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      Es war leicht, in das Gebäude einzudringen.

      Fast zu leicht für einen Profi wie mich.

      Verdammt noch mal, ich musste ja nicht mal richtig einbrechen. Ich hätte einfach durch die Vordertür stiefeln, dem Wachmann hinter dem Empfangstresen
         in der Lobby zuwinken und mit dem Lift in die richtige Etage fahren können. Wenn man
         in ein Gebäude schlenderte, in der Hand einen großen Strauß Blumen, einen riesigen
         Teddybären oder ein paar Pizzakartons, die nach Fett, Peperoni und geschmolzenem Mozzarella
         rochen, sah einen niemand allzu genau an. Und wenn doch, wünschte sich derjenige nichts
         sehnlicher, als dass er selbst die Pizza zum Abendessen bestellt hätte.
      

      Den Trick mit dem Lieferdienst hatte ich schon zahllose Male eingesetzt und ich hätte
         ihn ja heute wieder angewandt – nur dass meine Zielperson genau wusste, dass ich es
         auf sie abgesehen hatte. Sie war vorgewarnt und jeder, der das Gebäude betrat, wurde
         gründlich überprüft, auf Waffen und darauf, ob man überhaupt eine Berechtigung hatte,
         sich dort aufzuhalten.
      

      Außerdem ging ich im Allgemeinen subtiler vor. Ich bewegte mich gern im Schatten,
         sprang dann vor, erledigte mein Opfer, wenn es am wenigsten damit rechnete, und verschwand
         wieder in der Dunkelheit. Als »die Spinne« hatte ich schließlich einen Ruf zu verteidigen:
         dass ich jeden erwischen konnte, überall, jederzeit.
      

      Ich hatte vor, dies heute Abend einmal mehr zu beweisen – egal wie aufmerksam das
         Sicherheitspersonal meines Opfers auch sein mochte.
      

      Es hatte mich fast eine Woche gekostet, die verschiedenen Orte auszukundschaften,
         an denen der Angriff erfolgen konnte. Zu Hause, im Büro, auf dem Weg dazwischen, in
         den Restaurants, in denen er gern zu Mittag oder Abend aß – sogar im Northern Aggression,
         Ashlands dekadentestem Nachtclub, wo er nach Feierabend eine Menge Zeit verbrachte.
         Schließlich hatte ich mich entschieden, den Job in seinem Büro zu erledigen, das in
         einem der Hochhäuser in der Innenstadt von Ashland lag. Hier wähnte sich mein Mann
         wahrscheinlich in Sicherheit, wenn man den Sicherheitsaufwand betrachtete – aber er
         würde schon bald erfahren, wie falsch er mit seiner Einschätzung lag.
      

      Eine weitere Woche war dafür draufgegangen, Pläne des Gebäudes zu besorgen und einen
         Weg zu finden, meiner Zielperson nahe zu kommen. Das hatte sich als etwas schwerer
         herausgestellt, als ich zunächst gedacht hatte, aber letztendlich hatte ich es geschafft.
         Ich schaffte es immer. Sonst wäre ich nicht »die Spinne«. Außerdem genoss ich die
         Herausforderung.
      

      Inzwischen war die dritte Woche der Operation angebrochen und es wurde Zeit, meinen
         Plan endlich in die Tat umzusetzen, da der Job vor Ende des Monats erledigt sein musste.
         Gewöhnlich wäre das kein Problem gewesen, aber die Zielperson wusste vom Ablaufen
         der Frist und dass ich es auf ihn abgesehen hatte. Mit jedem Tag, der verging, wurde
         die Security undurchlässiger und machte meinen Job schwieriger.
      

      Vor zwei Stunden war ich in einem schwarzen Hosenanzug und dazu passenden Pumps in
         die Parkgarage geschlendert. Ich hatte meine schokoladenbraunen Haare zu einem hohen
         Pferdeschwanz gebunden und meine kalten grauen Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille
         versteckt. Ich sah aus wie eine x-beliebige Büroangestellte, bis hin zu der riesigen
         schwarzen Handtasche über meiner Schulter.
      

      Die Garage lag auf der Rückseite des Blocks, gegenüber dem eigentlichen Eingang zum
         Bürogebäude. Dank der Pläne, die ich mir angesehen hatte, hatte ich jedoch herausgefunden,
         dass beide Wege ins Innere durch eine Reihe von Wartungsfluren verbunden waren. Und
         das bedeutete, dass ich mich der Lobby des Hochhauses auf der anderen Seite des Häuserblocks
         nicht einmal nähern musste, um in das Gebäude zu gelangen.
      

      Wähle immer den Weg, mit dem niemand rechnet. Das war ein Ratschlag, den mein Mentor
         Fletcher Lane mir mehr als einmal gegeben hatte. Ich ging davon aus, dass dieses Vorgehen
         heute so gut funktionieren würde wie schon unzählige Male in der Vergangenheit.
      

      Trotzdem hatte ich damit gerechnet, dass meine Zielperson ein paar Wachen in der Tiefgarage
         aufgestellt hatte – daher die Verkleidung. Aber ich konnte niemanden entdecken, als
         ich über die Rampe in den Keller ging. Ein paar Sicherheitskameras schwenkten träge
         hin und her und die roten Lichter daran blinkten wie bösartige Augen. Aber es war
         ziemlich leicht, mich in ihren toten Winkeln vorwärtszubewegen. Sehr nachlässig von
         ihm, nicht darauf zu achten, dass die gesamte Garage von den Kameras abgedeckt wurde,
         selbst wenn sie sich auf der Rückseite des Blocks befand. Schließlich waren wir in
         Ashland – der Stadt, die Gier, Gewalt, Korruption und Verdorbenheit in aller Südstaaten-Glorie
         zur Schau stellte.
      

      Meine Absätze klapperten über den Beton, als ich auf den Aufzug zulief, und das Geräusch
         hallte durch den leeren Raum, als hätte jemand einen Tischtennisball in die Garage
         geworfen. Trotz der Tatsache, dass ich mich im Geschäftsviertel in der Innenstadt
         aufhielt, waren Überfälle hier nichts Außergewöhnliches. Also behielt ich die Schatten
         im Auge, nur für den Fall, dass sich jemand darin versteckte, der hier nichts zu suchen
         hatte. Profikillerin oder nicht, ich verspürte keinerlei Bedürfnis, mir meine Kleidung
         mit Blut zu besudeln, bevor ich meinem Opfer nahe gekommen war. Ich wollte die Einzige
         sein, die heute Abend mit einer weißen Weste davonkam.
      

      Als weitere Vorsichtsmaßnahme rief ich meine Magie und konzentrierte mich auf den
         Stein um mich herum. Menschen hinterlassen emotionale Schwingungen in ihrer Umgebung,
         an den Orten, an denen sie ihre Zeit verbringen, in ihren Häusern, Wohnungen und Büros,
         wo sie leben, lieben, lachen, arbeiten und sterben. All diese Gefühle, all diese Emotionen
         sinken in die Umgebung ein. Besonders in Stein, ob es sich nun um das Betonfundament
         eines Hauses handelt, den Kies, der unter den Rädern eines neuen Kabrios knirscht,
         oder sogar in die teure Marmorstatue, die dekorativ in einem Wohnzimmer herumsteht.
         Als Steinelementar konnte ich diese Vibrationen hören und die Gefühle so klar empfinden,
         als stände der Mann, der sie hinterlassen hatte, direkt neben mir und würde mir erzählen,
         wie er diese Marmorstatue dazu benutzt hatte, seiner Frau den Schädel einzuschlagen,
         um die Lebensversicherung zu kassieren.
      

      Ich schickte meine Magie aus und sofort hörte ich das übliche scharfe, besorgte Murmeln.
         Niemand mag Parkgaragen besonders gern und das leise Flüstern verriet mir, wie viele
         Leute sich hier schon ihre Handtaschen und Aktenkoffer an die Brust gedrückt hatten,
         während sie sich beeilten, ihre Wagen aufzuschließen – zumindest diejenigen, die es
         geschafft hatten, bevor sie zusammengeschlagen, ausgeraubt und auf dem Boden liegen
         gelassen worden waren.
      

      Trotzdem: Ich spürte keine frischen Störungen im Stein und entdeckte auch keinen Hinweis
         darauf, dass mich jemand ins Visier genommen hätte. Zufrieden blendete ich das Murmeln
         wieder aus, bog um eine Ecke und kam zum Lift, der vom Parkdeck nach oben in das Bürogebäude
         auf dieser Seite des Blocks führte.
      

      Vor dem Lift wartete ein Mann im Anzug, der einen Steinsilber-Aktenkoffer in der Hand
         hielt, und starrte auf die leuchtenden Nummern über den geschlossenen Türen, die verrieten,
         dass sich die Kabine langsam dem Untergeschoss näherte. Ich nickte ihm höflich zu,
         dann zog ich mein Handy aus der Tasche und tat so, als würde ich eine Nachricht schreiben.
      

      Der Lift kam und öffnete seine Türen eine Minute später. Der Mann trat hinein und
         hielt für mich offen. »Wollen Sie hoch?«, fragte er.
      

      Ich winkte abwehrend. »Ich muss erst noch diese Nachricht fertigschreiben. Da drin
         habe ich nie Empfang.«
      

      Er nickte und ließ die Türen zugleiten. Ich drückte noch ein paar Knöpfe auf meinem
         Handy, nur für den Fall, dass hinter mir noch jemand Richtung Aufzug ging, aber niemand
         erschien. Sobald ich mir sicher war, dass ich mich allein in der Garage aufhielt,
         steckte ich das Handy weg und ging an das Ende des Flurs, wo auf einer Tür die Aufschrift
         geschrieben stand: Nur für Wartungspersonal.

      Ich schob die Tasche höher auf die Schulter, um die Hände freizuhaben, drehte eine
         Handfläche nach oben und griff erneut nach meiner Magie – aber diesmal nicht nach
         meiner Steinmacht. Die meisten Elementare können nur ein Element kontrollieren: Luft,
         Feuer, Eis oder Stein. Ich jedoch gehörte zu den wenigen Elementaren, die zwei verschiedene
         Mächte beherrschten. Daher setzte ich nun meine Eismagie ein, um eine ganz bestimmte,
         vertraute Form zu erschaffen, die mir helfen würde, die verschlossene Tür vor meiner
         Nase zu öffnen. Ein kaltes silbernes Licht flackerte über meiner Handfläche auf, direkt
         über der Narbe darin, die die Form eines kleinen Kreises hatte, der von acht dünnen
         Strahlen umgeben war. Eine identische Narbe prangte auf meiner anderen Handfläche.
         Es waren Runen in Form einer Spinne – das Symbol für Geduld. Mein Name als Profikillerin
         und gleichzeitig noch so viel mehr.
      

      Eine Sekunde später verblasste das Licht und ich hatte zwei schlanke Dietriche aus
         Eis in der Hand. Ich lauschte noch einmal in die Parkgarage und ließ den Blick durch
         den riesigen Raum wandern, dann machte ich mich an die Arbeit. Ich war nicht ganz
         so gut beim Schlösserknacken wie mein Ziehbruder Finnegan Lane, aber ich schaffte
         es in unter einer Minute. Die Eisdietriche fielen zu Boden, wo sie bald schon schmelzen
         würden, ich glitt durch die Tür und ließ sie hinter mir wieder ins Schloss fallen.
      

      Ich stand in einem langen, schmalen Flur, der von flackernden Glühbirnen erleuchtet
         wurde, die alles in ein hässliches, fahles Licht tauchten. Ich hielt einen Moment
         inne, um auf Schritte des Wartungspersonals zu lauschen, das diese Flure normalerweise
         benutzte. Ich hörte aber kein Rascheln und auch keine anderen Hinweise auf Bewegung,
         also ging ich los. Selbst wenn ich hier unten jemandem begegnete, würde ich einfach
         behaupten, ich wäre eine verirrte Büroangestellte, die verzweifelt versuchte, an ihren
         Arbeitsplatz zurückzufinden.
      

      Doch zur Abwechslung blieb mir das Glück hold. Es tauchte niemand auf, während ich
         durch die Gänge eilte. Schließlich erreichte ich den Keller des Hochhauses, in dem
         das Büro meiner Zielperson lag. Von hier aus fuhr ich im Serviceaufzug in den ersten
         Stock – so überwand ich die Wachen in der Lobby. Für den Rest des Weges nahm ich die
         Feuertreppe bis ins oberste Stockwerk hinauf.
      

      Ich öffnete die Tür am Ende des Treppenhauses und stellte fest, dass ich in einem
         Großraumbüro angekommen war, in dem mithilfe von durchsichtigen Plastiktrennwänden
         unzählige kleine Bürowaben erschaffen worden waren. Es war kurz vor Feierabend und
         alle waren eifrig dabei, ihre Aufgaben zu erledigen, damit sie um Punkt fünf Uhr losziehen
         konnten, um ihre Kinder abzuholen, sich etwas zum Abendessen zu besorgen und endlich
         nach Hause zu fahren. Alle waren über ihre Telefone oder Computer gebeugt, um noch
         ein paar letzte Mails zu verschicken und Anrufe zu tätigen. Keiner bemerkte, wie ich
         aus dem Treppenhaus glitt und leise die Tür hinter mir schloss.
      

      Ich schlenderte los, hielt mich am Rand des Raumes und folgte dann einem Flur, bis
         ich ein Eckbüro erreichte, von dem ich wusste, dass es als Lagerraum benutzt wurde.
         Die Tür stand offen und ich ging hinein, als hätte ich jedes Recht der Welt, mich
         hier aufzuhalten. Über die Schulter sah ich durch das Fenster zum Großraumbüro, aber
         niemand blickte auch nur in meine Richtung, also verschwand ich in der kleinen Toilette,
         die zu dem Büro gehörte, und schloss die Tür hinter mir.
      

      Dort stand ich und zählte in meinem Kopf die Sekunden, um abzuwarten, ob mich jemand
         bemerkt und den Sicherheitsdienst alarmiert hatte.
      

      Zehn …

      Zwanzig …

      Dreißig …

      Fünfundvierzig …

      Nach drei Minuten fühlte ich mich sicher genug, um zum nächsten Teil meines Plans
         überzugehen. Jetzt, wo ich mich im Gebäude und im richtigen Stockwerk befand, musste
         ich nur noch den Ort erreichen, an dem ich meinem Opfer auflauern konnte.
      

      Ich zog einen kleinen Akkuschrauber aus der Handtasche, kletterte auf das Marmorwaschbecken
         und setzte das Werkzeug an, um das Gitter vom Lüftungsschacht hoch oben in der Wand
         abzuschrauben. Natürlich hätte ich schon unten im Wartungskorridor in die Lüftungsschächte
         einsteigen können. Das Problem war nur, dass diese Versorgungsgänge mit der Überwachungsanlage
         verbunden waren. Sobald ich dort unten ein Gitter geöffnet hätte, wäre der Alarm losgegangen
         und die Wachen aus der Lobby wären mit gezogenen Waffen losgestürzt, um meinen Körper
         mit Kugeln zu durchsieben.
      

      Hier oben hatte sich meine Zielperson indes nicht die Mühe gemacht, jedes Gitter sichern
         zu lassen. Die wenigsten Leute dachten daran, die Türen, Fenster und Lüftungsschächte
         in den oberen Stockwerken ihrer Häuser oder Bürogebäude zu sichern, weil alle davon
         ausgingen, dass es ausreichte, jemanden von einem Einbruch im Erdgeschoss abzuhalten.
      

      Aber das galt nicht für »die Spinne«.

      Sobald das Gitter gelöst war, kletterte ich wieder auf den Boden, entledigte mich
         meines Hosenanzugs und der Sonnenbrille, griff in die Tasche und zog die richtigen
         Klamotten für den Abend heraus: Cargohose, ein langärmliges schwarzes Shirt, eine
         Weste und Stiefel. Natürlich alles in Schwarz. Sicher, sich von Kopf bis Fuß in Schwarz
         zu kleiden, mochte dem Klischee einer Auftragskillerin entsprechen, aber man blieb
         in der Regel bei dem, was sich bewährt hatte – und die Blutflecken versteckte.
      

      Ich band mir die Tasche mit dem Hosenanzug darin vor die Brust, stieg wieder auf das
         Waschbecken und zog mich in den Lüftungsschacht, wobei ich darauf achtete, das Gitter
         hinter mir wieder in seinen Rahmen zu ziehen und festzuklemmen. Wie bei vielen Gebäuden
         in Ashland war auch dieses Lüftungsrohr ein wenig größer als gewöhnlich, aus Rücksicht
         auf die Riesen-Einwohner der Stadt, also hatte ich massig Platz. Langsam, vorsichtig
         und leise kroch ich durch die Lüftungsschächte, bis ich endlich das Büro erreicht
         hatte, das ich suchte. Dann glitt ich lautlos an das Gitter heran und spähte durch
         die Schlitze in den Raum.
      

      Ich erblickte ein Büro, das gleichzeitig eindrucksvoll und elegant wirkte. Ein großer
         Schreibtisch aus poliertem Ebenholz stand am einen Ende des Raums, darauf Stifte,
         Papier, ein Bildschirm, zwei Telefone. Auf der Oberfläche verteilten sich die üblichen
         Büromaterialien, während vor dem Schreibtisch zwei schwarze Ledersessel standen. Selbst
         von hier aus konnte ich erkennen, wie weich und luxuriös die Bezüge waren. Passende
         Möbel in verschiedenen Schattierungen von Schwarz bis Grau fanden sich außerdem hier
         drin, ergänzt von aufwendigen Metallskulpturen. Die hintere Wand wurde fast vollständig
         von einer gut gefüllten Bar eingenommen. Hinter dem Schreibtisch gaben deckenhohe
         Fenster den Blick frei auf die Innenstadt von Ashland und die grünen Berge der Appalachen,
         welche die Stadt umrahmten.
      

      Das Büro war leer, so wie es meiner Planung nach sein sollte. Daher musste ich nicht
         besonders leise sein, als ich meinen Akkuschrauber einsetzte, um auch dieses Gitter
         zu lösen und die Schrauben in einer meiner Westentaschen zu verstauen. Ich drückte
         das Gitter ein paar Mal aus seinem Rahmen, bis ich mir sicher war, dass es sich lautlos
         lösen würde, dann ließ ich es wieder einrasten. Danach griff ich in meine Tasche und
         zog meine Waffe heraus – eine kleine Pistole.
      

      Gewöhnlich trug ich zu jeder Zeit fünf Steinsilber-Messer am Körper – eines in jedem
         Ärmel, eines in meinem hinteren Hosenbund und zwei weitere in meinen Stiefeln. Ich
         mochte meine Messer und bei den meisten meiner Aufträge bediente ich mich dieser Klingen.
         Aber meine Zielperson besaß ein magisches Talent für Metall, was bedeutete, dass sie
         fühlen konnte, wenn sich Steinsilber oder Metall in ihrer Nähe befanden – so wie ich
         den Stein um mich herum hören konnte, egal in welcher Form er auch auftrat. Tatsächlich
         war Metallmagie ein Ableger von Steinmagie, so wie Wasser ein Ableger von Eismagie
         war und Elektrizität von Luft.
      

      Da ich meinem Opfer keinen Hinweis auf meine Anwesenheit geben wollte, hatte ich beschlossen,
         meine Messer zu Hause zu lassen. Ich konnte zwar nicht so gut mit Pistolen umgehen
         wie mit Klingen, aber das kleine Schätzchen, das ich dabeihatte, würde seine Aufgabe
         in der Enge des Büros schon erfüllen.
      

      Zum Abschluss meiner Vorbereitungen zog ich schwarze Handschuhe aus meiner Tasche
         und versicherte mich, dass das Leder die Spinnenrunen-Narben auf meinen Handflächen
         bedeckte. Die Narben bestanden eigentlich aus Steinsilber, das vor Jahren von einer
         grausamen Feuermagierin in meine Hände eingeschmolzen worden war. Ich ging nicht davon
         aus, dass die Zielperson das Metall in meinen Händen spüren konnte – nicht solange
         ich mich im Lüftungsschacht aufhielt –, aber die Handschuhe boten zusätzlichen Schutz
         und ich wollte heute Abend kein Risiko eingehen.
      

      Sobald das präparierte Gitter und die Pistole bereit waren, blieb mir nur noch, es
         mir gemütlich zu machen und darauf zu warten, dass mein Opfer auftauchte.
      

       

      Ich war vielleicht seit einer Stunde in Stellung, als sich die Bürotür öffnete und
         zwei Männer mit Aktenkoffern den Raum betraten. Beide trugen maßgeschneiderte Anzüge
         und glänzende Lederschuhe, die sie als einflussreiche Personen zu erkennen gaben.
         Meine Zielperson traf sich nach Feierabend noch mit seinem Finanzberater, um die Firmengeschäfte
         und andere Themen zu besprechen, wie ich wusste. Zu dumm, dass keiner von beiden dieses
         Treffen überleben würde.
      

      Durch das Gitter beobachtete ich, wie ein dritter Mann den Raum betrat – ein Riese
         von zwei Meter zehn Größe. Auch er trug einen Anzug, aber seiner war bei Weitem nicht
         so schick wie die der beiden anderen Männer.
      

      Die Geschäftsmänner traten zur Seite und warteten, bis der Riese die Durchsuchung
         des Raums abgeschlossen hatte. Er spähte hinter den Schreibtisch und die Bar, dann
         durchsuchte er das kleine angeschlossene Bad und machte sich sogar die Mühe, in die
         Dusche zu schauen. Diese Sicherheitsüberprüfung war ein weiterer Grund, warum ich
         mich entschlossen hatte, durch die Lüftungsschächte zu kriechen, statt mich einfach
         irgendwo in einer dunklen Ecke zu verstecken.
      

      Einen Moment später erschien der Riese wieder im Büro. »Alles sauber, Sir«, sagte
         er. »Der Rest des Stockwerkes wurde durchsucht und ist ebenfalls sicher.«
      

      Der Angesprochene nickte dankend, dann verschwand der Riese und schloss die Tür hinter
         sich.
      

      Der zweite Mann wartete nicht einmal, bis die Tür ins Schloss gefallen war, bevor
         er zur Bar ging, sich eine Flasche mit teurem Scotch schnappte und eine ordentliche
         Menge in ein Kristallglas goss. Er nahm einen tiefen Schluck von der bernsteinfarbenen
         Flüssigkeit und nickte anerkennend. Dann drehte er sich zu seinem Freund um. »Heute
         irgendein Zeichen von ihr?«
      

      Meine Zielperson schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nichts.«

      Der andere grinste. »Nun, da ›die Spinne‹ dir noch keinen Besuch abgestattet hat und
         es aussieht, als würdest du einen weiteren Tag überleben, sollten wir uns an die Arbeit
         machen. Zufälligerweise wartet heute Abend noch jemand auf mich. Du weißt schon, wen
         ich meine.«
      

      Sein Gegenüber lächelte, dann öffneten beide Männer ihre Aktenkoffer. Sie breiteten
         verschiedene Papiere auf einem Tisch vor der Bar aus, ließen sich auf die Stühle sinken
         und machten sich an die Arbeit.
      

      »Also«, sagte der Finanzheini, »wie du aus diesen Steuerformularen und den Ertragskennziffern
         ablesen kannst …«
      

      Ich wartete, bis die beiden Männer in ihr Gespräch vertieft waren, bevor ich vorsichtig
         das Gitter aus dem Rahmen drückte. Ich hielt inne und wartete ab, ob sie die verstohlene
         Bewegung über ihrem Kopf bemerkt hatten, aber das hatten sie natürlich nicht. Die
         wenigsten Leute machten sich die Mühe, nach oben zu sehen – selbst diejenigen, die
         von einer berüchtigten Auftragsmörderin wie mir ins Visier genommen wurden.
      

      Ich zog das Gitter in den Lüftungsschacht, legte es neben mich und kontrollierte noch
         einmal, dass die Pistole in ihrer leicht erreichbaren Tasche in meiner Weste ruhte.
         Dann holte ich tief Luft und schob mich mit angehaltenem Atem nach vorn, bis ich den
         Rand der Öffnung erreichte. Mit angehaltenem Atem ließ ich mich von meinem Gewicht
         und der Schwerkraft nach unten ziehen, dann griff ich an den Rand des Lüftungsschachtes,
         vollführte einen lautlosen Salto, ließ los und landete auf den Füßen, direkt den beiden
         Männern gegenüber. Ihnen blieb kaum die Zeit zu blinzeln und noch weniger dazu, auf
         die Beine zu kommen, bevor die Pistole in meiner Hand auch schon auf meine Zielperson
         gerichtet war.
      

      Peng-peng.

      Ich traf den Mann zweimal in die Brust und er fiel ohne ein Geräusch auf den teuren
         Teppich. Dann zielte ich auf den zweiten Kerl, der von seinem Stuhl aufsprang, die
         Hände in einer beruhigenden Geste hob und langsam zurückwich.
      

      »Hallo, Finn«, meinte ich spöttisch. »Du hast nicht damit gerechnet, mich hier zu
         sehen, oder?«
      

      Finnegan Lane, mein Ziehbruder, sah mich entsetzt an. »Du musst das nicht tun«, sagte
         er flehend. »Du hast bereits bewiesen, dass du es kannst, indem du Owen erledigt hast.
         Dein Lover hatte diese tolle Idee, nicht ich. Lass mich nicht für seinen Fehler büßen!«
      

      Ich wedelte mit der Pistole in Richtung von Owens unbeweglicher Gestalt. »Meiner Meinung
         nach lief das ganz anders. Tatsächlich erinnere ich mich genau daran, wie du das Maul
         aufgerissen hast. Du warst derjenige, der mich immer wieder herausgefordert hat. Heute
         Abend liefere ich endlich den Beweis, dass ich besser bin als du.«
      

      Als ihm klar wurde, dass er mich nicht überzeugen konnte, entschied sich Finn für
         eine andere Strategie – Bestechung. »Ich werde dir zahlen, was auch immer du willst,
         wenn du die Pistole jetzt fallen lässt und verschwindest. Das weißt du.«
      

      »In der Tat.« Ein kaltes, grausames Lächeln umspielte meine Lippen. »Aber einfach
         zu verschwinden macht bei Weitem nicht so viel Spaß. Das weißt du genauso gut wie
         ich.«
      

      »Nein, bitte nicht …«

      Bevor er weitersprechen konnte, drückte ich zweimal den Abzug und sein Körper sackte
         auf den Boden.
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      Schweigen.

      Dann stieß Finn ein unglückliches Seufzen aus und stand wieder auf. »Wirklich, Gin?
         Musstest du meinen Anzug ruinieren? Das war ein Einzelstück von Fiona Fine.«
      

      Er betrachtete die hellroten Flecken auf seinem weißen Hemd und dem schwarzen Jackett.
         Dann hob Finn den Kopf. Seine grünen Augen funkelten mich aus seinem attraktiven Gesicht
         böse an. Ich machte mir nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, dass die rote Farbe
         aus der Pistole auch auf sein Gesicht und in die walnussbraunen Locken gespritzt war.
         Mein Ziehbruder war von seinen Haaren mindestens so besessen wie von seinen Anzügen.
         Es kam für ihn nicht infrage, dass Finnegan Lane anders als perfekt aussah.
      

      »Ich muss zugeben, dass ich mit Finn einer Meinung bin«, brummte der andere Mann –
         mein vermeintliches Opfer –, als er sich aufsetzte. »Ich hätte nicht gedacht, dass
         unser kleines Experiment so viel Dreck machen würde.«
      

      Owen Grayson stand auf. Seine Brust war mit genauso viel Farbe überzogen wie die von
         Finn. Trotz seines besudelten Anzugs ließ ich meinen Blick über ihn gleiten, von seinen
         blauschwarzen Haaren über die leuchtenden violetten Augen bis hin zu seinem starken,
         muskulösen Körper. Keine Farbe der Welt konnte Owens Attraktivität mindern und auch
         nichts daran ändern, dass ich mich in seiner Nähe immer fühlte, als wäre ich die wichtigste
         Person der Welt für ihn.
      

      Ich durchquerte den Raum, lehnte mich gegen den Schreibtisch und deutete mit der Gotcha-Pistole
         auf Owen. »Du hättest es besser wissen müssen, als du dich von Finn im Northern Aggression
         dazu überreden hast lassen, so viel zu trinken. Betrunkene Herausforderungen an Profikiller
         enden selten gut für den Herausforderer. Oder vielmehr die Herausforderer.«
      

      Finn unterbrach seinen Versuch, die Farbe aus dem Anzug zu reiben, gerade lang genug,
         um mich böse anzustarren.
      

      »Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich nicht allein getrunken und du und ich hatten
         in dieser Nacht noch ziemlich viel Spaß«, meinte Owen heiser.
      

      »Vielleicht«, gab ich lächelnd zu. »Aber Finn war derjenige, der ein Essen im Underwood’s
         darauf gewettet hat, dass ich es nicht schaffe, euch beide bis zum Ende des Monats
         umzubringen. Die Folgen habt ihr euch also selbst zuzuschreiben.«
      

      Mein Ziehbruder verzog unwillig das Gesicht. »Ich behaupte trotzdem, du hättest meinen
         Anzug nicht ruinieren müssen.«
      

      »Nein«, stimmte ich grinsend zu. »Ich musste ihn nicht ruinieren. Das war nur zu meinem
         Privatvergnügen.«
      

      Finn starrte mich böse an, aber ich schenkte ihm mein unschuldigstes, schönstes Südstaatenlächeln.

      »Nun, es wird langsam spät und ich will noch zu Bria«, murrte er. »Aber das kann ich
         nicht, solange ich so aussehe.«
      

      Ich rollte bei seinem leidenden Tonfall nur die Augen, aber Owen lachte.

      »Geh«, sagte er zu Finn. »Geh dich umziehen. Wir können die Geschäfte auch morgen
         besprechen.«
      

      »Und grüß Bria lieb von mir«, fügte ich zuckersüß hinzu.

      Finn brummelte etwas darüber in seinen Bart, was ich mit verschiedenen Teilen meiner
         Anatomie anstellen sollte, bevor er seine Papiere und den Aktenkoffer einsammelte
         und das Büro verließ.
      

      »Nun«, sagte Owen, nachdem Finn die Tür ein wenig heftiger geschlossen hatte, als
         es nötig gewesen wäre. »Du hast uns beide erwischt, genau wie du es versprochen hast.«
      

      Ich grinste. »Dafür bezahlen mich die Leute. Oder haben es zumindest früher getan.«

      Owen zog eine Augenbraue hoch. »Gut zu wissen, dass der Ruhestand deine Fähigkeiten
         nicht hat einrosten lassen.«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. Wir wussten beide, dass ich mir das nicht leisten konnte.
         Nicht jetzt, wo sich so viele Leute in Ashland und über die Stadtgrenzen hinaus freuen
         würden, mich tot zu sehen. Im Winter war es mir endlich gelungen, Mab Monroe umzubringen,
         die Feuermagierin, die jahrelang die Unterwelt von Ashland beherrscht hatte. Eine
         gute Tat für das Allgemeinwohl, sozusagen, aber nicht nur. Mab hatte meine Mutter
         und Schwester ermordet, als ich gerade erst dreizehn Jahre alt gewesen war, und bei
         meiner Tat war es mir mehr um Rache gegangen als um irgendetwas anderes. Doch das
         Ableben der Feuermagierin hatte ein Machtvakuum in der Stadt hinterlassen und jetzt
         kämpften alle suspekten und nicht ganz so suspekten Schurken von Ashland um Positionen,
         Macht und Prestige. Einige von ihnen waren davon überzeugt, dass es ihre Karriere
         besonders befördern würde, mich umzubringen – Gin Blanco, die halb im Ruhestand befindliche
         Profikillerin, die unter dem Namen »die Spinne« bekannt war.
      

      Bis jetzt hatte ich alle Herausforderer unter die Erde gebracht, aber es hörte nicht
         auf. Vor ein paar Wochen hatte ich beschlossen, die Sicherheit aller Orte zu testen
         und zu verbessern, an denen ich mich regelmäßig aufhielt – auch die in Owens Haus
         und seinem Büro. Es war nicht nötig, es meinen Möchtegernmördern einfach zu machen.
         Dann hatte sich Finn eingeschaltet und vorgeschlagen, dass wir einen Wettbewerb daraus
         machten, indem er und Owen versuchen würden, mich auszutricksen. Natürlich war das
         nicht ganz so gelaufen, wie Finn es geplant hatte, und ich war mit dem Ergebnis ziemlich
         zufrieden. Ich gewann gern, egal bei welchem Spiel.
      

      »Dann erzähl mir mal, wie du es gemacht hast«, sagte Owen. »Wie bist du in diesen
         Lüftungsschacht gekommen?«
      

      Ich rekapitulierte meinen Weg durch die Tiefgarage, die Wartungsflure, die Treppe,
         das Büro und den Lüftungsschacht.
      

      »Insgesamt ist deine Security in Ordnung«, meinte ich. »Wir müssen nur hier und dort
         ein paar Löcher stopfen, dann wird es niemandem gelingen, dich, mich oder irgendjemand
         anderen hier drin zu erledigen, wenn er nicht gerade bereit ist, das gesamte Gebäude
         in die Luft zu sprengen.«
      

      Owen sah mich unverwandt an, gleichzeitig wirkte er unkonzentriert, als hörte er mir
         nur mit halbem Ohr zu. Mir war bewusst, dass dieses Gespräch nicht gerade den Inbegriff
         der Romantik darstellte, da ich gerade beschrieb, wie es mir gelungen war, meinen
         Geliebten mit Farbkugeln zu beschießen. In den letzten Tagen war es nicht nur einmal
         vorgekommen, dass Owen geistig abdriftete. Irgendetwas beschäftigte ihn und ich hatte
         keine Ahnung, worum es dabei ging. Das machte mir mehr Sorgen, als ich zugeben wollte,
         besonders weil ich ihm jede Menge Möglichkeiten gegeben hatte, mir zu erzählen, was
         los war – Möglichkeiten, die er nicht genutzt hatte.
      

      »Owen?«, fragte ich.

      In diesem Moment blitzte etwas in seinem Blick auf, was auf mich fast wie Sorge wirkte.
         Doch das Gefühl verschwand zu schnell wieder, um es genauer zu identifizieren. Er
         schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf mich.
      

      »Tut mir leid«, meinte er. »Was hast du gerade gesagt?«

      Er zog sein Jackett aus, wobei sich die Muskeln seiner Arme anspannten. Mit einem
         Mal wollte ich etwas vollkommen anderes als Kriegsspiele spielen. Ich verzehrte mich
         nach etwas, was viel unterhaltsamer und vergnüglicher wäre – für uns beide. Ganz abgesehen
         davon, dass es mir so gelingen würde, meinen Geliebten im Hier und Jetzt zu halten.
         Ich spielte genauso ungern die zweite Geige wie jede andere Frau auch – selbst wenn
         dies nur in seinen Gedanken der Fall war.
      

      Owen fing an, seine Krawatte zu lockern, und ich legte die Gotcha-Pistole auf den
         Schreibtisch und schlenderte zu ihm. Er hielt in der Bewegung inne und beobachtete
         mich, während ich mit wiegenden Hüften auf ihn zukam. Verlangen glühte in Owens Augen
         auf – Verlangen, das perfekt zu der Lust passte, die auch in meinem Körper aufstieg.
      

      »Lass mich das machen«, sagte ich.

      Owen beobachtete mit halb geschlossenen Augen, wie ich langsam seine Seidenkrawatte
         löste und sie auf den Boden fallen ließ. Dann ließ ich meine Hände bewundernd über
         die Muskeln seiner Brust gleiten, bevor ich die obersten zwei Knöpfe seines Hemdes
         öffnete. Ich schob den Stoff zur Seite, lehnte mich vor und drückte einen sanften
         Kuss auf Owens Kehle. Er legte die Arme um mich und zog mich eng an sich. Seine Finger
         vergruben sich in meinem Rücken, um mich noch fester an sich zu drücken. Jetzt besaß
         ich definitiv seine volle Aufmerksamkeit.
      

      »Wieso helfe ich dir nicht dabei, diesen verschmutzten Anzug auszuziehen?«, murmelte
         ich. »Eine gewisse Profikillerin ist nämlich nicht nur gut darin, Leute umzubringen,
         sondern auch in den anschließenden Säuberungsaktionen.«
      

      Ein vielsagendes Grinsen breitete sich langsam auf Owens Gesicht aus und verbarg damit
         die Narbe, die sich unter seinem Kinn entlangzog. »Tatsächlich? Es würde mich sehr
         interessieren, diese Fähigkeiten zu testen.«
      

      Ich führte Owen ins Bad. Die Tür hatte sich noch nicht ganz hinter uns geschlossen,
         bevor meine Lippen schon auf seinen lagen und ich alles vergaß – außer dem Vergnügen,
         das wir uns gegenseitig schenken konnten. Es würde noch genug Zeit bleiben, um herauszufinden,
         weswegen sich Owen solche Sorgen machte – später.
      

      Viel, viel später.
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      Unser Spiel war beendet und damit war es Zeit für mich, meinen Preis einzufordern:
         ein Abendessen im Underwood’s.
      

      Am nächsten Abend fuhren Owen und ich in seinem Auto zum Restaurant, das in einem
         schicken älteren Gebäude im Finanzviertel der Stadt lag. Owen hielt am Straßenrand
         vor einem purpurnen Vordach, auf dem der Name des Restaurants prangte, dann stiegen
         wir aus dem Wagen. Während Owen die Schlüssel einem Parkdiener übergab, trat ich auf
         den Gehweg und rief meine Steinmagie, weil ich neugierig war, was ich wohl hören würde.
         Die Ziegel des Gebäudes erzählten flüsternd von Geld, Macht und Verschwörungen, gemischt
         mit dem Klappern von Tellern und dem Klirren von Besteck. Keine unangenehmen Geräusche.
         Aber sie verrieten mir trotzdem, wie viele dunkle, tödliche Pläne hier bei erlesenem
         Essen und einer schönen Flasche Wein geschmiedet worden waren.
      

      Owen ergriff meinen Arm, dann gingen wir hinein und fuhren mit dem Lift in den dritten
         und damit obersten Stock, wo uns der Oberkellner zu einem Ecktisch führte. Eine purpurne
         Decke lag auf dem Tisch, der mit kostbarem weißem Porzellan, filigranen Weingläsern
         und Silberbesteck gedeckt war, das heller glänzte als manch ein Diamantring. In einem
         silbernen Ständer in der Mitte des Tisches brannte eine in Form einer Gabel gestaltete
         Kerze mit drei Flammen. Die Gabel war die Rune des Restaurants und stand für das gute
         Essen, das man hier genießen konnte. Das Symbol war in die Teller eingeprägt, in das
         Besteck graviert und sogar mit goldenem Garn in die Tischdecken gestickt.
      

      Das Underwood’s rühmte sich für seine herausragende Küche, den Service und die luxuriöse
         Umgebung – doch das, was ich am meisten zu schätzen wusste, war die Aussicht. Eine
         der langen Ziegelwände war abgetragen und durch bodentiefe Fenster ersetzt worden,
         sodass die Gäste über den Aneirin hinwegsehen konnten, der sich durch diesen Teil
         der Innenstadt schlängelte. Die Lichter der Schaufenster an der Uferpromenade und
         Laternen am Fluss ließen das Wasser glänzen wie ein silbernes Band, das in der Umarmung
         der Dunkelheit ruhte. In der Ferne konnte ich schemenhaft die Lichter der Delta Queen erkennen. Aus dieser Perspektive sah das Schiffskasino wunderschön aus, fast romantisch.
         Doch wie bei so vielen Dingen in Ashland lauerte unter der hübschen Oberfläche etwas
         ganz anderes.
      

      Ein Kellner nahm unsere Getränkebestellung auf – Whiskey für Owen, Gin Tonic für mich
         – und überreichte jedem von uns eine in Leder gefasste Karte. Auf den cremeweißen
         Seiten standen keine Preise aufgelistet. Das Underwood’s war Ashlands schickstes und
         teuerstes Restaurant. Die Art von exquisitem Laden, der einem sogar Unsummen dafür
         abnahm, wenn man ein Glas Leitungswasser bestellte – und noch mehr, wenn man sich
         das Glas nachfüllen ließ. Aber heute Abend zahlte Finn, also hatte ich keinerlei Probleme
         damit, zu bestellen, was auch immer ich wollte, und jeden Schluck davon zu genießen.
      

      »Zu dumm, dass Finn und Bria es nicht geschafft haben«, sagte Owen.

      Ich schnaubte nur. »Ich bitte dich. Finn hätte sein Meeting problemlos verschieben
         können, wenn er das wirklich gewollt hätte. Er hatte einfach keine Lust auf ein Abendessen,
         bei dem er mir bei meinen Prahlereien zuhören muss, dass ich unsere Wette gewonnen
         und seinen Anzug ruiniert habe. Und irgendwie kann ich ihm das nicht mal übel nehmen.«
      

      »Na ja, dann musst du heute Abend eben mit meiner Wenigkeit vorliebnehmen.«

      Ich schob die Hand über den Tisch, verschränkte meine Finger mit Owens und genoss
         das Gefühl seiner Haut an meiner. »Oh, ich glaube, das kriege ich schon hin.«
      

      Wir unterhielten uns während des Abendessens angeregt und lachten viel. Das Essen
         war herausragend – Steaks in einer Panade aus schwarzem Pfeffer, dazu frische Sauerteigbrötchen,
         perfekt gegrilltes Gemüse und Süßkartoffelbrei mit einem Hauch von Zimt. Unser Kellner
         war aufmerksam, ohne aufdringlich zu sein, und keiner der anderen Gäste achtete auf
         uns. Obwohl Unterweltbosse wie Ron Donaldson und Lorelei Parker ebenfalls hier speisten,
         wandten sie ihre Aufmerksamkeit auf ihre Teller und Tischnachbarn, zufrieden damit,
         uns bisweilen mit misstrauischen Blicken zu mustern und ansonsten in Ruhe zu lassen
         – zumindest für heute.
      

      Owen und ich hatten einen wunderbaren Abend. Bis Jonah McAllister das Restaurant betrat.

      Von allen Gestalten aus der Unterwelt war McAllister wahrscheinlich der Mann, der
         mich am meisten hasste – und das aus gutem Grund. Letztes Jahr hatte ich seinen Sohn
         Jake getötet, weil er erst versucht hatte, das Pork Pit auszurauben, um mir später
         mit Vergewaltigung und Mord zu drohen. Darüber hinaus war Jonah Mabs Rechtsanwalt
         gewesen, also hatte ich ihm zusammen mit seinem Gehaltsscheck auch einen großen Teil
         seiner Macht genommen, als ich seine Chefin erledigt hatte.
      

      Den Gerüchten zufolge war McAllister momentan ohne Beschäftigung und auf der Suche
         nach einem neuen Unterweltboss – oder einer Unterweltherrin –, dem oder der er seine
         Dienste anbieten konnte. Darüber hinaus hatte er es auf mich abgesehen. Vor ein paar
         Wochen hatte er einen sadistischen Vampir namens Randall Dekes auf mich gehetzt, aber
         ich hatte es geschafft, den widerlichen Blutsauger unter die Erde zu bringen.
      

      Unnötig zu erwähnen, dass Jonah inzwischen ganz oben auf meiner Abschussliste stand.
         Ich musste nur noch entscheiden, wann und wo ich ihn erledigen wollte – und wie sehr
         er dabei leiden sollte. Ich bedauerte, dass ich es nicht heute Abend durchziehen konnte.
         Aber ich würde mein Date mit Owen nicht ruinieren, schon gar nicht für jemanden wie
         Jonah McAllister.
      

      Der Oberkellner führte den Juristen zu einem Tisch, der nur ungefähr drei Meter neben
         unserem stand. Trotz meines Hasses auf ihn musste ich zugeben, dass der Rechtsanwalt
         in seinem makellosen schwarzen Anzug eine gute, selbstbewusste Figur machte. Sein
         perfekt gestylter Schopf silberner Haare glänzte im gedämpften Licht des Restaurants.
         Niemand in Ashland – ob nun Mann oder Frau – besaß schöneres Haar.
      

      McAllister setzte sich und sah sich um, um abzuchecken, wer sonst noch anwesend war.
         Er nickte Donaldson und Parker zu, die die Geste jeweils höflich erwiderten, obwohl
         ihr Lächeln eher spöttisch wirkte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte McAllister versucht,
         diese beiden und mich auf Mabs Beerdigung erledigen zu lassen. Zumindest war ich davon
         überzeugt, dass er hinter dem hinterhältigen Angriff steckte – selbst wenn es keine
         Beweise dafür gab. Es überraschte mich, dass keine der beiden Unterweltgrößen nach
         dem Attentat Maßnahmen gegen McAllister eingeleitet hatte. Vielleicht war ihnen nicht
         klar, dass er der Drahtzieher des Angriffs war. Oder sie hielten ihn dieser Tage schlichtweg
         nicht für wichtig genug, um von ihnen beachtet zu werden. Auf jeden Fall atmete der
         Anwalt noch, was ein Unding war.
      

      Schließlich entdeckte McAllister Owen und mich. Er erstarrte und sein Mund verzog
         sich angewidert. Der Rest seines Gesichtes bewegte sich allerdings kein Stück. Trotz
         der Tatsache, dass er bereits die sechzig überschritten hatte, waren seine Gesichtszüge
         glatter als die eines Dreißigjährigen. Das verdankte er einer Menge teurer Luftelementar-Peelings.
         Eitelkeit, dein Name ist Jonah McAllister.
      

      »Soso«, murmelte ich. »Schau nur, wer da ist. Ich bin froh, dass wir bereits den Hauptgang
         gegessen haben, sonst wäre mir der Appetit vergangen.«
      

      »Ignorier ihn«, sagte Owen. »Tu einfach so, als säße er dort gar nicht. Ich will unseren
         Abend nicht ruinieren. Diese Befriedigung will ich ihm nicht geben und ich weiß, dass
         für dich dasselbe gilt.«
      

      »Natürlich nicht. Wir wissen doch beide, dass er das nicht wert ist.«

      Also konzentrierten wir uns auf unser Menü und den nächsten Gang: ein klassischer
         New-York-Käsekuchen mit Erdbeerfüllung für Owen und ein dekadentes Schokoladenparfait
         mit schwarzen Kirschen für mich. Ich aß das Dessert langsam, ließ die luftigen Lagen
         aus warmen Kirschen und Schokolade auf meiner Zunge schmelzen und genoss jeden süßen
         Bissen davon. Die ganze Zeit allerdings fragte ich mich, wie ich McAllister wohl an
         einen uneinsichtigen Ort irgendwo im Dunstkreis des Underwood’s locken konnte, um ihn mit der Klinge zu erstechen, die in meiner Handtasche ruhte.
         Das war allerdings nur ein angenehmer Tagtraum meinerseits – niemals würde er mir
         freiwillig folgen. Aber die Tage des Anwalts waren gezählt – selbst wenn ihm das selbst
         noch nicht bewusst war.
      

      Die ganze Zeit über behielt ich McAllister im Blick, doch er schien entschlossen,
         mich zu ignorieren. Da der schleimige Anwalt immer wieder auf die Uhr sah, wartete
         er offenbar auf jemanden – und es sah aus, als würde sich seine Verabredung verspäten.
         Oh, wie dumm für ihn.
      

      Ich hatte gerade meinen Löffel abgelegt und den leeren Dessertteller von mir geschoben,
         als sich gedämpftes Flüstern im Restaurant ausbreitete – als ob sich alle bemühten,
         nicht über eine bestimmte Person zu reden, nur um kläglich daran zu scheitern. Ich
         sah durch den Raum, weil ich mich fragte, wer oder was diesen Aufruhr ausgelöst hatte.
      

      Und da sah ich sie.

      Es hielten sich eine Menge attraktiver Frauen im Restaurant auf – die Schönheiten
         der Unterwelt, der Klatschspalten und aller Schichten dazwischen – und sie alle trugen
         die schönsten Kleider und Juwelen, die sie mit ihrem eigenen oder dem Geld ihrer Ehemänner
         kaufen konnten. Aber diese Frau war eine Klasse für sich. Sie war einfach atemberaubend
         – die Art von Frau, die fast zu schön ist, um real zu wirken.
      

      Sie war groß und schlank, mit schön gebräunter Haut und goldenen Haaren, die in weichen,
         seidigen Locken bis auf die Mitte ihres Rückens fielen. Ein hautenges, paillettenbesetztes
         Kleid in Himmelblau schmiegte sich an den richtigen Stellen an ihre Kurven und die
         Schlitze an Hals und Saum gaben den Blick frei auf die Rundung ihres wohlgeformten
         Busens und die schlanken Linien ihrer Beine. Ein Armband aus Steinsilber glitzerte
         an ihrem rechten Handgelenk, in das Metall war irgendein Symbol eingraviert.
      

      Alle im Raum drehten sich zu ihr um und ein kleines, zufriedenes Lächeln umspielte
         ihre rosigen Lippen. Wer auch immer sie war, sie wusste genau, wie umwerfend sie aussah.
         Und sie genoss die Aufmerksamkeit.
      

      Die Frau hielt neben McAllisters Tisch an – was mich überraschte, da er meines Erachtens
         nicht in ihrer Liga spielte. Sofort sprang der Anwalt auf die Beine. Sie reichte ihm
         kühl die Hand, die er mit der Begeisterung eines Winkeladvokaten schüttelte, der sein
         neuestes Opfer gefunden hat. Die beiden wechselten scheinbar ein paar höfliche Begrüßungsfloskeln,
         auch wenn ich den genauen Wortlaut über das Klappern des Geschirrs und das fortwährende
         Geflüster der anderen Gäste hinweg nicht verstehen konnte.
      

      Obwohl sie sich mit McAllister unterhielt, war sich die Frau der Aufregung, die sie
         verursacht hatte, durchaus bewusst. Tatsächlich ermutigte sie ihr Publikum noch zu
         weiterem Getuschel, indem sie von einem Restaurantgast zum nächsten sah, um abzuschätzen,
         wer sie in welchem Ausmaß angaffte. Sie ging sogar so weit, auf subtile Weise zu posieren
         – sich mal hierhin, mal dorthin zu drehen –, um ihre zahlreichen Schokoladenseiten
         bestmöglich zur Geltung zu bringen. Eine kurvige Hüfte hier, ein kurzes Aufblitzen
         von Bein da, ein leichtes Schmollen. Es war eine ziemliche Show – besser als ein Filmstar,
         der für die Kameras posierte.
      

      Schließlich fand sie meinen Blick. Als sie feststellte, dass ich einfach nur neugierig
         und nicht vollkommen von ihrem Anblick gefesselt war, glitt ihr Blick weiter. Wieder
         verzog ein kaum erkennbares Lächeln ihre Lippen. Und statt sich auf dem Stuhl niederzulassen,
         den McAllister für sie unter dem Tisch herausgezogen hatte, wanderte sie in meine
         Richtung.
      

      Ich schnappte meine Tasche und zog sie vom Tisch. Nur eine Sekunde und ich hatte sie
         geöffnet und das Steinsilber-Messer ergriffen, das in dem samtigen schwarzen Stoffbeutel
         ruhte. Nur für alle Fälle. Schließlich war sie mit McAllister hier. Das machte sie
         noch nicht unbedingt zu meiner Feindin, aber auch nicht zu meiner Freundin.
      

      Owen war vollkommen darauf konzentriert, die letzten Reste des Käsekuchens von seinem
         Teller zu kratzen, also bemerkte er die von hinten näher kommende Frau nicht. Sie
         hielt am längeren Ende des Tisches an. Ich hatte damit gerechnet, dass sie sich an
         mich wenden würde – vielleicht um irgendeinen bissigen, klischeehaften Kommentar über
         mein Alter Ego »die Spinne« abzugeben. Doch wieder überraschte sie mich, indem sie
         mich ignorierte und ihren Blick stattdessen auf meinen Geliebten richtete.
      

      Mein Freund schob den Teller nach hinten und seufzte zufrieden. »Ich weiß, dass Finn
         das Essen zahlt, aber dieser Käsekuchen war jeden Penny …«
      

      Zum ersten Mal schien ihm aufzufallen, dass jemand ihn von der Seite anstarrte. Owen
         drehte den Kopf und sah zu der Fremden. Sofort wurde sein Gesicht bleich vor Schock
         – fahler und blutleerer, als ich es je gesehen hatte. Seine Augen wurden groß, ihm
         blieb der Mund offen stehen und die Serviette, die er gerade hatte auf den Tisch legen
         wollen, entglitt seinen schlaffen Fingern und flatterte zu Boden.
      

      Die ganze Zeit über starrte ihn die mysteriöse Frau einfach nur an, mit diesem süffisanten
         Lächeln, das sich jetzt ein wenig verbreiterte und um einiges selbstgefälliger wirkte.
         »Hallo, Owen-Darling«, sagte sie.
      

      Owen … sackte einfach in sich zusammen. Seine Hände fielen mit einem hörbaren Knall
         auf den Tisch und sein gesamter Körper neigte sich leicht nach vorn, als hätte allein
         ihr Anblick seinem Skelett jede Stabilität entzogen. Er saß einfach nur da, mit fassungsloser
         Miene, als könnte er nicht glauben, dass da eine Frau vor ihm stand – dass diese spezielle Frau vor ihm stand. Wer auch immer sie sein mochte, offensichtlich kannte er sie
         und war von ihrem Auftauchen vollkommen geplättet – so geplättet, wie ich es gewesen
         war, als ich vor ein paar Wochen Donovan Caine begegnet war, meinem Ex-Lover. Hmmm.
      

      »Hast du denn gar nichts zu sagen?«, fragte sie. »Kriegt deine alte Freundin nicht
         mal eine Umarmung?«
      

      Ihre Stimme war sanft, süß und unglaublich feminin. Sie ließ mich an den Klang von
         Wasser denken, das einen Berghang hinunterplätschert. Eine hypnotisierende Stimme
         – die fähig war, einen Mann zu einer Menge zu überreden. Aus der Nähe betrachtet konnte
         ich erkennen, dass ihre Augenfarbe irgendwo zwischen blau und grün lag – Aquamarin,
         wie es manche Leute genannt hätten. Die Färbung schien ständig von einer Farbe zur
         anderen zu wechseln wie das aufgewühlte Meer.
      

      »Owen?«, fragte sie wieder.

      »Natürlich«, sagte er leise, bevor er den Stuhl zurückschob und aufstand.

      Er zögerte, dann streckte er ihr die Hand entgegen. Die Frau ignorierte die Geste
         und zog ihn in ihre Arme, presste sich an seinen Körper und drückte ihm den Busen
         an die Brust. Wieder zögerte er, dann tätschelte er ungeschickt ihren Rücken, bevor
         er sich so schnell wie möglich aus ihrer Umarmung löste. Scheinbar amüsiert von seinen
         Versuchen, ihr zu entkommen, tat sie ihr Möglichstes, um seinen Rückzug zu verzögern.
      

      Ihre Mätzchen amüsierten mich nicht – nicht im Geringsten. Besonders weil diese Frau
         meinen Geliebten anstarrte, als würde sie ihn gern zum Dessert verschlingen. Als wäre
         es fast schon beschlossene Sache, dass sie genau das tun würde, trotz meiner Anwesenheit
         am Tisch.
      

      Schließlich riss sie sich lang genug von Owen los, um einen kurzen Blick in meine
         Richtung zu werfen. »Willst du mich nicht deiner Freundin vorstellen?«
      

      »Natürlich«, sagte er wieder. »Salina Dubois, das ist Gin Blanco. Gin, Salina.«

      Unauffällig schob ich mein Messer zurück in die Handtasche, schloss sie und stellte
         sie auf dem Tisch ab. Erst danach stand ich auf. Salina streckte mir ihre Hand entgegen,
         mit derselben unbeteiligten Miene, die sie auch bei McAllister gezeigt hatte – die
         Miene, die deutlich sagte, dass ich sie kaum beeindruckte und ihrer Meinung nach gesellschaftlich
         weit unter ihr stand.
      

      Trotzdem ergriff ich ihre Hand. Selbst Profikiller konnten hin und wieder höflich
         sein. Ihr Händedruck war fest und ihre Finger lagen kühl in meinen. Ich fühlte einen
         Hauch von Magie von ihr aufsteigen, so wenig, dass ich mich fragte, ob ich mir das
         nur eingebildet hatte.
      

      Manche Elementare strahlen ständig unsichtbare Wellen von Magie aus, auch wenn sie
         ihre Macht gerade nicht aktiv einsetzen – wie glühende Kohlen, die Hitze abstrahlen.
         Ich konzentrierte mich und wieder fühlte ich ein kurzes Aufflackern von Magie. Also
         war Salina ein Elementar. Für einen Moment vermutete ich, sie könnte Eismagie besitzen,
         aber dafür kam mir das Gefühl nicht kalt genug vor. Nein, ihre Magie vermittelte einen
         … weicheren, flüssigeren Eindruck wie Regentropfen, die über meine Haut glitten. Vielleicht
         war sie einfach nur ein schwacher Eiselementar oder sie besaß eine Begabung für einen
         Ableger dieses Elements wie Wasser.
      

      Wir schüttelten uns die Hände, doch ich gab ihre Finger hinterher nicht sofort frei.
         Stattdessen drehte ich ihren Arm, um das Steinsilber-Armband an ihrem Handgelenk zu
         bewundern. Das Schmuckstück war mehr als fünf Zentimeter breit und wirkte ägyptisch
         auf mich wie etwas, was eine Königin der Vergangenheit hätte tragen können. Filigrane
         Muster waren in die Mitte des Armbandes graviert worden, zusammen mit einer Rune –
         einer Meerjungfrau mit fließenden Haaren, einem eingerollten Fischschwanz und einem
         abgeklärten Lächeln.
      

      Elementare, Zwerge, Riesen, Vampire – fast alle magisch Begabten von Ashland und darüber
         hinaus nutzten Runen, um sich selbst, ihre Macht, ihre Familien oder ihre Geschäfte
         damit zu kennzeichnen. Also überraschte es mich nicht, dass Salina ihre eigene Rune
         zur Schau trug. Tatsächlich passte das Zeichen sehr gut zu ihr, da die Meerjungfrau
         das Symbol für tödliche Schönheit war. Ich konnte mir mühelos vorstellen, wie Salina
         irgendwo auf einem Felsen im Meer saß, bekleidet mit nichts als einem BH aus Muscheln und einem Lächeln, um Seeleute mit kaum mehr als einem Fingerzeig ins
         Verderben zu locken.
      

      Mich störte nur, dass sie anscheinend genau das irgendwann einmal mit Owen gemacht
         hatte – Tatsache war, dass er scheinbar nicht aufhören konnte, sie anzustarren.
      

      Etwas an Salinas Meerjungfrauenrune wirkte auf mich vertraut, als hätte ich dieses
         Symbol irgendwo schon einmal gesehen – und auch sie. Ich spürte förmlich, wie sich
         eine Erinnerung in meinem Hinterkopf regte und versuchte, in mein Bewusstsein durchzubrechen.
         Seltsam, denn eigentlich hätte ich mich an eine Begegnung mit jemandem wie Salina
         sofort erinnern müssen. Sie gehörte zu den Leuten, die man nur schwerlich vergessen
         konnte, wenn ich die Reaktion der Männer – und einiger Frauen im Raum – richtig deutete.
      

      »Was für ein wunderschönes Armband«, murmelte ich.

      Ich ließ meinen linken Zeigefinger über die Meerjungfrauenrune gleiten und bemerkte
         dabei, dass von dem Armband dasselbe Gefühl aufstieg wie von Salinas Hand – kühle,
         ständige Bewegung. Also nutzte sie das Armband, um Magie darin zu speichern, wie es
         so viele Elementare mit ihren Steinsilber-Ringen, -Uhren und -Ketten taten.
      

      Salina entzog mir die Hand und machte eine große Show daraus, meine Fingerabdrücke
         von der glänzenden Oberfläche ihres Schmuckstücks zu wischen. »Ein Familienerbstück.«
      

      »Entzückend.«

      Wir lächelten einander an, voller aufgesetzter Höflichkeit, wie es bei Südstaatenfrauen
         so oft der Fall ist. Doch unsere Augen blieben hart und ausdruckslos. Instinktive
         Abneigung auf beiden Seiten.
      

      Salina starrte mich an, musterte mein einfaches schwarzes Abendkleid mit den weiten
         Trompetenärmeln und dem Tüllrock, der die zwei Messer verbarg, die ich an den Schenkeln
         trug. Ihr Blick blieb an meinem Steinsilber-Schmuck hängen – dem Ring an meinem rechten
         Zeigefinger mit der Spinnenrunen-Gravur, in dem Teile meiner Eismagie gespeichert
         waren. Aber anscheinend kam ihr der Ring nicht so eindrucksvoll vor wie ihr Armband,
         zumindest gab sie keinen Kommentar dazu ab. Stattdessen konzentrierte sie sich erneut
         auf Owen.
      

      »Es freut mich sehr, dass wir uns heute Abend begegnet sind«, schnurrte Salina. »Besonders
         da du auf die Nachricht, die ich letzte Woche in deinem Büro hinterlassen habe, nicht
         reagiert hast. Die Nachricht, in der ich dich habe wissen lassen, dass ich Ashland
         einen Besuch abstatte.«
      

      Ich sah zu Owen, der das Gesicht verzog. Er hatte mir nie von irgendeiner Nachricht
         erzählt.
      

      »Auf jeden Fall kann ich dir die frohe Botschaft jetzt persönlich überbringen«, fuhr
         Salina mit ihrer sanften, weichen Stimme fort. »Bisher hatte ich gesagt, dass ich
         nur zu Besuch komme. Aber inzwischen habe ich beschlossen, dauerhaft nach Ashland
         zu ziehen. Ist das nicht wundervoll?«
      

      »Wundervoll«, wiederholte Owen, seine Stimme noch schwächer als bisher.

      Salina lächelte und trat näher an meinen Geliebten heran. Sie hob den Arm und strich
         erst über die eine, dann über die andere Seite seines Jacketts, bevor sie beide Hände
         hob und anfing, mit seinem Kragen zu spielen. »Jetzt haben wir beide viel Zeit, um
         Versäumtes nachzuholen. Mir würde das gefallen. Dir nicht?«
      

      An seinem Tisch räusperte sich McAllister laut, was Owen davor bewahrte, diese vieldeutige
         Frage beantworten zu müssen. Die junge Frau warf dem Anwalt einen vernichtenden Blick
         zu und bedeutete ihm, dass sie in einer Minute kommen würde. Dann richtete sie ihre
         Aufmerksamkeit erneut ganz auf Owen, wieder mit einem hinreißenden Lächeln im Gesicht.
      

      »Ruf mich an, Darling. Du hast ja meine Nummer. Jederzeit, ob nun tagsüber oder …
         nachts.«
      

      Wow. Subtil ging sie mal nicht vor. Sie hätte sich nicht deutlicher ausdrücken können,
         wenn sie einfach den Rock gehoben und Owen aufgefordert hätte, sie gleich hier auf
         dem Tisch zu nehmen. Salina zwinkerte meinem Freund noch einmal zu, dann rauschte
         sie zurück zu McAllisters Tisch, wo der Anwalt immer noch wartend dastand, die Hände
         um die Lehne des Stuhls geklammert, den er für sie hervorgezogen hatte. Ihm gefiel
         es genauso wenig wie mir, ignoriert zu werden. Die beiden setzten sich und McAllister
         fing an zu reden. Allerdings hörte Salina dem Rechtsanwalt anscheinend nur mit halbem
         Ohr zu, denn ihr Blick glitt immer wieder zu Owen.
      

      Mein Geliebter seufzte und sah mich an. »Was Salina angeht …«

      Ich hob die Hand und rückte seine Krawatte zurecht, wobei ich ihn genauso strahlend
         anlächelte, wie Salina es gerade noch getan hatte. »Nicht vor Publikum, Owen-Darling. Wir können uns später unterhalten.«
      

      Ich wies den Kellner an, das Essen auf Finns Rechnung zu setzen, dann verließen Owen
         und ich das Underwood’s und stiegen in sein Auto. Wir sprachen kaum auf der Fahrt
         zu Fletchers Haus – meinem Haus. Owen lenkte den Mercedes über die Hügelkuppe und
         kuppelte aus, allerdings ohne den Motor abzustellen. Stattdessen starrte er durch
         die Windschutzscheibe in die Dunkelheit – und brütete vor sich hin.
      

      Ich fragte mich, was er wohl sah – woran er sich von Salina erinnerte. An die Zeit,
         als sie zusammen gewesen waren? Die Dinge, die sie geteilt hatten? Wie er sich bei
         ihr gefühlt hatte, als sie einander berührt, ihre Finger sich erkundet und ihre Körper
         sich aneinandergepresst hatten?
      

      Allein bei dem Gedanken stieg Eifersucht in mir auf. Aber ich hielt den Mund. Owen
         war genauso wenig eine Jungfrau gewesen wie ich, als wir zusammengekommen waren. Wir
         hatten beide eine Vergangenheit – nur hatte Owen mehr von meiner finsteren, gewalttätigen
         Vergangenheit gesehen als ich von seiner.
      

      Schließlich seufzte er. »Frag nur. Ich weiß, dass du es willst.«

      »Du und Salina?«

      Er nickte. »Ich und Salina.«

      »Wie lange ist es her?«

      »Vor einer Ewigkeit«, murmelte er. »Vielleicht sogar vor zwei.«

      Ich wartete darauf, dass Owen weitersprach. Dass er darüber redete, wie sie sich getroffen
         und was sie miteinander getan oder auch nur, warum sie sich getrennt hatten. Er sagte
         nichts, aber sein Gesicht – sein gesamter Körper – wirkte angespannt. Vor Schmerz.
         Was auch immer zwischen ihnen geschehen war, die Sache war nicht gut ausgegangen.
         Trotzdem blieb ich still und wartete darauf, dass Owen mir in eigenen Worten, auf
         seine Weise, davon erzählte. Das hatte er auch für mich getan, als ich in dem Urlaub
         auf Blue Marsh Donovan begegnet war. Daher ging ich davon aus, dass ich Owen dieselbe
         Zurückhaltung schuldete.
      

      Wieder seufzte er. »Auf jeden Fall ist es vorbei, und das schon seit einer Weile.
         Ich habe seit Jahren nichts von Salina gehört …«
      

      »Bis sie letzte Woche diese Nachricht in deinem Büro hinterlassen hat.«

      Er nickte. »Richtig.«

      Ungefähr zu dieser Zeit hatte Owen angefangen, abgelenkt und gedankenverloren zu wirken.
         Ah. Endlich ging mir ein Licht auf. Die Erkenntnis versetzte meinem Herzen einen Stich
         und meinem Ego einen Schlag. Die Feststellung, dass Owen wegen Salina abgelenkt gewesen
         war – und mir nicht das Geringste über sie erzählt hatte, bis er heute dazu gezwungen
         worden war –, traf mich tief. Wiedersehen mit ehemaligen Geliebten liefen selten gut
         und anscheinend verband die beiden eine intensivere gemeinsame Geschichte, als die
         meisten Paare sie je erlebten. Trotzdem interessierte ich mich eigentlich nicht groß
         für Owens Vergangenheit mit Salina, solange ich seine Gegenwart blieb – und, noch
         wichtiger, seine Zukunft. Ich hatte vor, ihm das heute Abend deutlich vor Augen zu
         führen.
      

      Ich hob den Arm und ließ meine Finger sanft über sein Gesicht gleiten. »Kommst du
         noch mit rein?«, fragte ich.
      

      Er zögerte. »Ich sollte wirklich nicht. Ich habe morgen sehr früh ein Meeting.«

      »Ich verstehe«, murmelte ich, wobei ich mein Gesicht ausdruckslos hielt, um den Schmerz
         in meinem Herzen zu verbergen.
      

      Owen griff sanft nach meiner Hand und drückte mir einen Kuss auf die Handfläche, genau
         in die Mitte der Spinnenrunen-Narbe. »Ein andermal?«
      

      »Natürlich.« Diesmal war es meine Stimme, die schwach klang.

      Owen zögerte erneut, dann beugte er sich vor und drückte seine Lippen auf meine. Doch
         er zog sich viel zu schnell zurück – als hätte er abgeschätzt, wie lang der Kuss dauern
         sollte, und die kalkulierte Zeit wäre abgelaufen. Ich schaffte es, ihn anzulächeln
         und vorzugeben, ich würde die plötzliche Distanz zwischen uns nicht bemerken. Eine
         Distanz, die Salina irgendwie allein dadurch geschaffen hatte, dass sie das Restaurant
         betreten hatte.
      

      Ich stieg aus dem Wagen und schloss die Tür hinter mir. Owen legte den Gang ein und
         wendete. Er hielt noch einmal kurz an, um mir zum Abschied zu winken, und auch ich
         hob die Hand. Schon einen Augenblick später fuhr sein Auto die Einfahrt entlang und
         verschwand.
      

      Allein stand ich dort in der Dunkelheit und fragte mich, wer diese Salina Dubois wirklich
         war, wieso sie einen solchen Einfluss auf meinen Geliebten hatte und was ich ihretwegen
         unternehmen sollte. Denn hier ging es um eine Herzensangelegenheit – bei deren Lösung
         mir alle Fähigkeiten mit meinen Messern nicht helfen konnten.
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      Ungeachtet meiner Unruhe und all der Fragen über Salina, die in meinem Kopf herumgeisterten,
         herrschte am nächsten Tag normaler Betrieb im Pork Pit, meinem Barbecue-Restaurant
         – was für mich bedeutete, nach versteckten Fallen Ausschau zu halten.
      

      Es war kurz vor elf Uhr und ich hatte die letzten zwanzig Minuten damit verbracht,
         den vorderen Teil des Restaurants genauestens zu untersuchen – von den abgenutzten
         blauen und pinkfarbenen Vinyl-Tischen in ihren Nischen über den langen Tresen, der
         sich an der hinteren Wand des Raums entlangzog, bis hin zu dem gerahmten, blutbefleckten
         Exemplar von Eigentlich hätte es ein herrlicher Sommertag werden können, das an der Wand neben der Registrierkasse hing. Ich hatte unter jeden der Tische
         und Stühle gespäht, hatte die Eingangstür nach Einbruchsspuren abgesucht und jedes
         einzelne Fenster auf den kleinsten Riss, Sprung oder Fehler abgeklopft. Ich war sogar
         auf den Knien auf dem Boden herumgekrochen, um den blauen und pinkfarbenen Schweineklauenspuren
         zu folgen, die zu den Toiletten für Herren und Damen führten. Danach hatte ich auch
         diese beiden Räume einer genauen Prüfung unterzogen, nur um sicherzugehen, dass nichts
         in einem Mülleimer verborgen oder in einem der Spülkästen versteckt war.
      

      »Irgendwas?«, krächzte eine raue Stimme.

      Ich wanderte wieder nach vorn und sah die Person an, die eben gesprochen hatte: Sophia
         Deveraux, die Zwergin, die im Pork Pit kochte und außerdem die Leichen beseitigte,
         welche den Weg »der Spinne« pflasterten. Sophia hatte sich in eine der Tischnischen
         gesetzt, so regungslos, wie man nur sein konnte, während ich nach Sprengfallen suchte.
         Draußen allerdings, wenn die Leute sie durchs Fenster entdeckten, verursachte sie
         einen ziemlichen Aufruhr. Die Passanten blieben stehen und starrten sie an.
      

      Das kam daher, dass Sophia ein Grufti war. Heute trug die Zwergin ihre üblichen schwarzen
         Stiefel und Jeans, zusammen mit einem weißen T-Shirt, auf dem eine große Kirschbombe
         mit brennender Zündschnur abgebildet war. Die leuchtend rote Farbe der Bombe passte
         zu dem stachelbesetzten Halsband um Sophias Hals und den Manschetten an ihren Armen.
         Ihr Lippenstift war so schwarz wie ihr Haar und dunkler Lidschatten verfinsterte ihre
         Augen, sodass ihre Haut im Vergleich dazu so bleich wirkte wie der Mond.
      

      Ich beäugte das T-Shirt mit der Kirschbombe und fragte mich, ob Sophia es wohl als
         Witz meinte; als Anspielung auf die Unruhe, die momentan in der Unterwelt von Ashland
         herrschte. Bei ihr konnte man das manchmal schwer sagen. Die Zwergin sprach nicht
         viel wegen ihrer Stimme, die vor Jahren ruiniert worden war, als man sie gezwungen
         hatte, elementares Feuer einzuatmen.
      

      »Irgendwas?«, fragte Sophia wieder, wobei sie klang, als würde jemand einen Käsehobel
         über ihre Stimmbänder ziehen.
      

      »Nö«, antwortete ich. »Niemand hat irgendwo unangenehme Überraschungen hinterlassen.
         Du kannst nach hinten in die Gasse gehen und die Bedienungen reinrufen.«
      

      Sophia nickte, stand auf und durchquerte das Restaurant, um durch die Schwingtüren
         im hinteren Teil zu verschwinden.
      

      Ich untersuchte ein letztes Mal die Fensterscheiben, nur um sicherzugehen, dass ich
         auch wirklich nichts übersehen hatte. Das Pork Pit zu durchsuchen war etwas, was ich
         angesichts der zahlreichen Personen, die mich nur zu gern tot sehen wollten, inzwischen
         täglich tat. Elementare verwendeten Runen nicht nur als persönliche oder geschäftliche
         Markenzeichen. Nein, sie konnten sie auch mit Magie aufladen und die Symbole dazu
         bringen, zum Leben zu erwachen und spezielle Aufgaben zu erfüllen – wie zum Beispiel
         mein Restaurant in Brand zu setzen und damit hoffentlich auch mich umzubringen. Es
         war für einen Feuerelementar viel zu einfach, nachts an meinem Restaurant vorbeizuschlendern,
         einen Moment vor dem Schaufenster stehen zu bleiben und eine brandstiftende Rune an
         den hölzernen Türrahmen zu zeichnen, die in Flammen aufgehen würde, sobald ich am
         nächsten Morgen aufschloss.
      

      Bisher hatte niemand versucht, diesen speziellen Trick anzuwenden. Aber es war eigentlich
         nur eine Frage der Zeit, bis jemand auf die Idee kam – und ich wollte bereit sein,
         wenn es so weit war. Deswegen kontrollierte ich das Restaurant und behielt alle Gäste
         im Blick, die sich an ihren herzhaften Barbecue-Sandwiches und anderen fettigen Südstaatenköstlichkeiten
         gütlich taten, die Sophia und ich im Pork Pit servierten.
      

      Davon überzeugt, dass niemand eine Falle für mich hinterlassen hatte, drehte ich das
         Schild an der Tür auf Geöffnet und wanderte hinter den Tresen, um mich an die Arbeit zu machen.
      

      Angesichts des warmen Maisonnenscheins dauerte es nicht lange, bis die Leute ihre
         Büros verließen, nach draußen strömten und auf der Suche nach einem frühen Mittagessen
         in die Restaurants und auf ihre Terrassen drängten. Catalina Vasquez und der Rest
         des Servicepersonals führten die nach und nach ankommenden Gäste zu ihren Tischen
         und nahmen die Bestellungen auf, bevor sie schon nach ein paar Minuten wieder mit
         den Getränken heraneilten. In der Zwischenzeit kümmerten Sophia und ich uns um die
         Öfen, Herdplatten und Fritteusen. Außerdem rührte ich in einem Topf eine Ladung von
         Fletchers geheimer Barbecue-Soße an und ließ das Ganze auf niedriger Flamme vor sich
         hin köcheln. Dann atmete ich tief ein und genoss den würzigen Kreuzkümmelduft der
         Soße, der sich mit den anderen leckeren Gerüchen in der Luft verband.
      

      Zwischen Zubereitung und Ausgabe der Mahlzeiten wanderte mein Blick von einem Gast
         zum nächsten, aber alle konzentrierten sich auf ihr Essen oder ihre Begleitung. Oh,
         natürlich beobachteten sie mich ebenfalls, warfen mir hastige Blicke aus dem Augenwinkel
         zu, wann immer sie glaubten, ich würde es nicht bemerken. Schließlich war ich dem
         Geschwätz der Leute zufolge »die Spinne«, die Profikillerin, welche die angeblich
         unbesiegbare Mab Monroe getötet hatte. Dieses Gerücht war in der Unterwelt in Umlauf
         gekommen, aber langsam verbreitete es sich auch unter den normalen Leuten. Herrje,
         heutzutage war ich fast wie eine Touristenattraktion von Ashland. Die Leute kamen
         von weit her, um einen Blick auf mich zu werfen, sich in mein Restaurant zu setzen
         und mein Essen zu genießen. Ich hatte sogar gehört, dass irgendein geschäftstüchtiger
         Kerl T-Shirts mit der Aufschrift: Ich habe im Pork Pit gegessen … und überlebt! verkaufte, aber bisher hatte niemand den Mut besessen, eines dieser Kleidungsstücke
         im Restaurant zu tragen.
      

      Wieder sah ich mich um, doch keiner der Anwesenden wirkte wie jemand, der vorhatte,
         Ärger zu machen oder mich umzubringen. Also wandte ich mich wieder dem Kochen zu.
         Vielleicht würde heute ein ruhiger Tag werden. Ich hoffte es jedenfalls. Ich brauchte
         Zeit, um über Owen und Salina nachzudenken, und darüber, was ihr Auftauchen in Wahrheit
         für meinen Geliebten bedeutete – und wie ich diese Frau davon abhalten konnte, das
         zu zerstören, was ich mit Owen teilte.
      

      Doch ich hatte mich zu früh gefreut. Denn gegen zwei Uhr schlenderte Phillip Kincaid
         ins Restaurant.
      

      Kincaid hatte sandblondes glattes Haar, das er zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden
         trug, und ausgeprägte Wangenknochen, mit denen er wahrscheinlich jedes Laufstegmodel
         eifersüchtig machen konnte. Er trug einen dunkelblauen Anzug, der die Statur seines
         hochgewachsenen, breiten Körpers betonte, und wirkte in dem teuren Zwirn fast so attraktiv
         wie Finn in einem seiner Designeranzüge. Der Mann war nicht auf eine Art attraktiv,
         wie es Filmstars sind (also nicht wie Finn), aber er hatte etwas an sich, was die
         Aufmerksamkeit auf sich zog und dafür sorgte, dass man einen zweiten Blick riskierte.
         Es hatte etwas mit seinem lockeren, selbstbewussten Auftreten zu tun und der Kälte
         in seinen leuchtend blauen Augen.
      

      Nicht wegen seines guten Aussehens, sondern aus einem anderen, weniger angenehmen
         Grund hatte ich Kincaid auf dem Schirm: Zufällig war er einer von Ashlands hochrangigsten
         Unterweltbossen, für den eine Menge Riesen-Schläger und andere harte Typen arbeiteten.
         Er war einer der wenigen gewesen, die es gewagt hatten, Mab subtil Contra zu geben,
         als sie noch gelebt hatte. Jetzt, nach dem Ableben der Feuermagierin, besaß Kincaid
         sogar noch mehr Macht – nachdem er die letzten paar Monate damit verbracht hatte,
         sich Teile ihres Imperiums einzuverleiben und in sein eigenes zwielichtiges Unternehmen
         einzugliedern.
      

      Das letzte Mal hatte ich Kincaid im Herbst gesehen, auf seinem luxuriösen Flussschiff-Kasino,
         der Delta Queen. Ich war auf einer seiner Partys aufgetaucht, um Elliot Slater zu töten, einen Riesen,
         der eine Freundin von mir gestalkt und terrorisiert hatte. Nie hatte ich mit Kincaid
         ein Wort gewechselt oder sonst mit ihm zu tun gehabt – bis auf den kleinen Moment,
         als er mich auf Mabs Beerdigung angelächelt hatte –, dennoch wussten wir, wer der
         andere war.
      

      Ich rechnete damit, dass hinter Kincaid ein oder zwei Riesen-Leibwächter das Pork
         Pit betreten würden, doch die Tür schloss sich einfach hinter ihm, ohne dass jemand
         ihm folgte. Phillip Kincaid kam ganz allein in meinen Laden. Interessant. Irgendetwas
         ließ mich allerdings vermuten, dass er nicht wegen des Essens hier war, so gut es
         auch sein mochte.
      

      Sophia hatte das Bimmeln der Glocke gehört, als Kincaid die Eingangstür geöffnet hatte,
         und sah von den warmen Sauerteigbrötchen auf, die sie gerade schnitt. Auch sie erkannte
         ihn und sie presste die Lippen zu einer harten Linie zusammen. »Ärger?«, fragte die
         Zwergin, wobei sie das Brotmesser umkrallte.
      

      »Wir werden sehen«, murmelte ich. »Halt dich für den Moment nur bereit.«

      Sophia grunzte und wandte sich wieder den Brötchen zu.

      Der Kasinoboss musterte das Innere des Restaurants. Er betrachtete alles und jeden,
         wie ich es vorhin auch getan hatte. Dann kam er zu meiner Überraschung nach hinten
         zum Tresen, öffnete sein Anzugjackett und setzte sich auf einen der Barhocker vor
         der Theke, genau an der Ecke, wo ich gerade reife Tomaten, süße rote Zwiebeln und
         knackigen Salat für die Sandwiches schnitt.
      

      Catalina schnappte sich eine Karte und wollte zu Kincaid eilen. Aber Sophia lenkte
         sie zu einem Kunden, der noch etwas zu trinken wollte, sodass der Unterweltboss mir
         überlassen blieb.
      

      Kincaid saß am Tresen und beobachtete mich beim Gemüseschneiden. Besonders überraschte
         mich, dass von ihm weder Abneigung auszugehen schien, noch dass ich das Gefühl hatte,
         dass er über mich urteilte. Ganz anders als bei Jonah McAllisters Besuchen. Der Rechtsanwalt
         schenkte mir immer ein höhnisches Lächeln. Doch Kincaid musterte mich voller Neugier
         – und Wachsamkeit.
      

      Ich zerhackte einen Salatkopf und amüsierte mich gerade bei der Vorstellung, es wäre
         McAllisters Schädel, als Kincaid sagte: »Gin Blanco.« Er hatte diesen langsamen, gedehnten
         Südstaatenslang, der Frauen in warmen Sommernächten nur so dahinschmelzen ließ. Doch
         ich hörte auch einen anderen Akzent in seiner Stimme, als wäre er in sehr viel ärmeren
         Verhältnissen aufgewachsen, als sein schicker Anzug vermuten ließ.
      

      »Phillip Kincaid.« Mein Ton war so frostig wie seiner warm.

      Er zog die Augenbrauen hoch. »Sie kennen mich.«

      »Und Sie mich. Also sollten wir uns die gespielte Überraschung und den albernen Austausch
         von Höflichkeiten sparen und direkt zur Sache kommen. Was wollen Sie?«
      

      »Nun, im Moment will ich einen Brombeer-Eistee, einen Cheeseburger mit Bacon, Kartoffelsalat
         und gebackene Bohnen und ein Stück von diesem Kirschkuchen in der Vitrine. Der sieht
         wirklich köstlich aus. Und wären Sie so freundlich, mir alles gleichzeitig zu servieren?
         Ich hasse es, auf mein Dessert warten zu müssen.«
      

      Ich bedachte ihn mit einem harten Blick, aber Kincaid lächelte nur, wobei er seine
         strahlend weißen Zähne präsentierte. Mein finsterer Gesichtsausdruck schien ihn nicht
         zu beeindrucken, denn er zeigte keinerlei Zweifel oder Furcht. Wenn überhaupt, dann
         hatte ich eher das Gefühl, dass sein Gesicht erfreut aufleuchtete – als hätte ich
         einen Test bestanden, indem ich mich seinem Charme gegenüber unempfindlich gezeigt
         hatte. Nun, wenn er dieses Spielchen spielen wollte, dann würde ich seinem Wunsch
         nur zu gern nachkommen – bis hin zu dem Moment, wo ich ihm mein Messer in die Brust
         rammte, sobald er sein wahres Gesicht zeigte.
      

      »Aber natürlich, kommt sofort, Süßer«, erklärte ich so langsam und gedehnt wie er.

      Kincaid kniff bei meinem spöttischen Tonfall die Augen zusammen, doch er lächelte
         weiter. Er hatte wirklich Chuzpe, das musste ich ihm lassen. Kam einfach in mein Restaurant
         spaziert und benahm sich wie ein normaler Gast. Allerdings galt dasselbe auch für
         all die anderen zwielichtigen Gestalten. Ich fragte mich, ob Kincaid cleverer war
         als diese Typen, wovon man ausgehen musste – wenn man bedachte, wie lange er es geschafft
         hatte, sich in den schlammigen Fluten der Unterwelt über Wasser zu halten. Kindcaids
         Macht und Erfolg bedeuteten, dass er weder ein Schwächling noch dumm war.
      

      Sophia half mir dabei, sein Essen vorzubereiten, und schon ein paar Minuten später
         stellte ich die Teller vor ihm auf den Tresen. Sofort steckte er sich die weiße Serviette
         in den Hemdkragen und vergrub die Zähne in seinem Cheeseburger, bevor er sich auf
         die Beilagen und den Kuchen stürzte. Er aß alles gleichzeitig – erst einen Bissen
         vom Burger, dann eine Gabel Kartoffelsalat, gefolgt von Bohnen und einem Stück Kuchen
         –, statt sich das Dessert für den Schluss aufzuheben. Hin und wieder unterbrach er
         sein Gemampfe für einen Schluck Eistee. Faszinierend. Genau wie die Tatsache, dass
         er sehr schnell aß – als fürchtete er, dass ich über den Tresen griff und ihm die
         Teller wegriss, bevor er satt war.
      

      Die Art, wie er das Essen verschlang, erinnerte mich an mich selbst, als ich als Kind
         auf den Straßen von Ashland gelebt hatte. Damals hatte ich mir das Essen ebenso schnell
         in den Mund geschoben, wie Kincaid es jetzt tat. Wirklich sehr faszinierend.
      

      Wir sprachen nicht, während er aß. Ich wanderte hinter dem Tresen auf und ab, befüllte
         Gläser, gab Essen aus und half Sophia und den Kellnerinnen bei allem, was sonst noch
         anfiel. Doch die ganze Zeit über behielt ich Kincaid im Auge.
      

      Ich wartete darauf, dass einer seiner Riesen-Leibwächter auftauchte; dass jemand versuchte,
         durch das kugelsichere Schaufenster auf mich zu schießen … Verdammt noch mal, ich
         wartete darauf, dass irgendetwas Gefährliches geschah. Aber nichts passierte. Im Großen und Ganzen sah es aus, als
         wäre Phillip Kincaid einfach zum Mittagessen hier aufgetaucht.
      

      Das Problem war nur, dass ich das ungefähr genauso wenig glaubte, wie dass der Mond
         aus Käse war.
      

      Mehrere Minuten später spaltete ich den nächsten Salatkopf, immer noch in meine mörderischen
         Tagträume versunken, als Kincaid das Essen beendete und ein scheinbar tief zufriedenes
         Seufzen ausstieß, als hätte er die so hastig heruntergeschlungene Mahlzeit wirklich
         genossen. Er zog sich die Serviette aus dem Kragen, ließ sie auf den Tresen fallen
         und schob die Teller zur Seite.
      

      Ich schob die Salatblätter in das Wasserbad und fing an, mich mit der nächsten Aufgabe
         auf der Liste zu beschäftigen: Kartoffeln schälen und in Scheiben schneiden für eine
         weitere Schüssel Kartoffelsalat.
      

      »Das war ein sehr leckeres Essen«, sagte Kincaid und klang dabei wirklich ernst. »Das
         beste, das ich seit einer Weile hatte. Tatsächlich bin ich deswegen heute hier.«
      

      »Tatsächlich«, meinte ich und ließ meinen gesamten Unglauben in diesem einen Wort
         mitschwingen.
      

      »Ich veranstalte in ein paar Tagen eine kleine Zusammenkunft auf der Delta Queen. Und ich möchte, dass Sie das Catering für das Event übernehmen.«
      

      Diesmal waren es meine Augenbrauen, die nach oben schossen. »Sie wollen, dass ich
         das Catering für eine Party übernehme? Auf Ihrem Flussschiff?«
      

      »Genau. Überall hört man, dass Sie das beste Barbecue in Ashland servieren. Also habe
         ich beschlossen, mir das einmal selbst anzuschauen. Sie haben mich überzeugt. Von
         nun an können Sie mich als treuen Kunden betrachten.«
      

      Wieder schenkte er mir ein einnehmendes Lächeln, als könnte dieser unschuldige Gesichtsausdruck
         dafür sorgen, dass ich den Müll schluckte, den er gerade ausspuckte. In diesem Moment
         erinnerte er mich mit seiner aalglatten Art ein wenig an Finn. Der Unterschied lag
         nur darin: Meinem Ziehbruder vertraute ich.
      

      »Haben Sie nicht Ihre eigenen Küchenchefs?«, fragte ich. »Soweit ich gehört habe,
         zählt das Essen auf Ihrem Dampfer zum besten der Stadt, fast so gut wie im Underwood’s.
         Sicherlich könnte Ihr eigenes Personal die Party ausrichten.«
      

      Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Aber ich glaube, die Gäste dieses Events wüssten
         etwas … Bodenständigeres mehr zu schätzen als Champagner und Kaviar. Natürlich bin
         ich bereit, Sie großzügig für Ihre Zeit und Ihr kulinarisches Können zu entlohnen.«
      

      »Natürlich.«

      Ich sah zu Sophia, die gerade die Barbecue-Soße umrührte. Die Grufti-Zwergin stand
         nah genug, um Kincaids Angebot gehört zu haben. Sie warf mir einen kurzen Blick zu
         und zuckte mit den Achseln, womit sie mir sagte, dass sie genauso wenig verstand wie
         ich, was er im Schilde führte, sie aber meine Entscheidung mittragen würde. Sophia
         war einfach eine gute Freundin.
      

      Ich konzentrierte mich wieder auf die Kartoffeln, um mir ein paar Sekunden zum Nachdenken
         zu erkaufen. Doch sosehr ich mich auch anstrengte, ich kam einfach nicht dahinter,
         was Kincaid plante. Er hatte bisher weder Gin Blanco noch »der Spinne« irgendwelche
         Probleme bereitet. So gut wie jeder andere Unterweltboss von Ashland hatte mir Schläger
         auf den Hals gehetzt, um mich auszuschalten. Aber Kincaid gehörte zu den wenigen,
         die das nicht getan hatten. Ich war bislang davon ausgegangen, er besäße einfach nur
         einen gesunden Menschenverstand, doch jetzt fragte ich mich, ob er etwas anderes vorhatte
         – ob er mir eine andere Falle stellen wollte. Auf jeden Fall machte mich die ganze
         Sache neugierig genug, dass ich es herausfinden und die Pläne, die Kincaid in Bezug
         auf meine Person hatte, durchkreuzen wollte. Diese Art von Bösartigkeit machte mir
         einfach Spaß.
      

      »Wann soll Ihre kleine Party denn steigen?«, fragte ich schließlich.

      Seine Augen leuchteten triumphierend auf. »Donnerstag. In drei Tagen also.«

      »Und was glauben Sie, wie viel Essen Sie brauchen werden?«

      Er betete Informationen herunter, über die Anzahl der erwarteten Gäste, seine Vorstellung,
         wie das Buffet aussehen sollte, und wann er es serviert haben wollte. Außerdem sprachen
         wir über die Entlohnung, die um einiges großzügiger ausfiel, als sie für einen solchen
         Auftrag hätte sein dürfen. Allerdings war ja nichts an der Sache, wonach es aussah
         – außer dass sie zum Himmel stank.
      

      »Wunderbar«, sagte Kincaid, als wir unsere Diskussion beendet hatten. »Um das Geld
         kümmern wir uns am besten jetzt sofort.«
      

      Er griff in die Innentasche seines Jacketts und ich umfasste das Messer, das ich verwendet
         hatte, um die Kartoffeln zu schneiden, fester. Nur für den Fall, dass er etwas anderes
         hervorzog als ein Scheckbuch.
      

      Doch genau das zauberte Kincaid aus der Jacke, zusammen mit einem Steinsilber-Stift.
         Dann stellte er einen Scheck aus, der die Kosten für den Cateringauftrag sowie sein
         Mittagessen deckten. Er legte sogar noch ein obszön großzügiges Trinkgeld drauf. O
         ja, er plante definitiv etwas. Aber das hielt mich nicht davon ab, den Scheck entgegenzunehmen,
         ihn einmal zu falten und ihn dann in die hintere Tasche meiner Jeans zu schieben.
         Finn hätte mir nie verziehen, wenn ich all das schöne Geld ausgeschlagen hätte.
      

      »Es war mir ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen, Gin«, sagte Kincaid, als
         er Scheckbuch und Stift weggesteckt hatte. Dann stand er auf und knöpfte sein Jackett
         wieder zu.
      

      Ich schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Ich bezweifle, dass Sie das später auch noch
         behaupten werden.«
      

      Für einen Moment, bevor er etwas dagegen tun konnte, schlich sich Sorge in seinen
         Gesichtsausdruck, doch sein Lächeln wankte nicht – nicht mal für einen Augenblick.
         O ja. Phillip Kincaid konnte in Bezug auf weltmännischen Charme durchaus mit Finn
         Fletcher konkurrieren.
      

      Kincaid nickte mir zu, tat dasselbe bei Sophia und verließ das Pork Pit. Er hielt
         kurz inne, um jemandem die Tür aufzuhalten, und ich erkannte, dass es mein Ziehbruder
         war. Die zwei Männer standen sich im Türrahmen gegenüber und starrten sich an, bevor
         sich Kincaid an Finn vorbeischob und auf den Gehweg trat. Die Tür schloss sich hinter
         ihm.
      

      Stirnrunzelnd kam Finn zum Tresen und glitt auf den Stuhl, den der andere Mann gerade
         erst freigegeben hatte. »Was wollte der hier?«
      

      »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte ich, während ich Kincaid dabei beobachtete, wie
         er über den Gehweg und aus meinem Sichtfeld verschwand. »Aber ich werde es herausfinden.«
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      Am Donnerstag ertappte ich mich selbst dabei, wie ich vom Kai aus zum Delta-Queen-Schiffskasino hinaufstarrte. Das Flussschiff war riesig, mit sechs Decks aus glänzendem,
         weißgetünchtem Holz, mit roten und blauen Zierleisten und polierten Messinghandläufen.
         Am Heck des Bootes ragte ein riesiges Schaufelrad aus dem Wasser und über dem obersten
         Deck auf wie ein weißer Wal, der jeden Moment herunterstürzen und das ganze Schiff
         versenken konnte. Kugelförmige Lampen standen auf den Handläufen und hingen von den
         Decken, wo sie in der Abendbrise sanft hin und her baumelten.
      

      Die Delta Queen lag in unmittelbarer Nähe zur Innenstadt vor Anker, vor einer hölzernen Strandpromenade
         mit altmodischen Bänken und schmiedeeisernen Straßenlaternen. An dieser Promenade
         fanden sich auch diverse schicke Kunstgalerien, überteuerte Antiquitätenläden und
         Designercafés. Die bodentiefen Schaufenster der Geschäfte boten einen wunderbaren
         Blick auf das Schiff und den Aneirin River, auf dem der Raddampfer langsam auf- und
         abschwankte.
      

      Die Strandpromenade und die Läden waren ein Versuch der Stadtverwaltung, das Viertel
         aufzuwerten – trotz der Tatsache, dass es so nah an Southtown lag, dem gefährlichen
         Teil von Ashland, in dem die unglücklichen Penner, die gefährlichen Gangmitglieder,
         die Vampirnutten und ihre Zuhälter lebten. Bisher hatten sich die feinen Läden gehalten,
         vor allem dank der Security-Männer, die Kincaid dafür bezahlte, die Delta Queen und die nahe gelegenen Parkplätze zu bewachen. Schließlich war es unvorstellbar,
         dass jemand überfallen wurde, bevor er den Raddampfer betreten und dort sein Geld
         verlieren konnte.
      

      »Hübsche Lampen«, krächzte Sophia neben mir.

      »Ja. Die Lampen auf diesem Flussschiff sind wirklich hübsch«, murmelte ich und fragte
         mich, welche finsteren Dinge an Bord auf mich lauerten.
      

      Ich hatte Finn gebeten, alles über Kincaid herauszufinden – und über das Event, das
         heute Abend auf dem Schiff stattfinden sollte. Mein Ziehbruder besaß in Ashland und
         über die Grenzen der Stadt hinaus ein eindrucksvolles Netzwerk aus Spionen, Informanten
         und Leuten, die ihm Gefallen schuldeten. Finn grub mindestens so gern Leichen in anderer
         Leute Keller aus, wie ein Gärtner es genoss, seine preisgekrönten Rosen zu umsorgen.
      

      Doch trotz seiner Quellen hatte er nicht viel herausfinden können. Kincaid war als
         Teenager in der Unterwelt aufgetaucht. Er hatte jede Drecksarbeit gemacht, die man
         von ihm verlangt hatte, und sich skrupellos durch die Hierarchie verschiedener krimineller
         Vereinigungen nach oben gearbeitet, bis er sich schließlich selbstständig gemacht
         hatte. Heute kontrollierte er das gesamte Glücksspiel von Ashland – ob nun legal oder
         illegal.
      

      Den Gerüchten zufolge war er ziemlich gefährlich, trotz der Tatsache, dass er kein
         Elementar war. Allerdings brauchte man auch keine Elementarmagie, um zu töten – nur
         das brennende Verlangen, jemanden unter die Erde zu bringen, und den Willen, es auch
         durchzuziehen. Kincaid hätte es niemals so weit gebracht und wäre niemals in dieser
         Position geblieben, wenn er nicht beides in ausreichender Menge vorzuweisen gehabt
         hätte.
      

      Nur gut, dass für mich dasselbe galt. Ich war mehr als bereit für jede Falle, die
         der Kasinoboss mir heute Abend stellen konnte.
      

      »Nun«, meinte ich zu Sophia, »dann lass uns mal losziehen und grillen.«

      Sophia und ich verbrachten die nächste Viertelstunde damit, unsere Vorräte aus ihrem
         Cabrio und dem Cadillac Escalade auszuladen, den ich mir aus Finns Fahrzeugflotte
         geliehen hatte. Zusammen trugen die Grufti-Zwergin und ich alles über die Gangway
         an Bord des Flussschiffes – und landeten mitten in einer Verbindungsparty.
      

      Jungen und Mädchen Anfang zwanzig tummelten sich auf dem dritten Deck der Delta Queen. Dieses Deck bildete ein offenes U, das über alle anderen Decks hinausragte und sich
         einmal rund um den Bug des Dampfers zog. Alle Gäste trugen Flipflops und Sandalen,
         außerdem die engsten T-Shirts und kürzesten Shorts, die man nur finden konnte. Von
         der Galerie des vierten Decks hing ein Banner herab, auf dem in großen Buchstaben
         die Worte prangten: Wohltätigkeit ist spitze! Spendet, bis der Arzt kommt!

      Auch das war seltsam an diesem Abend. Ich hatte damit gerechnet, dass Kincaid ein
         schickes Luxusevent veranstaltete, stattdessen fand ich mich auf einer Benefizgala
         für ein Tierheim wieder, das von einigen der Verbindungshäuser des Ashland Community
         Colleges unterstützt wurde. Na ja, vielleicht war das Wort »Benefizgala« ein wenig
         zu hoch gegriffen. Besäufnis für den guten Zweck wäre passender gewesen, wenn man bedachte, dass die Studenten ihr eigenes Bier angeschleppt
         hatten und bereits über das Schiff stolperten, als befände sich die Delta Queen in voller Fahrt auf dem Atlantik und läge nicht sicher vertäut am Ufer.
      

      Verschiedene Glücksspiele waren an Deck aufgebaut, von Poker über Roulette bis hin
         zu Würfeln. Zwanzig Dollar Eintritt kostete der Zugang zum Schiff, dafür bekam man
         so viel Essen, wie man sich nur wünschen konnte, und einen Stapel Spielchips. Am heutigen
         Abend besaßen die kleinen Plastikscheiben keinen echten Geldwert. Aber wenn man genug
         Chips gewann, konnte man sie gegen Preise eintauschen. Außerdem gab es Verlosungen
         von gespendeten Gegenständen. Immer wieder, wenn jemand etwas gewonnen hatte, hallten
         begeisterte Schreie über das Deck und durchdrangen das laute und permanente Bimmeln
         der einarmigen Banditen.
      

      Die anwesenden Gäste, die nicht tranken oder spielten, vertrieben sich die Zeit, miteinander
         rumzumachen. Es war, als würden sie sich einbilden, wenn sie sich nur an die Reling
         stellten, könnte niemand sehen, wie sie sich gegenseitig die Zungen in den Hals schoben
         oder vorwitzige Hände unter knappe Kleidung wanderten.
      

      Alles wirkte so echt, so sauber, so verdammt überzeugend, dass ich fast glauben wollte, dass es hier einfach nur um einen Cateringjob ging.
         Doch ich durfte nicht vergessen, dass Kincaid persönlich im Pork Pit aufgetaucht war,
         um mich anzuheuern. Männer wie er taten so etwas nicht – dafür hatten sie Untergebene.
         Der Kasinoboss plante auf jeden Fall etwas, ich wusste nur noch nicht, was es war.
      

      »Gin! Da sind Sie ja.«

      Wenn man vom Teufel sprach … Kincaid tauchte in einer Tür auf, die ins Innere des
         Flussschiffes führte, und kam in meine Richtung. Von meinen früheren Besuchen wusste
         ich, dass der Aufbau des Schiffes einem großen Festsaal glich. Eine Reihe von Galerien
         zog sich um die oberen Stockwerke des größten Raums, damit die Leute von überall aus
         die Bühne sehen konnten, die sich auf dem dritten Deck befand, und die aufwendigen
         Bühnenshows bewundern, die dort veranstaltet wurden. Das Kasino bot das volle Programm,
         fast wie in Vegas, bis hin zu den halbnackten langbeinigen Showgirls, die Finn zum
         Sabbern brachten, wann immer er sich hier eine Vorstellung ansah.
      

      Kincaid kam auf mich zu. Ihm folgte ein Riese mit haselnussbraunem Haar, braunen Augen
         und olivenfarbener Haut. Beide Männer trugen leichte Sommeranzüge und große Anstecknadeln
         an den Seidenkrawatten. Kincaids Nadel bestand aus Steinsilber, die des Riesen aus
         Gold, doch beide stellten ein Dollarzeichen vor der Silhouette eines Flussschiffes
         dar – Kincaids Rune für sein Kasino und die Massen von Geld, die er damit einnahm.
         Ein wenig aufdringlich und offensichtlich für meinen Geschmack, aber es überraschte
         mich nicht, dass der Kasinoboss mit seinem Reichtum angab. Er hatte ihn sich verdient,
         indem er sich in der Unterwelt von ganz unten hochgedient hatte.
      

      Weitere Riesen, die alle Anzüge und dieselbe Krawattennadel trugen, wanderten durch
         die Menge und überwachten die Studenten und die Spieltische. Trotz der Tatsache, dass
         Kincaid sein Schiff für diese Collegeleute geöffnet hatte, schien er nicht bereit,
         die Jugendlichen betrügen oder ihren Mitspielern Chips stehlen zu lassen. Wie nobel
         von ihm.
      

      Mein Auftraggeber hielt vor Sophia und mir an und sein Blick huschte über unsere Stiefel,
         Jeans und langärmligen Shirts. Wieder einmal hatte ich den Eindruck, dass er sich
         über irgendwas königlich amüsierte, als er mich betrachtete, auch wenn ich keine Ahnung
         hatte, was das sein konnte. Eigentlich war nichts an mir besonders unterhaltsam –
         vor allem nicht die Messer, die ich dabeihatte.
      

      »Das ist Antonio Mendez, mein Stellvertreter«, sagte Kincaid und deutete mit einer
         Geste auf den Riesen neben sich. »Falls Sie heute Abend irgendetwas brauchen, lassen
         Sie es ihn einfach wissen.«
      

      Antonio nickte in Richtung Sophia, dann wandte er sich mir zu und musterte mich von
         oben bis unten. Trotz seiner ausdruckslosen Miene spürte ich die angespannte Stärke
         seines großen Körpers. Finn hatte mehr über Kincaids Männer herausfinden können als
         über ihren Boss, also wusste ich, dass Antonio skrupellos sein konnte, wenn es nötig
         war. Der Riese war niemand, mit dem man sich anlegen wollte.
      

      Allerdings galt dasselbe für mich.

      Ich erwiderte Antonios eindringlichen Blick, ohne eine Miene zu verziehen. Nach einigen
         Sekunden nickte er anerkennend, als hätte ich seinen kleinen Test bestanden. Nicht,
         dass mich das interessiert hätte. Ich musste mich weder dem Riesen noch jemand anderem
         beweisen. Aber ich würde ihm nur zu gern demonstrieren, mit wem er sich anlegte, wenn
         er sich auch nur ansatzweise ungebührlich benahm oder mich und Sophia auch nur im
         Geringsten bedrohte.
      

      Antonio richtete seinen Blick wieder auf die Grufti-Zwergin und seine Augen wurden
         groß, als er ihren schwarzen Lippenstift und die purpurnen Strähnen in ihrem Haar
         bemerkte. »Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte er und griff nach dem Kistenstapel
         in ihren Armen.
      

      Sophia stieß ein tiefes, bedrohliches Knurren aus. Mit ihrer zerstörten Stimme klang
         sie wie der Fenriswolf aus der nordischen Mythologie, der kurz davor war, seine Zähne
         in einem saftigen Stück Fleisch zu vergraben. Antonio erstarrte. Sophia stieß ein
         weiteres Knurren aus und der Riese senkte die Hände und trat einen Schritt zurück.
         Kluger Mann.
      

      Kincaid beobachtete diesen Austausch schweigend, dann machte er eine ausladende Geste.
         »Hier entlang.«
      

      Er führte uns auf die andere Seite des Decks – die vom Ufer abgewandte Seite, die
         einen wunderbaren Blick über den Aneirin River erlaubte. Dort war eine große Außenküche
         aufgebaut worden, komplett ausgestattet mit Töpfen, Pfannen, allen nötigen Küchenutensilien,
         ein paar Herdplatten, Kühlboxen voller Eis und allem anderen, was wir brauchten. Kincaid
         hatte ordentlich gearbeitet, das musste ich ihm lassen. Doch seine Kulanz löste in
         mir nur ein noch größeres Misstrauen gegenüber seinen wahren Motiven aus – und ich
         fragte mich, wie viele Leute ich wohl töten müsste, um diese Nacht zu überleben.
      

      »Ich dachte, Sie richten sich hier ein, damit Sie die ganze Action beobachten können«,
         sagte er. »Damit sind Sie mittendrin.«
      

      Seine Stimme war vollkommen neutral, aber irgendetwas an seinen Worten störte mich.
         Es klang beinahe, als rechnete er mit Ärger. Aber ich konnte mir beim besten Willen
         nicht vorstellen, welche Probleme betrunkene Studenten machen sollten, mit denen seine
         Riesen nicht klarkommen konnten.
      

      »Wie ich schon sagte, wenden Sie sich an Antonio, wenn Sie irgendetwas brauchen.«
         Kincaid schenkte uns ein dünnes Lächeln, dann wanderte er durch die Menge davon.
      

      Antonio nickte uns zu und ging ebenfalls, allerdings nur, um sich vielleicht sechs
         Meter von unserer mobilen Küche entfernt an die Reling zu lehnen – und uns im Auge
         zu behalten.
      

      »Das wird mit jedem Moment seltsamer«, sagte ich zu Sophia.

      Die Zwergin brummte zustimmend, stellte ihre Kisten ab und fing an, sie auszupacken.
         Ich folgte ihrem Beispiel. Was auch immer der Kasinoboss plante, wir konnten nichts
         anderes tun, als die Sache einfach durchzuziehen.
      

      In der nächsten Stunde beschäftigten wir uns damit, das Essen aufzuwärmen, das wir
         früher am Tag gekocht hatten, noch ein paar Beilagen zuzubereiten und den hungrigen
         Studenten alles zu servieren.
      

      Ich erkannte und begrüßte mehr als nur ein paar Leute, da ich ebenfalls Studentin
         am Ashland Community College war. Ich belegte dort in jedem Semester ein oder zwei
         Kurse. Diesen Sommer war es ein Literaturkurs. Sophia und ich hatten gerade den ersten
         Ansturm von hungrigen Mäulern hinter uns gebracht, als ich zwei mir sehr vertraute
         Gesichter in der Menge entdeckte: Eva Grayson und Violet Fox.
      

      Eva war Owens neunzehnjährige Schwester und Violet ihre beste Freundin. Die beiden
         Mädchen waren unzertrennlich, obwohl sie so unterschiedlich wirkten. Eva ähnelte mit
         ihrem blauschwarzen Haar in vieler Hinsicht Owen, während Violet eine krause blonde
         Mähne und große Brille zur Schau trug. Wie alle anderen trugen sie Shorts, T-Shirts
         und Flipflops. Auf Evas Brust prangte der Name des Verbindungshauses, das diese Wohltätigkeitsveranstaltung
         ausgerichtet hatte, was in mir die Frage aufwarf, ob sie wohl an der Organisation
         der Party beteiligt gewesen war.
      

      Es überraschte mich nicht besonders, die zwei auf einem Collegeevent zu entdecken.
         Doch es beunruhigte mich, dass sich die beiden Mädchen mit Kincaid persönlich unterhielten.
         Der Kasinoboss sagte etwas, was sowohl Eva als auch Violet zum Lachen brachte. Besonders
         Eva schien sich brennend dafür zu interessieren, was Kincaid zu sagen hatte. Sie warf
         ihre Haare über die Schulter und lächelte ihn an – etwas, was ihr großer Bruder auf
         keinen Fall gutheißen würde.
      

      Owen war sehr beschützerisch, wenn es um Eva ging, so wie ich in Bezug auf meine jüngere
         Schwester Bria. Und Owen wäre auf keinen Fall begeistert, wenn sie sich an einen Kasinogangster
         ranschmiss. Doch genau das tat sie gerade – und Kincaid schien jede Sekunde ihrer
         Aufmerksamkeit zu genießen.
      

      Ich schaufelte die letzten Reste des Makkaronisalates in eine Schale, dann drehte
         ich mich zu Sophia um. »Kommst du eine Weile allein klar? Ich habe da etwas entdeckt,
         um das ich mich kümmern müsste.«
      

      Die Zwergin folgte meinem Blick, runzelte die Stirn und nickte. Ihr gefiel es genauso
         wenig wie mir, die beiden Mädchen in Kincaids Nähe zu sehen, besonders da wir immer
         noch nicht wussten, was er plante.
      

      »Geh«, krächzte sie.

      Ich legte meine blaue Arbeitsschürze ab und hängte sie hinter mir über die Reling.
         Dann schob ich mich aus der Kochstation und lief auf die drei zu. Antonio, der am
         Geländer gelehnt hatte, um die hübschen jungen Mädchen zu beäugen, die an ihm vorbeiströmten,
         richtete sich auf, als ich an ihm vorbeistiefelte.
      

      »Ruhig, Junge«, sagte ich gedehnt. »Ich will nur mal kurz mit deinem Boss reden. Ich
         werde ihn nicht umbringen.«
      

      Noch nicht.

      Ich hatte die letzten beiden Worte nicht ausgesprochen, doch Antonio musste die Drohung
         in meiner kalten Miene erkannt haben, denn er folgte mir, als ich auf die Stelle zuging,
         wo Kincaid für Eva und Violet Hof hielt.
      

      Violet entdeckte mich als Erste. Sie verzog das Gesicht, als wäre das Spiel aus, und
         tippte Eva auf die Schulter, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber Eva war
         zu sehr an dem interessiert, was Kincaid zu sagen hatte, um auf ihre Freundin zu achten.
         Das änderte sich allerdings schlagartig, als ich mich zwischen Eva und Kincaid schob,
         wobei ich den Kasinoboss nicht besonders subtil anrempelte, sodass er gezwungen war,
         ein paar Schritte zurückzuweichen.
      

      »Hey, hallo, Eva«, meinte ich schleppend. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du heute
         Abend hier sein würdest.«
      

      »Gin!«, stotterte sie und riss die blauen Augen weit auf. »Was … was tust du hier?«

      »Ich bin für das Catering verantwortlich. Und du?«

      Owens Schwester brauchte einen Moment, um sich zu fangen, doch dann machte sie eine
         Armbewegung, die alle anderen Studenten einschloss. »Ich beaufsichtige die Wohltätigkeitsveranstaltung.«
      

      »Wirklich? Ist das deine Benefizgala? Ich erinnere mich gar nicht daran, dass du mir
         etwas davon erzählt hast, als du und Eva gestern im Pork Pit gegessen haben. Überrascht
         mich, dass du nichts gesagt hast, wenn dir das Anliegen so am Herzen liegt. Aber ich
         nehme an, Owen weiß Bescheid, richtig? Auch, wo du heute Abend hingehst?«
      

      Ein schuldbewusster Ausdruck huschte über Evas fahles Gesicht. Aufgeflogen. Sie wusste genauso gut wie ich, dass Owen auf keinen Fall wollte, dass sie sich
         in der Nähe von so gefährlichen Typen wie Kincaid herumtrieb. Trotzdem war sie hier.
         Und das warf die Frage nach dem Warum auf. War es nur ein Zufall, dass die Benefizgala
         auf der Delta Queen abgehalten wurde? Oder lief hier noch etwas ganz anderes? Irgendetwas zwischen Eva
         und Kincaid, so unwahrscheinlich das auch scheinen mochte? Ich wusste es nicht, aber
         ich hatte fest vor, es herauszufinden.
      

      Eins musste ich ihr lassen: Eva ließ sich nicht schnell einschüchtern, nicht einmal
         von Leuten wie mir. Sie schob ihr Kinn vor. »Ich brauchte einen Ort, an dem wir die
         Gala abhalten konnten, einen cooleren, interessanteren Ort als das Studienzentrum.
         Also habe ich Philly angerufen und ihn gefragt, ob wir seinen Raddampfer haben können.
         Und er hat Ja gesagt.«
      

      »Philly?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.

      Kincaid nahm die Schultern zurück und sah mir in die Augen. »Philly. Das ist der Spitzname,
         den Eva mir gegeben hat, als wir noch Kinder waren.«
      

      Ich legte die Stirn ungläubig in Falten. Laut Finns lückenhafter Akte über ihn war
         Kincaid ungefähr in meinem Alter, um die dreißig, womit er elf Jahre älter war als
         Eva. Selbst wenn man den Altersunterschied beiseiteließ, bewegten sich diese beiden
         kaum in denselben sozialen Kreisen. Also was lief hier? Woher kannten sie einander?
         Und noch wichtiger: Wieso war Eva so nett zu Kincaid? Schmiss sich an ihn heran, als
         wäre er ein verloren geglaubter Freund?
      

      Ich wollte gerade den Mund öffnen, um genau diese Fragen zu stellen, als ein Schrei
         die Abendluft zerriss.
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      In einer Sekunde war alles noch normal. Die Gäste lachten, unterhielten sich, tranken,
         aßen und spielten. Im nächsten Moment standen alle wie erstarrt und sahen sich verwirrt
         um, um herauszufinden, wieso jemand ihnen den Spaß versaute. Dann, als die Schreie
         einfach nicht aufhören wollten, breitete sich Panik in der Menge aus, bis sich die
         Studenten schließlich kreischend über das Deck schoben, um Abstand zwischen sich und
         das Schreckliche zu bringen, was offensichtlich gerade geschah.
      

      Sofort ließ ich eines meiner Steinsilber-Messer in meine Hand gleiten und drehte mich
         in die Richtung um, aus der der Schrei erklungen war. Allerdings achtete ich darauf,
         auch Kincaid im Blick zu behalten – nur für den Fall, dass es lediglich ein Trick
         war, um mich abzulenken. Er mochte ja der Boss hier sein, aber ich traute ihm durchaus
         zu, eine Pistole oder ein Messer zu ziehen und sich selbst die Hände dreckig zu machen.
      

      »Zurück, zurück, zurück!«, schrie ich Eva und Violet an und schob sie nach hinten,
         bis sie mit dem Rücken an den geschlossenen Türen zum Innenraum des Schiffes standen.
      

      Mit dem Messer in der Hand baute ich mich vor ihnen auf, um sie vor jeder Gefahr zu
         beschützen, wie auch immer diese aussehen mochte. Erst in diesem Moment verstand ich,
         dass es Antonio war, der schrie.
      

      Aufgrund ihrer großen, starken Körper waren Riesen schwer zu verletzen und noch schwerer
         zu töten. Sicher, man konnte sie mit einem Messer oder einer Pistole erledigen, gewöhnlich
         bedeutete das jedoch eine Menge Mühe. Doch Antonio stand vornübergebeugt in der Mitte
         des großen Decks und umklammerte seinen Kopf, als hätte er die schlimmste Migräne,
         die man sich nur vorstellen konnte. Er schrie und schrie immer weiter. Allerdings
         verstand ich nicht, warum. Ich konnte keine Stichwunde an seinem Körper entdecken
         und hatte auch keine Schüsse gehört. Seine Haut schien nicht mal einen winzigen Schnitt
         aufzuweisen. Also was zum Teufel stimmte nicht mit ihm?
      

      Endlich hob er den Kopf und richtete sich auf. Wieder musterte ich ihn von oben bis
         unten, um nach Verletzungen zu suchen. Ich konnte weder Blut noch Wunden entdecken
         – nicht mal eine Abschürfung. Aber Moment … Irgendetwas stimmte nicht mit seiner Haut.
         Sie wirkte … nass.
      

      In diesem Moment fühlte ich die Magie in der Luft. Die elementare Macht glitt über
         meine Haut, so weich und sanft wie Wasser, das auf Wachspapier tropft. Es war kein
         unangenehmes Gefühl – absolut nicht –, aber ich hieß es auch nicht willkommen. Denn
         Magie bedeutete eigentlich immer Ärger.
      

      Ich konzentrierte mich vollkommen auf die Magie, aber ich konnte nicht genau sagen,
         woher sie kam oder wer in der panischen Menge sie lenkte. Ich erkannte nur, dass das
         Ziel Antonio war.
      

      Nach ein paar Sekunden verklangen die Schreie des Riesen zu einem unterdrückten Keuchen.
         Er wollte etwas sagen, doch es gelang ihm nicht. Dann verstummte er. Antonio stand
         in der Mitte des offenen Saals, die dunklen Augen leer. Sein Körper schwankte von
         rechts nach links wie ein Baum, der jeden Moment umstürzen konnte.
      

      Und dann schmolz er – im wahrsten Sinne des Wortes.

      Ich beobachtete, wie seine feuchte Haut anfing zu glänzen, als wäre er zehn Kilometer
         bergauf gelaufen und schwitzte wie verrückt. Doch es war kein Schweiß, der über Antonios
         Gesicht, Hals und Hände rann. Es war Wasser. Das gesamte Wasser aus seinem Körper
         floss einfach aus ihm heraus.
      

      »Ein Wasserelementar«, murmelte ich, auch wenn meine Worte im panischen Geschrei der
         Menge untergingen.
      

      Ich wusste, dass es Elementare gab, die eine Begabung für Wasser besaßen. Und ich
         hatte gehört, dass solche Leute ihre Macht für die verschiedensten Dinge einsetzten:
         von ein wenig Hilfe beim Segeln, Wasserski und Fischen bis hin zu viel gewichtigeren
         Aufgaben wie der Flutkontrolle. Aber so etwas hatte ich noch nie gesehen.
      

      Der menschliche Körper besteht überwiegend aus Wasser, für die gigantischen Gestalten
         von Riesen galt natürlich dasselbe. Mehr und mehr klare Flüssigkeit drang aus Antonios
         Haut, bis es von seinen Fingerspitzen, seinem Kinn – verdammt noch mal, sogar von
         seiner Nasenspitze tropfte. Sein durchnässter Anzug klebte förmlich an ihm. Das Wasser
         schwappte aus seinen Lederschuhen und breitete sich langsam auf dem Deck aus. Nun,
         das erklärte seine schmerzerfüllten Schreie. Wenn Flüssigkeit aus jeder Zelle des
         eigenen Körpers gepresst wurde, würde wohl jeder schreien – sogar ein Riese.
      

      Ohne das Wasser blieb nicht viel von Antonio übrig. Sein Gesicht wirkte plötzlich
         ausgezehrt und eingefallen und der gesamte Körper schien langsam in sich zusammenzusinken
         wie ein Reifen mit einem Loch.
      

      Es war ein widerlicher Anblick.

      Inzwischen schrie Antonio nicht mehr – dafür alle anderen. Selbst ich musste ein angewidertes
         Knurren unterdrücken, besonders als der Elementar seine Magie einsetzte, um dem Riesen
         die Augen aus dem Gesicht springen zu lassen. Die Augäpfel plumpsten mit einem nassen
         Geräusch auf das Deck und rollten wie hartgekochte Eier über das weiße Holz. Das war
         meiner Einschätzung nach ein wenig übertrieben; nicht mehr als reine Angeberei. Besonders
         weil der Riese bereits so gut wie tot war.
      

      Nach weniger als einer Minute war alles vorbei. Antonio war von einem zähen, trainierten,
         zwei Meter zehn großen Riesen zu einem Haufen lascher Haut mit einem augenlosen Schädel
         reduziert worden. Er öffnete noch einmal den Mund, als wollte er ein letztes Mal stöhnen,
         doch selbst dieser Laut blieb ihm verwehrt.
      

      Antonio Mendez fiel auf dem Deck zusammen. Seine Haut und Knochen lagen in den Pfützen
         des Wassers, das aus seinem Körper gezwungen worden war.
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      Ich stand einfach da, immer noch schützend vor Eva und Violet, und starrte die leere
         Hülle an, die noch vor ein paar Sekunden ein Mann gewesen war. Armer Kerl. Er hatte
         keine Chance gehabt.
      

      Kincaid kämpfte sich durch die schreiende Menge der Studenten und sank neben Antonio
         auf ein Knie, ohne sich darum zu kümmern, dass er seinen Anzug mit etwas durchnässte,
         was … na ja, gerade noch Antonio gewesen war. Er wollte den Riesen anfassen, doch
         dann besann er sich eines Besseren. Er konnte nichts für den Mann tun. Ekel und Mitleid
         standen in Kincaids Gesicht geschrieben, zusammen mit Wut – unglaublicher Wut.
      

      Ich kniff die Augen zusammen. Kincaids Miene verriet mir, dass der Kasinoboss genau
         wusste, wer das getan hatte und warum – und ich hatte vor, ihm ein paar Fragen zu
         stellen, sobald ich Eva und Violet in Sicherheit gebracht hatte.
      

      Inzwischen hatte Sophia es geschafft, sich durch die Menge hindurch und an meine Seite
         zu drängen.
      

      »Schaff die Mädchen vom Schiff!«, rief ich ihr zu. »Ich kümmere mich um Kincaid.«

      Sophia nickte. Die Zwergin hob die Hand und schloss ihre Finger fest um Violets zitternden
         Arm. Doch als sie dasselbe bei Eva tun wollte, wich das Mädchen vor ihr zurück.
      

      »Nein!«, schrie Eva. »Ich werde ihn nicht zurücklassen. Nicht noch mal!«

      Noch mal? Was meinte sie damit, verdammt noch mal?
      

      Bevor ich sie mir schnappen und danach fragen konnte, stieß sich Eva von der Tür ab
         und rannte auf Kincaid zu, so schnell es ihr angesichts der drängelnden Menge eben
         möglich war. Inzwischen hatte sich die Panik ein wenig gelegt und alle eilten zur
         Gangway, entschlossen, das Boot so schnell wie möglich zu verlassen, bevor ihnen dasselbe
         zustieß wie zuvor Antonio.
      

      »Bleib bei Violet! Ich hole Eva«, schrie ich Sophia zu.

      Mit dem Messer immer noch in der Hand folgte ich dem Mädchen, wobei ich den sich hin
         und her schiebenden Studenten ausweichen musste. Die Riesen, aus denen das Sicherheitsteam
         des Kasinos bestand, waren kaum ruhiger. Ihre Köpfe schossen von rechts nach links,
         während sie sich gegenseitig irgendetwas zuschrien. Und alle versuchten, sich so weit
         wie nur möglich von Antonio fernzuhalten, damit sie nicht endeten wie er. Einige der
         Sicherheitsleute schubsten sogar Gäste aus dem Weg, um sich selbst aus der Schusslinie
         zu bringen.
      

      Vor mir erkannte ich Eva an Kincaids Seite. Sie starrte auf den toten Riesen und die
         Wasserpfütze neben seinem Körper herunter, dann wandte sie sich ab und übergab sich
         auf das Deck.
      

      Kincaid fluchte, stand auf und streckte die Hand nach ihr aus. »Eva, es ist okay …«

      In diesem Moment fühlte ich das nächste Aufwallen der kühlen, tödlichen Macht über
         das Deck gleiten. Nur dass die Magie diesmal gegen unseren Gastgeber gerichtet war.
      

      Ich wusste nicht, wie genau es passierte. In einer Sekunde griff Kincaid nach Eva.
         In der nächsten lag er auf dem Rücken und umklammerte seine Kehle. Eva musste ihn
         aus dem Augenwinkel fallen gesehen haben, denn sie wischte sich den Mund ab und sah
         in seine Richtung. Sie riss die Augen auf und ihr bleiches Gesicht wurde noch weißer.
      

      »Philly!«, schrie Eva. »Philly!«

      Sie ließ sich neben ihm auf die Knie fallen, kratzte mit ihren Fingern über seine
         Kehle, genau wie Kincaid selbst es auch tat. Ich drängte mich an einem jungen Mann
         vorbei und zu den beiden vor. Mein Blick schoss nach links und rechts, auf der Suche
         nach der Quelle allen Übels – nach dem Elementar, der hinter all dem hier steckte.
         Doch ich sah und hörte nur kreischende Studenten und panische Riesen.
      

      Da ich den Auslöser des Ganzen nicht direkt mit meinem Messer ausschalten konnte,
         ging ich neben Kincaid in die Hocke. Etwas Durchsichtiges glänzte um seine Kehle und
         ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was ich da sah: Wasser.
      

      Irgendwie hatte sich ein breites Band aus Wasser – eigentlich aus Antonio, wenn man
         es genau betrachtete – um Kincaids Hals geschlossen und sich dort zu einer Würgeschlinge
         verdichtet, die sich langsam tiefer in seinen Hals grub und ihm die Luft abschnitt.
         Der Kasinoboss versuchte, seine Finger unter das Band zu schieben, doch es klebte
         an seiner Haut wie feuchter Mörtel. Das Wasser sah sogar aus wie eine Henkersschlinge,
         bis hin zu der gewendelten Oberfläche eines Seils und dem Knoten, der direkt über
         Kincaids Kehle lag. Dieser Elementar hatte auf jeden Fall einen kranken Sinn für Humor.
      

      »Gin!«, schrie Eva mich an, während sie an dem Wasserseil zerrte und sich genauso
         sehr bemühte wie Kincaid, es irgendwie herunterzureißen. »Tu etwas! Hilf ihm!«
      

      Eva war ein starkes Mädchen, ein toughes Mädchen, das in seinem Leben schon eine Menge
         durchgemacht hatte – unter anderem den Mord an seinen Eltern –, doch im Moment wirkte
         sie vollkommen panisch. Als wäre Kincaid die wichtigste Person in ihrem Leben; als
         wäre sie am Boden zerstört, wenn sie ihn verlor. Was lief da zwischen den beiden?
         Und wieso wusste ich nichts davon? Eva und ich mochten ja nicht unbedingt beste Freundinnen
         sein, so wie sie und Violet. Aber wir unterhielten uns regelmäßig und ich war mit
         ihrem Bruder zusammen. Ich hätte irgendetwas über ihre Beziehung zu dem Kasinoboss wissen müssen.
      

      Kincaid suchte meinen Blick. Ich konnte den Schmerz in seinen Augen erkennen – und
         die Hoffnung, dass ich etwas unternehmen würde, um ihn zu retten.
      

      Ein Teil von mir war sich bewusst, dass es am klügsten wäre, den Elementar die Sache
         zu Ende bringen und Kincaid sterben zu lassen. Wenn er tot war, gäbe es einen üblen
         Kerl weniger in Ashland. Eine Person weniger, die mich ins Visier nehmen konnte. Wäre
         es Jonah McAllister gewesen, hätte ich nicht eine Sekunde gezögert. Ich hätte mir
         einen Drink besorgt, mich gegen die Reling gelehnt, mein Handy herausgezogen und die
         ganze Sache gefilmt, um sie mir später noch mal anschauen zu können. Doch soweit ich
         wusste, hatte Kincaid nie etwas gegen mich und meine Leute unternommen – bis auf die
         Tatsache, dass er mich heute Abend hierhergelockt hatte. Und langsam meinte ich zu
         verstehen, warum er das getan hatte.
      

      Vielleicht lag es an Evas Schreien, vielleicht auch an der Hoffnung in den Augen dieses
         Mistkerls – diesem einen Gefühl, dem ich nie ganz widerstehen konnte. Auf jeden Fall
         musste ich ihm einfach helfen.
      

      Ich beugte mich über Kincaid und sah mir den Galgenstrick um seinen Hals genauer an.
         Sowohl seine als auch Evas Finger tauchten wieder und wieder in das Wasser ein, aber
         sie hatten keine Chance, das flüssige Band zu ergreifen und wegzureißen. Letztendlich
         machten sie sich nur die Hände nass, wenn das Wasser durch ihre Finger glitt und wie
         ein Gummiband an seinen Platz zurückschnappte. Es schien fast, als würde der Elementar
         mit ihnen spielen. Immer wieder verfestigte sich das Wasser kurzzeitig, bis beide
         glaubten, eine Chance zu haben, es von Kincaids Kehle zu lösen, nur um sich dann zu
         verflüssigen, durch ihre Finger zu gleiten und sich wieder zu dieser tödlichen Würgeschlinge
         zu verformen. Zweifellos genoss der Elementar jede Sekunde dieses kranken Spiels.
      

      Ich konnte das Ding nicht mit den Händen herunterreißen, genauso wenig wie es Kincaid
         oder Eva gelang. Meine Messer waren hier ebenfalls keine Hilfe. Damit blieb mir nur
         eine Möglichkeit.
      

      »Eva, hör auf! Hör auf! Kincaid, hören Sie auf zu kämpfen und halten Sie still«, sagte
         ich.
      

      Eva streckte wieder die Hände aus, aber ich stieß sie einfach nach hinten und aus
         dem Weg. Kincaid war ruhiger als sie. Ihm gelang ein Nicken, obwohl sein Gesicht zu
         diesem Zeitpunkt bereits blau anlief.
      

      Als ich meine Handflächen dem Seil aus Wasser näherte, fühlte ich, wie sich die Flüssigkeit
         unter meinen Händen wand wie eine Schlange. Dann griff ich nach meiner Eismagie und
         ließ die Macht aus meinem tiefsten Inneren aufsteigen. Ein silbernes Licht flackerte
         in meiner Handfläche auf. Der andere Elementar würde meine Magie spüren und wahrscheinlich
         bemerken, was ich plante, doch dagegen konnte ich im Moment nichts tun. Ich hoffte
         nur, dass der Angreifer nicht mehr genug Magie besaß, um auch noch die Flüssigkeit
         aus einer weiteren Person auf dem Deck zu saugen. Doch das war eher unwahrscheinlich.
         Denn es kostete eine Menge Kraft, so etwas zu tun, und der Elementar hatte keinen
         Versuch gestartet, diesen Trick auch bei Kincaid anzuwenden.
      

      Ich brauchte nur eine halbe Sekunde, um den Galgenstrick um Kincaids Hals gefrieren
         zu lassen und damit das wabernde Wasser in einen starren Ring aus elementarem Eis
         zu verwandeln. Dann schickte ich einen weiteren Magiestoß durch meine Finger, um das
         Eis um seine Kehle zu brechen.
      

      Der Kasinoboss schnappte nach Luft. Er sah mich an, seine blauen Augen kalt und voller
         Wut. »Finde sie«, keuchte er. »Töte sie! … Jetzt … bevor sie … entkommt …«
      

      Sie? Also war der andere Elementar eine Frau. Gut zu wissen.
      

      Kincaid musste mich nicht zweimal bitten. Ich riss den Kopf hoch und ließ meinen Blick
         ein weiteres Mal über das Deck gleiten. Und tatsächlich, rechts von mir entdeckte
         ich im Augenwinkel eine schlanke Gestalt, die über das hintere Ende des Bootes davonschlich.
      

      Herumschleichende Gestalten planten selten etwas Gutes. Das wusste ich aus den Jahren,
         in denen ich selbst durch die Schatten geschlichen war.
      

      »Bleib hier!«, schrie ich Eva zu.

      Dann ließ ich ein zweites Messer in die andere Hand gleiten, sprang auf und verfolgte
         die Fliehende.
      

      Ich sauste um eine Ecke und rannte zur hinteren Galerie. Auf dieser Seite des Schiffes
         war es dunkler, weil nur der Mond am Himmel und ein paar vereinzelte Hängelampen den
         Weg erhellten, doch ich konnte erkennen, dass ungefähr dreißig Meter vor mir eine
         Frau über den schmalen Weg rannte. Genau wie Kincaid gesagt hatte. Sie öffnete eine
         Tür, die zu einem verglasten Aufenthaltsraum führte, rannte hindurch und verschwand
         durch eine weitere Tür auf der anderen Seite.
      

      Ich verfolgte sie, wobei ich mir die Mühe sparte, ihr zuzurufen, dass sie anhalten
         sollte. Es wäre reine Zeitverschwendung gewesen.
      

      Sie war schnell und rannte, als hinge ihr Leben davon ab – was ja auch stimmte.

      Sie erreichte das Ende der Galerie und bog um eine Ecke auf das hintere Deck ab. Damit
         verschwand sie aus meinem Sichtfeld. Ich legte einen Sprint ein, um ihr auf den Fersen
         zu bleiben. Die Frau konnte nirgendwohin, außer sie wollte sich kopfüber in den Aneirin
         werfen. Und selbst wenn sie das tat, konnte ich ihr immer noch hinterherspringen.
         So oder so würde ich Antworten über Eva und Kincaid bekommen und darüber, wieso er
         mich heute Abend hierhergebeten hatte. Denn ich hätte darauf gewettet, dass dieser
         weibliche Elementar eine Menge mehr darüber wusste als ich.
      

      Ich atmete tief durch, dann raste ich von der Galerie auf das Deck, die Messer hoch
         erhoben, bereit, jemanden zu verletzen und im Notfall auch zu töten.
      

      Doch die Frau war weg.

      Mein Blick schoss von rechts nach links, als ich die Schatten musterte und in jede
         dunkle Ecke spähte. Aber das Deck war leer. Ich starrte zu den drei Galerien auf,
         die sich über mir erhoben, doch das Miststück kletterte auch nicht an der Seite des
         Schiffes nach oben. Ich eilte sogar zum Schaufelrad und spähte zwischen die Holzblätter,
         um herauszufinden, ob sie irgendwie daran nach unten geklettert war.
      

      Aber sie war nicht da. Sie hielt sich einfach nicht länger an Bord auf. Wer auch immer
         diese geheimnisvolle Frau war, sie befand sich nicht länger auf dem Schiff. Wohin
         also war sie verschwunden? Ich hatte kein Plätschern gehört, das darauf hingewiesen
         hätte, dass sie ins Wasser gesprungen …
      

      Wasser. Natürlich.

      Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung auf dem Fluss. Ich vermutete, dass
         meine Beute sich mit einem lautlosen Kopfsprung ins Wasser gerettet hatte und jetzt
         zum Ufer schwamm, und rannte zur Reling.
      

      In gewisser Weise hatte ich recht, aber ich hatte mich auch fürchterlich geirrt: Sie
         war von Bord gesprungen, doch sie schwamm nicht. Sie lief über das Wasser.
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      Der weibliche Elementar bewegte sich in aller Seelenruhe weg vom Schiff. Ich lehnte
         mich über die Reling und starrte sie an, weil ich mich fragte, ob sie wirklich tat,
         was ich dachte. Aber die Frau schlenderte so gemütlich über die wirbelnde Oberfläche
         des Aneirin, als wäre das Wasser so stabil wie die Gangway, über die Sophia und ich
         früher am Abend auf das Schiff gestapft waren. Jedes Mal, wenn sie den Fuß abstellte,
         verfestigte sich das Wasser vor ihr in einem Viereck, das gerade groß genug war, um
         sie vom Sinken abzuhalten. Das erlaubte ihr, den Fluss so mühelos zu überqueren wie
         ich die Straße vor dem Pork Pit.
      

      Herrje, nicht mal ihre Flipflops wurden nass.

      Man musste eine Begabung für eines der vier Hauptelemente besitzen – Luft, Feuer,
         Eis und Stein –, um als echter Elementar betrachtet zu werden. Gleichzeitig besaßen
         eine Menge Leute Macht in Ablegern dieser vier Haupt-Magiearten. Ich hatte mal eine
         Profikillerin namens Elektra LaFleur gekannt, die eine Begabung für Elektrizität besessen
         hatte.
      

      Und jetzt hatten sich meine Wege mit einer Person gekreuzt, die Wassermagie besaß
         – ein Ableger meiner eigenen Eismagie. Deswegen hatte sich die Macht, die ich vorhin
         auf dem Deck gespürt hatte, so kühl und feucht angefühlt. Deswegen hatte ich nicht
         die Zähne zusammenbeißen müssen, wie es der Fall gewesen war, wenn jemand Luft- oder
         Feuermagie besaß – weil ihre Macht der meinen ähnelte.
      

      Und diese Frau führte ihre Magie mit tödlicher Präzision. Ekelhaft, wenn man bedachte,
         was sie Antonio angetan hatte. Ekelhaft, aber sehr effektiv.
      

      Die Wassermagierin erreichte das gegenüberliegende Flussufer. Der durchsichtige, wässrige
         Pfad unter ihren Füßen verschwand in dem Moment, in dem sie den Fuß an Land setzte.
         Sie eilte weiter, Richtung Wald, ohne auch nur eine Sekunde anzuhalten – ohne sich
         umzusehen, um herauszufinden, ob ich sie beobachtete. Ihr ursprünglicher Plan war
         wegen mir den Bach runtergegangen und jetzt machte sie wohl, dass sie davonkam. Fünf
         Sekunden später war sie bereits zwischen den Bäumen verschwunden, als hätte es sie
         nie gegeben.
      

      Ich hatte die Wassermagierin nicht deutlich sehen können – hatte nur erkannt, dass
         sie weiße Shorts und ein dunkles T-Shirt getragen hatte, um zwischen den Collegestudenten
         nicht aufzufallen. Normalerweise hätte mich das frustriert, aber nicht heute Abend.
      

      Weil ich vermutete, dass ich bereits wusste, wer sie war.

      In gewisser Weise war Magie wie ein Fingerabdruck, weil sie immer ein individuelles
         Gefühl vermittelte. Sicher, die Magie, die von einem Feuerelementar ausging, war immer
         heiß – und in der Lage, einen zu verbrennen. Trotzdem gab es subtile Unterschiede
         in der Magiestärke, den Schwingungen und der speziellen Art, wie Elementare ihre Magie
         einsetzten. Außerdem war Wassermagie bei Weitem nicht so verbreitet wie Feuermacht.
         Ich hätte darauf wetten können, dass ich diesem Elementar bereits begegnet war. Und
         wenn ich mich in Bezug auf die Identität der Frau nicht irrte, war mein Leben gerade
         um einiges komplizierter geworden.
      

      Weil ich keine Chance hatte, die Fliehende zu fangen, ließ ich meine Messer wieder
         in den Ärmeln verschwinden und kehrte zum Hauptdeck zurück. Dort sah es aus, als hätte
         ein Tornado gewütet. Die Spieltische, die Stühle, selbst die Kochstation, an der Sophia
         und ich gestanden hatten: Alles war umgeworfen und zertrampelt worden, bis nur noch
         Splitter übrig geblieben waren. Alle kostbaren Chips, die zu gewinnen sich die Studenten
         so bemüht hatten, lagen jetzt auf dem Deck verstreut wie vergessenes Konfetti. O ja.
         Die Party war definitiv vorbei.
      

      Inzwischen hatten die meisten Studenten das Schiff verlassen, einige irrten noch auf
         der Strandpromenade herum, entsetzt von dem, was sie gesehen hatten. Viele der Riesen,
         welche die Security-Mannschaft des Bootes bildeten, waren unten bei ihnen und sahen
         genauso erschüttert aus wie die Studenten. In Ashland konnte man jederzeit erschossen,
         erstochen oder zusammengeschlagen werden, aber das hier – diese Zurschaustellung von
         Magie und Heimtücke – war einfach nur scheußlich gewesen. Wahrscheinlich scheußlicher als alles, was Kincaids Männer bisher gesehen
         hatten, und auf jeden Fall schlimmer als alles, was sie je selbst getan hatten. Antonios
         Tod war von so ausgesuchter Grausamkeit gewesen, dass es sogar Mab beeindruckt hätte.
      

      Ich ging zu Sophia und Violet, die in der Nähe einer der Türen standen, die zum Innenraum
         führten. Jemand hatte eine mit der goldenen Rune des Schiffes bestickte Tischdecke
         über Antonios Leiche geworfen und die wenigen an Bord verbliebenen Studenten und Riesen
         bemühten sich sehr, nicht in diese Richtung zu sehen.
      

      Und dann war da noch Phillip Kincaid.

      Der Kasinobesitzer stand ein paar Schritte entfernt von dem Tuch, das die Reste von
         Antonio notdürftig verbarg. Er hatte die Arme um Eva geschlungen, die an seine Schulter
         gelehnt schluchzte. Doch am meisten überraschte mich, dass Kincaid sie tatsächlich
         … tröstete.
      

      »Es ist okay, Eva. Es ist okay«, sagte er, während er ihr über den Rücken streichelte
         wie einem verängstigten Kind. »Sie ist jetzt weg. Sie kann dir nicht mehr wehtun.«
      

      Und so weiter und so fort. Eva weinte und Kincaid flüsterte ihr beruhigende Worte
         ins Ohr. Nicht gerade das, was ich erwartet hatte. Allerdings entwickelte sich der
         gesamte Abend nicht unbedingt so, wie ich erwartet hatte.
      

      »Was ist das denn?«, fragte ich Sophia leise, mit einem Nicken in Kincaids und Evas
         Richtung.
      

      Die Zwergin zuckte mit den Achseln. Also wandte ich mich an jemanden, der vielleicht
         ein paar Antworten für mich hatte.
      

      »Violet«, sagte ich finster und sorgte dafür, dass sie hörte, wie viele Fragen in
         diesem einen Wort mitschwangen.
      

      Sie seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die blonden Locken, sodass sie noch ein
         wenig mehr von ihrem Kopf abstanden. »Ich soll eigentlich den Mund halten.«
      

      »Ich weiß, dass ich wie eine Mutter klinge, aber im Moment interessiert mich nicht
         die Bohne, was du sollst. Entweder du erzählst mir, was du weißt, oder ich werde deinen
         Großvater anrufen und ihm mitteilen, dass du mit einem der bekanntesten Verbrecherbosse
         von Ashland verkehrst. Ich glaube nicht, dass Warren das gefallen wird.«
      

      Ich mochte ja »die Spinne« sein und zu den Furcht einflößendsten Leuten von Ashland
         gehören, aber selbst ich konnte einer Naturgewalt wie Warren T. Fox nicht das Wasser
         reichen. Der alte Kauz war mindestens so zäh wie ich und er würde nicht zögern, Violet
         für den Kontakt mit Kincaid eine heftige Standpauke zu halten. Vielleicht war es unfair
         von mir, den Kasinoboss als Bösewicht einzustufen, wo ich doch selbst eine Profikillerin
         war. Aber ich hätte niemals Violet verletzt. Ich hätte alles in meiner Macht Stehende
         getan, um sie zu beschützen, wie ich es in der Vergangenheit, als sie bedroht worden
         war, auch schon getan hatte. Dasselbe galt für Eva. Ich fragte mich, was Owen wohl
         von der Freundschaft seiner Schwester mit Kincaid halten würde – und der Tatsache,
         dass sie wegen dieser Bekanntschaft einem so brutalen Mord hatte beiwohnen müssen.
      

      Violet seufzte wieder, weil sie wusste, dass sie geschlagen war. »Eigentlich war es
         ein Zufall. Eva und ich waren vor ein paar Wochen in Northtown shoppen und dabei sind
         wir Phillip begegnet.«
      

      Northtown war der schicke Teil von Ashland, wo all die Yuppies und die anderen mit
         einer Menge Geld, Macht, Einfluss und Magie lebten. In diesem Teil der Stadt gab es
         zahllose teure Einkaufszentren und trendige Restaurants, die auf Leute mit auserlesenem
         Geschmack ausgerichtet waren und darauf, ihnen dabei behilflich zu sein, ihr Geld
         so schnell wie möglich loszuwerden.
      

      Violet holte tief Luft. »Auf jeden Fall waren wir fertig mit unserer Einkaufstour
         und hatten beschlossen, uns in einem Café einen Kaffee und etwas Süßes zu besorgen.
         Eva entdeckte Phillip mit einem Espresso allein an einem Tisch und bestand darauf,
         dass wir zu ihm gehen. Ich dachte, sie wäre verrückt geworden, weil sie mit jemandem
         wie ihm sprechen wollte. Aber er lächelte sie tatsächlich an, als wäre sie eine Freundin,
         die er seit langer Zeit nicht mehr gesehen hatte. Die beiden fingen an, sich zu unterhalten,
         und dann führte irgendwie eins zum anderen …«
      

      »Bis ihr heute Abend auf diesem Schiff gelandet seid«, beendete ich ihren Satz.

      Violet nickte.

      Ich sah zu Kincaid, der immer noch beruhigend auf Eva einredete. Was er sagte, schien
         jedenfalls zu funktionieren, denn ihr Schluchzen war zu leisem Schniefen verklungen.
      

      »Woher kennt Kincaid Eva überhaupt?«

      »Eva war in Bezug auf die Details ziemlich … vage. Sie hat nur gesagt, dass sie ihn
         aus der Zeit kennt, als sie und Owen auf der Straße gelebt haben.«
      

      Sieh mal einer an. Eine Überraschung nach der anderen. Wieder einmal zog ich die Augenbrauen
         hoch. Wenn ich so weitermachte, würden sie irgendwann oben an meinem Haaransatz hängen
         bleiben.
      

      Violets Worte ließen mich wieder an Mabs Beerdigung im März zurückdenken. Die gesamte
         Unterwelt war dort erschienen. Alle hatten mich beobachtet und über meine Beteiligung
         am Tod der Feuermagierin spekuliert. Kincaid war an diesem Tag sogar so weit gegangen,
         mir zuzulächeln. Das war schon seltsam genug gewesen. Später hatte ich gesehen, wie
         er sich mit Owen unterhalten hatte. Ich war etwas abgelenkt gewesen – wegen der Zwerge,
         die an Mabs Sarg versucht hatten, mich umzubringen – und hatte daher zu diesem Zeitpunkt
         nicht groß darüber nachgedacht. Owen hatte meine Fragen abgetan und erklärt, sie hätten
         nur ein paar unverbindliche Worte gewechselt. Doch offensichtlich gab es zwischen
         den beiden Männern mehr Verbindungen, als ich je vermutet hatte.
      

      »Und lass mich raten«, sagte ich, als ich meinen Blick wieder auf Violet richtete.
         »Eva hat dich angewiesen, mir gegenüber Kincaid nicht zu erwähnen. Ich nehme an, dass
         dasselbe auch für Owen gilt.«
      

      Ein schuldbewusster Ausdruck trat in Violets dunkelbraune Augen. Mehr Bestätigung
         brauchte ich nicht.
      

      Kincaid flüsterte Eva noch ein paar Worte ins Ohr, bevor er sich von ihr löste. Sie
         wischte sich die Tränen von den Wangen und nickte. Ich ließ meinen Blick über den
         Rest des Decks gleiten, um die Studenten, die Riesen, die zerstörten Reste der Benefizgala
         und den Anblick der Leiche, die mitten in den Trümmern lag, in meinem Gedächtnis zu
         verankern. Was für ein Chaos! Aber jetzt konnte ich nichts anderes tun, als Licht
         in die ganze undurchsichtige Angelegenheit zu bringen – und anfangen wollte ich mit
         Eva.
      

      Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und rief Owen an. Er hob beim dritten Klingeln
         ab. »Hey«, rumpelte seine tiefe, sexy Stimme an meinem Ohr. »Schon fertig mit dem
         Cateringjob?«
      

      Ich starrte auf Antonios durchnässten, glänzenden Schuh, der unter dem Tischtuch herausragte.
         »Könnte man so sagen.«
      

      »Wo war das noch mal?«

      Ich zögerte. Eva war nicht die Einzige, die nicht ganz offen gewesen war. Ich hatte
         Owen nicht erzählt, dass ich auf einem Event von Kincaid kochte. Ich war mir einfach
         nicht sicher gewesen, was für ein Spielchen der Kerl spielte, und hatte nicht gewollt,
         dass mein Geliebter sich Sorgen machte. Außerdem hatten Owen und ich uns in den letzten
         Tagen nicht oft gesehen – bis auf das eine Mal, als er zu einem schnellen Mittagessen
         im Pork Pit aufgetaucht war.
      

      Wir waren beide mit Arbeit beschäftigt gewesen, doch das war nicht das wahre Problem.
         Seit unserem Essen im Underwood’s gab es eine seltsame Distanz zwischen uns. Ich wartete
         darauf, dass er mir erzählte, was ihn beschäftigte – dass er mir von Salina berichtete
         und den Geistern, die sie offensichtlich mit zurück nach Ashland gebracht hatte …
         Aber Owen hatte sie mit keinem Wort erwähnt. Doch jetzt mussten wir dieses unangenehme
         Gespräch führen, aus den verschiedensten Gründen.
      

      »Gin? Bist du noch dran?«

      »Ja, ich bin da.« Ich holte tief Luft. »Ich bin auf der Delta Queen und Eva ist hier bei mir. Es geht ihr gut, aber es gab einen … Vorfall. Jemand hat
         versucht, Phillip Kincaid zu töten.«
      

      Schweigen. Dann …

      »Ich werde so schnell wie möglich kommen«, sagte Owen, seine Stimme kälter, dunkler
         und wütender, als ich sie je gehört hatte. »Was auch immer du tust, halte Eva von
         Phillip fern. Der Mann ist gefährlich – viel gefährlicher, als du denkst. Versprich
         mir, dass du sie vor ihm beschützt, und versprich mir, dass du auch auf dich aufpasst.«
      

      »Natürlich. Ich werde Eva beschützen. Deswegen musst du dir keine Sorgen machen. Aber
         was …«
      

      Ich bekam keine Chance, meine Frage zu stellen, denn mein Geliebter hatte bereits
         aufgelegt.
      

      Während ich darauf wartete, dass Owen auftauchte, erledigte ich noch ein paar weitere
         Telefonate. Ich rief Finn an und erzählte ihm, was geschehen war, dann sagte ich auch
         Jo-Jo Deveraux Bescheid. Da ich nicht verletzt war, brauchte ich keine luftmagische
         Heilung durch die Zwergin, aber ich wollte, dass sie informiert war. Denn was auch
         immer mit Kincaid und dem Wasserelementar vor sich ging, ich steckte jetzt mittendrin
         in der Sache und wurde den Verdacht nicht los, dass dasselbe für Owen galt.
      

      Ich hatte gerade das Gespräch mit Jo-Jo beendet, als Kincaid Eva dorthin führte, wo
         ich mit Violet und Sophia stand. Violet umarmte ihre Freundin und die beiden Mädchen
         fingen an, sich im Flüsterton zu unterhalten. Kincaid dagegen richtete den Blick auf
         mich.
      

      »Wir müssen reden«, sagte er. »Unter vier Augen.«

      »Ich dachte schon, du fragst nie, Süßer«, sagte ich gedehnt. »Sophia, würdest du bitte
         hierbleiben und überprüfen, ob mit Eva und Violet alles in Ordnung ist?«
      

      Die Zwergin grunzte, um mich wissen zu lassen, dass sie für mich da war.

      Kincaid machte eine Bewegung mit dem Kopf. »Mein Büro liegt in dieser Richtung.«

      Ich folgte ihm durch die Türen in den Ballsaal. Die scharlachroten Vorhänge vor der
         Bühne waren geschlossen und die Lichter in den Galerien über unseren Köpfen gedimmt,
         da heute Abend keine Vorstellung geplant war. Kincaid ging mit großen Schritten durch
         den Mittelgang, dann bog er zu einer Seitentür ab und tippte einen Zahlencode auf
         eine Tastatur. Die Tür öffnete sich und wir stiegen eine schmale Treppe nach unten.
         Die unteren zwei Decks des Raddampfers waren abgeschottet wie ein Hochsicherheitstrakt.
         Kein Wunder, denn dort befanden sich die Räume, in denen stündlich das Geld und die
         Chips gezählt wurden.
      

      Ich ließ Kincaid vorgehen und setzte meine Füße genau dorthin, wo auch er hingetreten
         war, nur für den Fall, dass es hier Stolperdrähte gab oder sich magische Runen unter
         den Stufen befanden. Jedenfalls hätte ich ein paar davon hier unten versteckt, wenn
         man bedachte, wie viel Geld jeden Tag durch diese Gänge wanderte.
      

      Wir erreichten ohne Probleme das zweite Deck und der Kasinoboss führte mich zu einer
         rustikalen Holztür am Ende eines langen Flures. Ich beäugte die breiten Steinsilber-Beschläge,
         die sich über das Holz und die umliegenden Wände zogen. Bei Weitem nicht so widerstandsfähig
         wie die Tür aus Granit und Steinsilber in Fletchers Haus. Trotzdem fiele es schwer,
         diese Tür aufzubrechen, selbst mit der Kraft eines Riesen oder Zwergs.
      

      Kincaid tippte einen weiteren Code ein, öffnete die Tür und betrat den Raum. Ich folgte
         ihm und schloss die Tür hinter mir. Es war einfach sinnvoll, mir den Rücken freizuhalten.
         Außerdem hatte Kincaid unter vier Augen mit mir sprechen wollen und dasselbe galt
         für mich – denn von dem, was er sagte, hing ab, ob der Kasinoboss diesen Raum noch
         mal lebend verließ.
      

      Das Büro sah genauso aus, wie ich es erwartet hatte: das Allerheiligste einer Unterweltgestalt
         mit einer Menge Geld, Macht und Einfluss. Der antike Schreibtisch im hinteren Teil
         des Raums wirkte teuer, aber praktisch, während die Laptops, Bildschirme und Telefone
         darauf zum Besten gehörten, was man mit Geld kaufen konnte. Dunkelblau gepolsterte
         Stühle standen vor einem teuren Flachbildschirm, der an der Wand hing. Und in der
         Bar in einer Ecke fanden sich die teuersten Spirituosen, die man sich nur wünschen
         konnte.
      

      Ja, Kincaids Büro sah genauso aus, wie ich es erwartet hatte – abgesehen vom Männerspielzeug.

      Anscheinend war Kincaid ein Filmfan. An den Wänden hingen verschiedene Plakate von
         klassischen und erfolgreichen Filmen, von Casablanca bis Casino Royale. In ein paar gläsernen Vitrinen standen Actionfiguren aufgereiht, manche aus Plastik,
         andere sorgfältig aus Stein gefertigt, die verschiedenste Superhelden und andere Fantasycharaktere
         darstellten. Ein Bücherregal war gefüllt mit DVDs, während daneben eine Popcorn- und eine Zuckerwattemaschine standen.
      

      Unterweltgestalt. Kasinoboss. Und Freak.

      Kincaid ging zur Bar und goss sich einen Whiskey ein, den er sofort exte. Ich näherte
         mich, bis ich am anderen Ende der Bar stand, in seiner Nähe, aber doch so, dass ich
         die Tür im Blick behalten konnte.
      

      »Wollen Sie etwas trinken?«, fragte er, als er sich den nächsten Whiskey eingoss.
         »Denn ich habe vor, mir noch ein paar davon zu genehmigen.«
      

      »Müssen Sie sich nach dem, was mit Antonio passiert ist, Mut antrinken?«

      Kincaid zuckte mit den Achseln. »Sie nicht?«

      Diesmal war es an mir, die Schultern hochzuziehen. Der Kasinobesitzer schüttete auch
         das nächste Glas in sich hinein, dann schnappte er sich eine Flasche Gin, etwas Eis
         und eine Limette. Mit schnellen, geübten Bewegungen mixte er mir einen Drink und stellte
         kurz darauf einen Gin Tonic vor mir auf die Bar.
      

      »Gin für Gin, richtig?«, meinte Kincaid. »Meine Quellen haben mir verraten, dass das
         der Drink Ihrer Wahl ist, dass Sie sich sogar bei einigen Leuten vorstellen, indem
         Sie sich mit dem Getränk vergleichen. Was sagen Sie immer? ›Gin wie der Schnaps.‹
         Ein wenig klischeehaft, finden Sie nicht?«
      

      »Mmmm.« Ich brummte nichtssagend. »Und was sagen Ihre Quellen sonst so über mich?«

      Er fing an, sich selbst ebenfalls einen Gin Tonic zuzubereiten. »Eine Menge Dinge.
         Alle in Ashland kennen Sie als Gin Blanco, Besitzerin des Pork Pit, eines Barbecue-Restaurants.
         Aber Ihr wahrer Name ist Genevieve Snow. Sie haben eine ziemlich tragische Geschichte.
         Mab Monroe hat Ihre Mutter Eira und Ihre ältere Schwester Annabella ermordet, als
         Sie dreizehn Jahre alt waren. Anscheinend waren Mab und Ihre Mutter schon seit Jahren
         verfeindet, was der Grund war, wieso sie beschlossen hat, Ihre gesamte Familie zu
         vernichten. Oder es zumindest zu versuchen, da Sie auf wundersame Art überlebt haben.
         In Bezug darauf, wie genau Ihnen das gelungen ist, sind die Berichte etwas vage. Und
         noch unklarer ist, wie Sie es geschafft haben, Ihre jüngere Schwester Bria zu retten,
         bevor Mab das Herrenhaus Ihrer Familie bis auf die Grundmauern niedergebrannt hat.«
      

      Die Details seiner Geschichte waren nicht ganz korrekt, aber im Großen und Ganzen
         stimmte sie. Anscheinend besaß Kincaid ähnlich gute Quellen wie Finn. Sehr beunruhigend,
         um es vorsichtig auszudrücken. Hinter mir waren schon genügend Leute her, auch ohne
         dass dieser Kerl sich einmischte.
      

      Sein Drink war fertig, doch statt ihn hinunterzuschütten, wie er es mit dem Whiskey
         getan hatte, hielt er das Glas nur in der Hand und starrte mich an. »Natürlich wissen
         wir beide, dass Sie mehr sind als nur eine Restaurantbesitzerin. Alle in der Unterwelt
         wissen – oder vermuten zumindest stark –, dass Sie die Auftragskillerin mit dem Namen
         ›die Spinne‹ sind. Die Frau, die die mächtige Mab Monroe getötet hat. Sie sind eine
         Legende. Alle unterhalten sich nur im Flüsterton darüber, wie Sie Mab mit … Was war
         es noch mal genau? Eismagie? Oder haben Sie auch Ihre Steinmagie eingesetzt, um sie
         zu töten?«
      

      Ich ließ eines meiner Steinsilber-Messer in meine Hand gleiten und fing an, es in
         die Luft zu werfen und wieder aufzufangen. »Tatsächlich habe ich dem Miststück ein
         Messer in sein schwarzes Herz gerammt. Das war einer der befriedigendsten Momente
         meines Lebens.«
      

      Kincaid beobachtete die durch die Luft wirbelnde Waffe. »Darauf würde ich wetten.«
         Nach einem Moment atmete er tief durch und fuhr fort: »Alle wissen von Ihren angeblichen
         … Fähigkeiten. Aber das wirklich Interessante, zumindest für mich, ist, dass Sie in
         den letzten Monaten immer wieder mit Owen Grayson gesehen wurden. Man sollte meinen,
         dass eine Profikillerin wie Sie sich keine solche Beziehung leisten kann – eigentlich
         gar keine Beziehung. Aber Sie beide scheinen sehr voneinander eingenommen.«
      

      Die Stimme des Kasinobosses war sanft, aber sein Tonfall war merklich dunkler geworden,
         als er Owens Namen ausgesprochen hatte, als hinterließe das Wort einen bitteren Geschmack
         in seinem Mund. Ein kleiner Hinweis, aber nichtsdestotrotz ein Hinweis in unserem
         kleinen Versteckspiel.
      

      »Das war’s?«, fragte ich, als er verstummte. »Mehr wissen Sie nicht? Sie wollen mir
         nicht noch erzählen, was meine Lieblingsfarbe ist oder dass ich als Kind immer einen
         Welpen wollte?«
      

      Kincaid schenkte mir ein dünnes Lächeln, reagierte aber nicht auf meine Sticheleien.

      »Nun, das muss man dir lassen, Philly«, neckte ich ihn. »Sieht aus, als wüsstest du alles über mich, was es so zu wissen
         gibt. Aber du bist nicht der Einzige, der seine Hausaufgaben gemacht hat.«
      

      Er vollführte eine auffordernde Geste. »Bitte. Erhelle mich.« Anscheinend fand auch
         er, dass wir uns die Förmlichkeiten sparen konnten.
      

      »Phillip Kincaid, Besitzer der Delta Queen, einem Flussschiff-Kasino, und einer der reichsten und einflussreichsten Männer in
         Ashland. Für die meisten Leute bist du ein Selfmademan. Ein Kerl, der mit keinem Cent
         in der Tasche aus dem Nichts kam und sich ein Riesenvermögen erarbeitet hat. Außer
         der Delta Queen besitzt du Raddampfer in mehreren anderen Städten, unter anderem in Memphis und New
         Orleans. Und es gibt Gerüchte, dass du ein neues Projekt in Blue Marsh planst.«
      

      Kincaid grinste. »Ich nehme an, für diesen letzten Punkt muss ich mich bei dir bedanken,
         nicht wahr, Gin? Jetzt, wo Randall Dekes dort unten kein Thema mehr ist. Anscheinend
         macht ›die Spinne‹ nie Urlaub. Oder zumindest nicht, ohne jemanden zu töten.«
      

      Ich ignorierte seine Anspielung. »Aber an dir ist viel mehr dran als nur dein Portfolio
         und die offizielle ›Vom Tellerwäscher zum Millionär‹-Geschichte, die du auf deiner
         Internetseite erzählst, nicht wahr, Philly?«
      

      »Was zum Beispiel?«

      »Zum Beispiel die Tatsache, dass du ein Waisenkind bist. Angeblich war dein Vater
         ein Zwerg und deine Mutter eine Riesin, was wahrscheinlich bedeutet, dass du ziemlich
         stark bist. Zumindest stärker als ein normaler Mensch. Du besitzt jedenfalls einen
         stärkeren Körperbau und mehr Muskeln. Aber eigentlich spielt es keine große Rolle,
         wer deine Eltern waren, weil du keinen von beiden jemals kennengelernt hast, stimmt’s?
         Du wurdest im Alter von ungefähr zwei Jahren anonym vor einer Kirche ausgesetzt. Von
         da an wurdest du von einer Pflegefamilie in die nächste verschoben, bist von einer
         schlimmen Situation in die nächste geraten. Erzähl mal, sind diese Zigarettenverbrennungen
         an deinen Armen je richtig verheilt?«
      

      Kincaid blinzelte überrascht. Anscheinend hatte er geglaubt, ich könnte die Leichen
         in seinem Keller nicht so mühelos ausgraben wie er meine. Aber dank Finn hatte ich
         es geschafft. Manchmal vermutete ich fast, mein Bruder hätte irgendwo einen Bluthund
         im Stammbaum, denn er konnte nur mit dem Hauch eines Hinweises fast jede Spur verfolgen.
      

      »Du hast diese Verbrennungen bekommen, als du dreizehn warst, richtig?«, meinte ich.
         »Und eine Menge Verletzungen mehr. Schnitte, Prellungen, ein paar gebrochene Knochen.
         In dieser Pflegefamilie, wo der Vater gesoffen hat wie ein Loch und dann im Suff gern
         mal seine Frau und die Pflegekinder verprügelt hat. Ist schon eine seltsame Geschichte
         mit diesem Kerl. Kurz nachdem das Jugendamt die Verbrennungen an deinen Armen bemerkt
         hat, ist jemand in das Haus eingebrochen und hat den Mann mit einer Eisenstange fast
         zu Tode geprügelt. Das zumindest hat die Ehefrau der Polizei erzählt. Aber weißt du,
         was ich denke, Philly? Dass das dreizehnte Lebensjahr nicht nur für mich sehr wichtig
         war.«
      

      In seinen blauen Augen brannte ein kaltes Licht, aber er antwortete nicht.

      »Versteh mich nicht falsch«, sagte ich. »Ich denke, der Mistkerl hat genau das bekommen,
         was er verdient hat. Tatsächlich könnte man sogar behaupten, dass er zu billig davongekommen
         ist. Ich hätte ihn langsam ausbluten lassen.«
      

      Kincaid schnaubte, sagte aber sonst nichts, also fuhr ich fort:

      »Vielleicht hattest du Angst, dass die Cops dich für das, was du mit dem Kerl gemacht
         hast, in den Jugendknast stecken würden. Vielleicht hattest du einfach Angst, dass
         er dich wieder verprügeln würde, sobald er aus dem Krankenhaus kam. Oder du hast einfach
         beschlossen, dass du lieber auf dich selbst aufpasst. Jedenfalls tauchst du in den
         Jahren danach bei keiner Pflegefamilie mehr auf. Tatsächlich verschwindest du für
         einige Zeit vollkommen, was mich vermuten lässt, dass du auf den Straßen von Southtown
         gelebt hast und dir Essen, Kleidung und Geld besorgt hast, wie es dir eben möglich
         war – ob durch betrügen, betteln, leihen oder stehlen. Irgendwann hast du dich ein
         paar kleinen Gangstern angeschlossen und dich hochgearbeitet, bis du beschlossen hast,
         es selbst zu versuchen. Irgendwann in dieser Zeit kam dir die Idee für die Delta Queen und du hast sie Realität werden lassen. Noch eindrucksvoller ist die Tatsache, dass
         du deinen Traum leben konntest, obwohl Mab und andere immer wieder versucht haben,
         dich auszubooten. Dafür meine Gratulation.«
      

      Ich unterbrach mein Spiel mit dem Messer lang genug, um nach meinem Gin Tonic auf
         der Bar zu greifen. Dann prostete ich Kincaid zu und nahm einen Schluck, bevor ich
         eine weite Geste beschrieb, die all die Filmposter und Actionfiguren einschloss. »Jetzt,
         wo ich dein Büro gesehen habe, gehe ich davon aus, dass der Grund für all das hier
         in deiner scheußlichen Kindheit liegt. Die Poster, die Filme, die Popcornmaschine.
         Du gönnst dir heute all die Dinge, die du als Kind nie hattest. Außerdem vermute ich,
         dass darin der Grund liegt, wieso du das Essen im Pork Pit verschlungen hast, als
         könnte es dir jeden Moment jemand wegnehmen. Weil dir früher das Essen weggenommen
         wurde. Weil du öfter hungrig eingeschlafen bist, als du es zugeben willst.«
      

      Kincaid sah sich im Büro um, als sähe er es zum ersten Mal – und, noch wichtiger,
         als würde er sich zum ersten Mal bewusst, was das alles über ihn verriet. Er verzog
         angewidert den Mund, aber ich konnte nicht sagen, ob sein Gesichtsausdruck sich darauf
         bezog, dass er so leicht zu durchschauen war, oder darauf, dass ich in so vielen schlimmen
         Erinnerungen herumgewühlt hatte. Dann senkte er den Blick auf den Drink in seiner
         Hand und stürzte ihn so mühelos hinunter wie vorhin die Whiskeys. Das leere Glas stellte
         er auf der Bar ab.
      

      »Nun, anscheinend hast du mich durchschaut, Gin. Willst du mir noch meine Lieblingsfarbe
         verraten? Aber, nur fürs Protokoll, ich habe mir als Kind immer ein Kätzchen gewünscht,
         keinen Welpen.«
      

      »Nein«, antwortete ich. »So spannend unsere Lebensgeschichten auch sein mögen, sie
         erklären nicht, was heute Abend mit Antonio geschehen ist. Also warum sparen wir uns
         nicht das Schwelgen in Erinnerungen und kommen zu dem Punkt, wo ich die Fragen stelle
         und du sie mir so schnell beantwortest, wie du nur kannst?«
      

      »Und wenn ich deine Fragen nicht beantworten will?«
      

      Ich stellte meinen Gin auf der Bar ab und schenkte ihm ein raubtierhaftes Lächeln.
         »Dann hoffe ich, dass du diesen Drink genossen hast, weil es wohl der letzte war,
         den du je zu dir nehmen wirst.«
      

      Kincaid beäugte das Messer, das ich wieder durch die Luft sausen ließ. »Du willst
         mich umbringen, weil ich deine Fragen nicht beantworte?«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wie du schon sagtest, jeder in der Unterwelt weiß,
         wer ich bin, oder ahnt es zumindest. Ich hatte damit gerechnet, dass du mich früher
         oder später ebenfalls hochnehmen willst. Mich anzugreifen ist eine Sache. Aber heute
         Abend hast du meine Freunde, meine Familie in Gefahr gebracht – Eva, Violet und Sophia.
         Das ist inakzeptabel. Dafür würde ich dich töten, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.«
      

      Für einen Moment schien Respekt aus seinen Augen zu leuchten, doch seine Miene blieb
         so kalt, unnahbar und ausdruckslos wie meine.
      

      »Erste Frage?«, meinte er schließlich.

      »Wer ist diese Wassermagierin, die Antonio getötet hat?«

      Kincaid beäugte das leere Glas auf der Bar, als wünschte er, es wäre noch voll. »Was
         lässt dich vermuten, dass ich die Identität dieser Person kenne?«
      

      »Die Tatsache, dass dein Stellvertreter direkt vor deinen Augen ermordet wurde und
         du nicht mit der Wimper gezuckt hast. Wasserelementare sind nicht gerade selten. Aber
         die Art, wie diese Frau ihre Magie eingesetzt hat, war sehr kreativ und bösartig.
         Du hast Antonio angesehen – oder das, was von ihm übrig war – und warst nicht im Geringsten
         überrascht. Das lässt mich vermuten, dass du genau weißt, wer diese Magierin war und
         wozu sie fähig ist. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass du mich aufgefordert hast,
         sie zu verfolgen. Nicht den Elementar, nicht denjenigen, der das getan hat, sondern sie.«
      

      Er hielt den Blick auf das Glas gerichtet, also beschloss ich, den Druck noch ein
         wenig zu erhöhen.
      

      »Und dann ist da noch Eva, die sagte, sie würde dich nicht noch mal zurücklassen. Was mich vermuten lässt, dass sie dich irgendwann einmal zurückgelassen
         hat. Dieser Punkt in Kombination mit allem anderen lässt mich vermuten, dass du eine
         Menge mehr darüber weißt, was hier vor sich geht, als ich. Ich tappe nicht gern im
         Dunkeln, Philly – und noch weniger mag ich es, wenn ich benutzt werde. Glaub mir,
         wenn ich dir sage, dass das niemand öfter als einmal mit mir macht.«
      

      Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, aber das war die einzige Reaktion. Ich dachte
         schon, Kincaid würde nicht antworten oder vielleicht sogar über eine Lüge nachdenken
         oder irgendeine Geschichte, die erklären könnte, was mit Antonio geschehen war. Doch
         nach ein paar Sekunden zuckte er mit den Achseln und lieferte mir die Antwort, mit
         der ich die ganze Zeit gerechnet hatte. Nur der darauffolgende Satz überraschte mich.
      

      »Ihr Name ist Salina Dubois«, sagte er, als er den Kopf hob und mich ansah. »Und ich
         will, dass du das Miststück für mich umbringst.«
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      Also stimmte mein Verdacht: Salina Dubois war ein Wasserelementar und konnte ihre
         Magie so mühelos zum Töten einsetzen wie ich meine Eis- und Steinmacht.
      

      Das hatte ich mir aufgrund des ganz eigenen Gefühls, das mir die Magie des mörderischen
         Elementars vermittelt hatte, schon gedacht – denn sie hatte sich genauso angefühlt
         wie die magischen Schwingungen, die ich von Salina aufgefangen hatte, als sie mir
         im Underwood’s die Hand geschüttelt hatte. Im Restaurant hatte ich vermutet, dass
         sie eine schwache Eismagierin war oder eine Begabung für Ableger des Elementes besaß
         – wie Wasser. Jetzt wusste ich, was für Magie sie hatte – und dass sie absolut nicht
         schwach war.
      

      Kincaids Information warf allerdings noch mehr Fragen auf. Wusste Owen von Salinas
         Magie? Wusste er, was sie damit anstellen konnte? Schwebte mein Geliebter in Gefahr?
         Und wie passten Eva und Kincaid in diese Geschichte? 
      

      Der Kasinobesitzer beobachtete mich genau. Er wollte sehen, welche Auswirkungen seine
         kleine Bombe und seine Bitte auf mich haben würden. Aber ich gönnte ihm die Befriedigung
         nicht, eine Reaktion zu zeigen.
      

      »Hast du mich nicht gehört?«, fragte er. »Ich möchte, dass du sie für mich tötest.
         Ich möchte, dass du – ›die Spinne‹ – Salina Dubois tötest.«
      

      Ich lachte. »Sonst noch was? Glaubst du wirklich, ich werde das tun, nur weil du mich
         lieb darum gebeten hast? Oh, Philly. Ich hätte dich für klüger gehalten.«
      

      »Natürlich nicht«, meinte er ruhig. »Ich weiß, dass du ein … Profi bist. Du verdienst
         es, für deine Fähigkeiten und Kompetenzen reich entlohnt zu werden. Glaub mir, wenn
         ich dir versichere, dass Geld keine Rolle spielt. Nenn mir deinen Preis und ich verdoppele
         die Summe. Verdreifache sie wenn nötig.«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt auf der ganzen Welt nicht genug Geld, um mich dazu
         zu bringen, für dich zu arbeiten.«
      

      »Ach ja? Geld ist nicht das Einzige, was ich dir anbieten kann. Ich glaube, wir sind
         uns beide darin einig, dass es Dinge gibt, die wertvoller sind als Geld. Besonders
         für Leute wie uns.«
      

      »Und was genau sollen diese wertvollen Dinge sein?«

      Kincaid grinste. »Ein wenig Ruhe und Frieden.«

      »Was meinst du damit?«

      Sein Grinsen wurde breiter. »Betrachten wir es als eine Art ›Eine Hand wäscht die
         andere‹. Du tötest Salina und ich kümmere mich um all die Leute, die ›die Spinne‹
         erledigen wollen. Eine Win-win-Situation für uns beide, würde ich sagen.«
      

      Ich musterte den Kasinoboss. »Verstehe ich das richtig? Im Ausgleich dafür, dass ich
         Salina töte, erklärst du dich bereit … was genau zu tun? Jeden Verbrecher in Ashland
         zurückzupfeifen? Ich glaube nicht, dass du so viel Einfluss besitzt, Philly.«
      

      »Ich habe mehr Einfluss, als du denkst, Gin«, antwortete er. »Auf jeden Fall kann
         ich dir ein wenig Luft zum Atmen verschaffen. Seit Mabs Beerdigung sind zwei Monate
         vergangen. Wie viele Leute musstest du seither umbringen? Ein Dutzend? Zwei?«
      

      Ich hatte nicht mitgezählt. Es war ja nicht so, als würde ich noch dafür bezahlt,
         Leute umzubringen – ich musste es inzwischen einfach tun, wenn ich überleben wollte.
         Aber das ständige Trommelfeuer aus Blut und Leichen hatte ausgereicht, um mich müde
         zu machen – so unglaublich müde. Deswegen war ich vor ein paar Wochen nach Blue Marsh
         gefahren … einfach, um für eine Weile allen in Ashland aus dem Weg zu gehen, die mich
         töten wollten. Aber natürlich hatte mein Urlaub sich als mindestens so gefährlich
         entpuppt wie mein Alltag zu Hause. Trotzdem, eines musste ich Kincaid lassen: Sein
         Angebot klang verlockend – viel verlockender, als er wahrscheinlich ahnte.
      

      »Sprich weiter.«

      »Sprich weiter?«, fragte er. »Und was soll ich sagen?«

      »Oh, ich weiß nicht«, meinte ich. »Vielleicht willst du mir erklären, warum Salina
         dich umbringen will? Im Moment bin ich hier diejenige, die Fragen stellt, erinnerst
         du dich? Ich gehe einfach mal davon aus, dass du ihr eigentliches Ziel bist, da wir
         uns auf deinem schicken Raddampfer befinden. Außerdem vermute ich, dass es ihr einfach
         Spaß gemacht hat, Antonio auf diese Weise zu erledigen, und sie deswegen nicht gleich
         mit dir angefangen hat. Vielleicht hat sie ihn auch zuerst getötet, um dich zu seiner
         Leiche zu locken, damit sie die Reste von ihm dazu benutzen kann, dir diese Wasserschlinge
         um den Hals zu legen. Ich persönlich gehe lieber direkter vor, aber Salina scheint
         gern mit ihrer Magie anzugeben. Auf jeden Fall hatte sie keinerlei Skrupel, heute
         Abend zwei Leichen zurückzulassen.«
      

      Er schnaubte. »Du hast ja keine Ahnung, wie Salinas Vorstellung von Spaß aussieht.«

      »Dann klär mich auf.«

      »In Ordnung«, sagte Kincaid. »Nachdem du so deutlich klargestellt hast, was passieren
         wird, wenn ich deine Fragen nicht beantworte.«
      

      Ich lächelte nur und ließ wieder mein Messer durch die Luft wirbeln.

      Er holte tief Luft. »Salina und ich sind seit Jahren Feinde. Aus keinem bestimmten
         Grund, es besteht lediglich eine heftige gegenseitige Abneigung. Die Sache lief nicht
         ganz so dramatisch ab wie dein Sieg über Mab, aber ich betrachte den Tag, an dem Salina
         die Stadt verließ, nichtsdestotrotz als einen der glücklichsten meines Lebens. Doch
         in den letzten paar Monaten sind mir immer wieder verstörende Gerüchte darüber zu
         Ohren gekommen, dass sie beschlossen hätte, nach Ashland zurückzukehren. Gerüchte,
         die sich vor ein paar Tagen bestätigt haben.«
      

      »Und weißt du, warum sie zurückgekommen ist? Warum jetzt, nach all den Jahren? Wieso
         hat sie überhaupt die Stadt verlassen, wenn hier doch ihr Zuhause ist?«
      

      »Anscheinend ist Salina entschlossen, das Geschäft ihres Vaters wiederzubeleben.«

      »Und wer ist ihr Vater?«

      »Benedict Dubois.«

      Ich runzelte die Stirn. »Wieso klingt dieser Name so vertraut in meinen Ohren?«

      Kincaid zögerte. »Benedict Dubois stand jahrelang an der Spitze des Glücksspiels und
         aller Buchmacher von Ashland. Zumindest bis Mab beschlossen hat, dass diese Geschäfte
         ihr gehören sollten. Benedict dachte, er könne sich ihr stellen und gewinnen. Aber
         ich bin mir sicher, du kannst dir vorstellen, wie das geendet hat.«
      

      »Nicht gut.«

      Er nickte. »Salina … Sie hat die Stadt nach seinem Tod … verlassen.«

      Ich sah ihn an. »Aber jetzt ist Mab kein Thema mehr und du stehst an der Spitze des
         Glücksspiels in Ashland. Also erzählst du mir gerade, dass Salina dich tot sehen will,
         weil du zwischen ihr und dem Wiederauferstehen des Imperiums ihres Daddys stehst?«
      

      Er zuckte mit den Achseln. »Etwas in der Art.«

      Kincaid erzählte mir nicht alles. Zum Teufel, er erzählte mir nicht mal einen Bruchteil
         von dem, was ich wissen wollte. Dafür waren seine Antworten viel zu vage. Oh, ich
         konnte glauben, dass Salina ihn beseitigen wollte, weil sie alte Feinde waren und
         sie seine Geschäfte übernehmen wollte. Das war in der Unterwelt von Ashland nicht
         anders zu erwarten. Ich konnte ihr das nicht mal übel nehmen, wenn man bedachte, wie
         viele Leute ich für Geld getötet hatte.
      

      Aber das erklärte immer noch nicht, wieso Kincaid mich gebeten hatte, heute Abend
         das Catering zu übernehmen. Und dann war da noch Eva. Kincaid hatte sie mit keinem
         Wort erwähnt – hatte nicht erklärt, wieso Eva genauso viel über Salinas Wassermagie
         wusste wie er oder warum er sich die Zeit genommen hatte, ein Mädchen zu trösten,
         das eigentlich gar nicht hätte anwesend sein sollen.
      

      Doch bevor ich meine argwöhnischen Fragen formulieren und Antworten verlangen konnte,
         klingelte eines der Telefone auf seinem Schreibtisch. Kincaid hob in einer stummen
         Frage die Augenbrauen und ich bedeutete ihm, abzuheben.
      

      Er ging zum Schreibtisch. »Was?«, knurrte er ins Telefon.

      Eine Stimme am anderen Ende der Leitung murmelte etwas Unverständliches.

      »Sag ihnen, ich bin sofort da.« Kincaid legte auf und sah mich an. »Anscheinend ist
         die Polizei da und will mit mir reden.«
      

      Er wirkte ebenso begeistert von der Vorstellung, mit der Polizei zu reden, wie ich.
         Als halb im Ruhestand befindliche Profikillerin zählte ich die Angehörigen der Bullerei
         nicht gerade zu meinen engsten Freunden. Aber heute Abend hatte ich eigentlich nichts
         zu verbergen, da ich niemanden ermordet hatte. Hey, ich hatte mir nicht mal die Kleidung
         blutig gemacht. Ein lahmer Abend für »die Spinne«.
      

       

      Wir verließen das Büro, stiegen die Treppe zum Ballsaal hoch und betraten das Hauptdeck.
         Während meiner Abwesenheit hatten Sophia, Violet und Eva unser Cateringzeug zusammengepackt
         – oder zumindest das, was davon übrig war. Alle Töpfe, Pfannen und sonstigen Utensilien
         waren während der Panik umgeworfen und überrannt worden, dasselbe galt für das Essen.
         Mehr als nur ein paar Gegenstände waren über Bord gegangen und in den trüben Fluten
         des Flusses verschwunden. Aber das war im Moment mein geringstes Problem.
      

      Ich sah über die Reling zu den Neuankömmlingen am Tatort. Jenseits der Strandpromenade
         standen ein paar Streifenwagen. Ihre Blaulichter flackerten über die Gesichter der
         Studenten und Riesen, die immer noch dort unten herumirrten. Während ich die Szene
         beobachtete, schloss sich eine dunkle Limousine den anderen Fahrzeugen an. Die Türen
         öffneten sich und zwei vertraute Gestalten stiegen aus. Einer der Polizisten war ein
         über zwei Meter großer Riese mit rasiertem Kopf und breitem, muskulösem Körper. Seine
         Haut, Augen und Haare waren ebenholzschwarz. Die zweite Person war eine Frau, ungefähr
         so groß wie ich, mit einer wallenden Mähne blonder Haare, rosiger Haut und kornblumenblauen
         Augen.
      

      Ich lächelte. Zumindest etwas lief heute Abend glatt.

      Die beiden Polizisten unterhielten sich mit einem der uniformierten Beamten, die damit
         beschäftigt waren, Zeugenaussagen aufzunehmen. Er deutete Richtung Schiff, also wanderten
         die beiden die Gangway hinauf. Einer von Kincaids Riesen hielt sie auf, bevor sie
         die Delta Queen betraten, doch die Frau zeigte ihm ihre Dienstmarke und schon ließ er sie an Bord.
         Dann baute sich die Polizistin neben der Reling auf und ließ ihren Blick über das
         Deck, die Leute darauf und die Leiche wandern.
      

      Sie entdeckte Sophia, zuckte leicht zusammen und sah dann in meine Richtung. Ihre
         Lippen verzogen sich zu einem fast reumütigen Lächeln, aber ihre Miene war freundlich,
         als sie zu mir herüberkam.
      

      »Gin«, sagte sie. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich heute hier zu finden.«

      »Du kennst mich doch, Schwesterchen«, meinte ich. »Immer mittendrin statt nur dabei.«

      Detective Bria Coolidge schnaubte nur, dann drehte sie sich um und rief ihrem Partner
         zu: »Xavier! Schau mal, wen wir hier haben.«
      

      Der Riese unterhielt sich gerade mit einem von Kincaids Männern, aber er winkte Bria
         zu, um sie wissen zu lassen, dass er mich und Sophia schon entdeckt hatte. Außerdem
         zwinkerte er mir kurz zu. Ich erwiderte die Geste. Xavier war mehr als nur Brias Partner
         bei der Polizei – er war ein Freund und Teil meiner erweiterten Familie.
      

      »Hatte der tote Kerl es auf dich abgesehen?«, fragte Bria leise mit einem Nicken in
         Richtung der Leiche.
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, heute Abend hat sich jemand anders hier ausgetobt.
         Du weißt doch, dass ich nach der Tat nicht groß verweile – und auch keine Leichen
         zurücklasse, die die Polizei finden könnte.«
      

      Ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, bevor sie ihn verstecken konnte.
         Trotz der Tatsache, dass Bria wusste, dass ich eine Profikillerin war, blieb sie im
         Herzen doch immer eine Polizistin – einer der wenigen guten, ehrlichen Cops in Ashland.
         Bria verbrachte den Großteil ihrer Zeit damit, all die Bösewichte zu jagen, die diese
         Stadt ihr Zuhause nannten. Dass ihre Schwester zu ihnen gehörte, war manchmal wirklich
         hart für sie, besonders heutzutage, wo jeder, der auf der Schattenseite des Lebens
         wandelte, zu wissen glaubte, wer ich war.
      

      »Erzähl mir, was passiert ist.«

      Ich schilderte ihr die Situation. Ich ließ nur unter den Tisch fallen, dass Salina
         wahrscheinlich der mörderische Elementar in diesem Szenario war und dass Kincaid mich
         anheuern wollte, um sie umzubringen. Ich wollte erst mit Owen über Salina – und eine
         Menge anderer Dinge – reden, bevor ich diese Info preisgab.
      

      Während sich Bria auf einem kleinen Block Notizen machte, ging Xavier neben der Leiche
         in die Hocke, hob das Tischtuch an und spähte unter den Stoff.
      

      Dann stieß der Riese einen leisen Pfiff aus. »Das ist ja mal ein widerliches Schlamassel.
         Du hast gesagt, es war ein Wasserelementar?«
      

      Etwas in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. »Jepp. Wieso?«

      Xavier winkte Bria heran. »Schau dir das mal an.«

      Meine Schwester ging zu ihm und der Riese schlug erneut das Tischtuch zur Seite, damit
         sie Antonios Leiche betrachten konnte. Brias Miene wurde hart und sie nickte ihrem
         Partner zu. »Sieht genauso aus wie unser anderes Opfer«, sagte sie.
      

      Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Welches andere Opfer?«

      »Katarina Arkadi«, antwortete Bria. »Ich bin mir sicher, du kennst den Namen.«

      Oh – und wie ich den Namen kannte! Katarina Arkadi gehörte ebenfalls zu den Größen
         der Unterwelt und in letzter Zeit hatte sie versucht, ihre Machtbasis zu festigen.
         Wenn man den Gerüchten glauben wollte, hatte Arkadi tatsächlich eine Art Waffenstillstand
         für die Stadt vorgeschlagen, bis die Reste von Mabs Imperium unter den Mächtigen der
         Unterwelt verteilt waren.
      

      Ich sah zu Kincaid. Ein weiteres Gerücht, von dem Finn mir erzählt hatte, berichtete
         von einem heimlichen Deal zwischen Arkadi und Kincaid. Ich hatte gehört, dass Arkadi
         tot aufgefunden worden war, war aber zu sehr mit Owen und Salina – und jetzt Kincaid
         – beschäftigt gewesen, um mich für die genauen Umstände ihres verfrühten Todes zu
         interessieren.
      

      »Arkadi ist inzwischen wie lange tot?«, fragte ich, weil ich den zeitlichen Ablauf
         klären wollte. »Eine Woche?«
      

      »Vier Tage«, korrigierte mich Bria. »Ihre Hausangestellte kam am Sonntagmorgen zum
         Putzen und hat sie in ihrem Bett gefunden. Der Gerichtsmediziner meinte, sie wirke,
         als wäre sie an plötzlicher, vollkommener Entwässerung gestorben – als wäre ihr irgendwie
         das gesamte Wasser aus dem Körper gezogen worden. Sie sah schrecklich aus, genau wie
         es bei diesem Riesen hier der Fall ist.«
      

      Ich sah sie an. »Du glaubst genauso wenig an Zufall wie ich.«

      Sie schenkte mir ein grimmiges Lächeln. »So sieht es aus. Nicht in Ashland.«

      Bria nickte in Richtung von Eva, die immer noch bei Violet und Sophia stand. »Willst
         du mir erzählen, was Owens Schwester hier treibt? Und Violet gleich mit?«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wieso Eva behauptet, hier zu sein, aber kenne
         nicht den wahren Grund für ihre Anwesenheit. Aber glaub mir, ich werde ihn herausfinden.«
      

      »Nun, lass es mich wissen, wenn du Antworten gefunden hast«, meinte Bria. »Ich werde
         genug Probleme damit haben, mich mit Kincaid herumzuschlagen. Du willst mir nicht
         zufällig den Gefallen tun, ihn … zur Kooperation mit uns zu motivieren, oder?«
      

      Ich grinste sie an. »Du wirst auf deine alten Tage ziemlich gewalttätig, kleine Schwester.
         Letztes Jahr hättest du so etwas nicht vorgeschlagen.«
      

      Sie erwiderte mein Grinsen. »Was sagt Finn immer? Gewalttätigkeit scheint in der Familie
         zu liegen? Dann können wir das, worin wir anscheinend so gut sind, auch einsetzen,
         um Resultate zu erzielen. Besonders wenn mein Boss Erklärungen für zwei Leichen hören
         will.«
      

      »Na dann: Schönheit vor Alter, Süße.« Ich streckte ihr die Hand entgegen.

      Bria schüttelte erneut den Kopf, aber sie grinste, als wir gemeinsam zu dem Kasinobesitzer
         gingen. Eva trieb sich in der Nähe herum, Violet und Sophia ein paar Schritte hinter
         sich. Inzwischen hatte sich Eva die Tränen aus dem Gesicht gewischt und die Fassung
         zurückgewonnen. Aber sie bemühte sich sehr, Antonios Leiche nicht anzusehen. Ihre
         blauen Augen richteten sich immer wieder in diese Richtung, nur um dann zur Seite
         zu huschen, als riefe der Anblick zu viele schlechte Erinnerungen in ihr wach, um
         ihn ertragen zu können.
      

      Schlechte Erinnerungen waren noch so etwas, womit ich eine Menge Erfahrung hatte.
         Ich fragte mich nur, wie viele ich anhäufen würde, bevor diese Sache hier vorbei war.
      

      Meine Schwester zog ihre Dienstmarke vom Gürtel und hielt sie Kincaid vor die Nase.
         »Mr Kincaid, ich bin Detective Bria Coolidge vom Ashland Police Department. Ich würde
         Ihnen gern ein paar Fragen über die Geschehnisse des heutigen Abends stellen.«
      

      Kincaid sah sie lange an, dann glitt sein Blick zu mir. »Ich weiß genau, wer Sie sind,
         Detective. Tatsächlich habe ich Ihre tragische Familiengeschichte gerade erst mit
         Ihrer Schwester diskutiert. Interessant, welch verschiedene Lebenswege Sie beide eingeschlagen
         haben. Ich wette, Sie würden faszinierende psychologische Studienobjekte abgeben.«
      

      Bria und ich erstarrten bei seinen Worten, dann trat ich vor, um Kincaids kühlen,
         selbstgefälligen Blick mit einem noch kälteren, mörderischen Ausdruck im Gesicht zu
         erwidern. »Anscheinend hast du nicht gehört, was ich in Bezug auf die Gefährdung meiner
         Freunde und Familie gesagt habe, Philly. Oder du hast nicht verstanden, dass dieselben Regeln auch in Bezug auf Spott gelten?
         Daher würde ich vorschlagen, du sparst dir die klugen Sprüche, oder du wirst zu sehr
         damit beschäftigt sein, dir deine Eingeweide zurück in den Bauch zu stopfen, um Detective
         Coolidges Fragen zu beantworten.«
      

      Kincaid feixte, doch bevor er den Mund öffnen konnte, um auf meine Drohung zu reagieren,
         hörte ich eine andere Stimme.
      

      »Eva! Gin!«

      Owens Stimme hallte von der Uferpromenade herüber.

      Ich trat ein paar Schritte von Kincaid zurück. »Hier oben!«

      Schnelle Schritte polterten über die Gangway, dann tauchte Owen auf. Der Riese am
         Eingang sah über die Schulter zu seinem Boss und der wedelte mit der Hand, um den
         Mann zurückzupfeifen.
      

      Owen blieb vor uns stehen und sah erst Eva an, dann mich, dann wieder Eva. Sobald
         er begriffen hatte, dass wir beide in Ordnung waren, wurde seine Miene hart und wuterfüllt.
         Eva schob das Kinn vor und erwiderte sein Starren unverwandt, was nur dafür sorgte,
         dass Owens Augen vor Wut noch heller brannten. Dann schoss sein Blick zu Kincaid und
         er bemerkte, wie nah der andere Mann neben seiner Schwester stand.
      

      »Du!«, schrie Owen und zeigte drohend auf Kincaid. »Weg von ihr, du Hurensohn!«

      Schockiert beobachtete ich, wie mein Geliebter sich mit großen Schritten näherte,
         den Arm zurückriss und seine Faust dem Kasinobesitzer ins Gesicht rammte.
      

      »Du Mistkerl!«, knurrte Owen, als er Kincaid erneut schlug. »Ich habe dir gesagt,
         du sollst dich von Eva fernhalten.«
      

      Owen wollte ihn ein drittes Mal schlagen, aber der Angesprochene wehrte den Schlag
         ab.
      

      »Ich zahle jetzt bereits seit Jahren für deine blinde Dummheit«, knurrte er. »Und
         ich bin es leid!«
      

      Damit hieb er Owen den Ellbogen ins Gesicht und die Prügelei begann.

      Die beiden Männer stürzten sich rücksichtslos aufeinander, schlugen und traten mit
         all ihrer Kraft auf den jeweils anderen ein. Owens gewalttätige Reaktion auf Kincaid
         überraschte mich so sehr, dass ein paar Sekunden vergingen, bevor ich mich daranmachte,
         den Kampf zu beenden.
      

      »Das reicht«, sagte ich, als ich zwischen sie trat. »Das reicht jetzt!«

      Ich schubste Owen nach hinten, während Sophia den Kasinoboss davon abhielt, sich erneut
         auf meinen Geliebten zu stürzen. Die zwei Männer hatten sich nur ungefähr eine Minute
         bearbeitet, aber sie hatten ordentlich zugelangt. Owens Auge schwoll bereits zu, während
         Blut aus Kincaids Nase tropfte. Sie blitzten sich gegenseitig voller Wut an und ich
         hätte darauf gewettet, dass sie nur zu gern aufeinander eingeschlagen hätten, bis
         von beiden nicht mehr übrig war als blutige Flecken auf dem Deck.
      

      »Was verdammt noch mal läuft da zwischen euch?«, fragte ich Owen.

      Er schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Ich werde dir später davon erzählen. Wenn wir
         in Sicherheit sind. Im Moment will ich nur Eva von ihm wegbringen. Eva, komm bitte
         her.«
      

      Sie warf Kincaid einen schuldbewussten Blick zu, aber sie ging zu ihrem Bruder. Owen
         legte den Arm um seine Schwester und umarmte sie kurz. »Geht es dir gut?«, fragte
         er.
      

      Sie seufzte. »Es geht mir wunderbar, Owen. Philly hat mir nicht wehgetan. Er würde
         mir niemals wehtun.«
      

      Owens Miene verhärtete sich noch mehr. »Sprich nicht einmal seinen Namen aus. Hast
         du verstanden?«
      

      Eva öffnete den Mund, doch die Wut in seinen Augen sorgte dafür, dass sie sich auf
         die Lippe biss und schwieg. Sie warf dem Kasinoboss einen verzweifelten, hilfesuchenden
         Blick zu.
      

      Kincaid trat vor. »Owen, ich …«

      Wieder zeigte Owen drohend mit dem Finger auf den anderen Mann. »Ich will kein Wort
         von dir hören. Kein einziges verdammtes Wort. Ich habe deine Ausreden damals nicht
         geglaubt und werde sie auch heute nicht glauben. Halt dich von Eva, Gin und mir fern
         – oder ich werde dich umbringen. Hast du mich verstanden, Phillip? Dieses Mal werde ich dich umbringen.«
      

   
      10

      Alle auf dem Deck erstarrten. Die Riesen, die Männer von der Spurensicherung, die
         Cops, meine Freunde und Familienmitglieder. Selbst ich war ein wenig bestürzt über
         den Hass in Owens Stimme. Ich hatte ihn noch niemals so wütend gesehen. Ganz abgesehen
         von der Tatsache, dass er gerade vor einer ganzen Versammlung von Bullen gedroht hatte,
         jemanden zu töten. Nicht sehr clever – selbst wenn die Polizei korrupt war und die
         meisten ihrer Mitglieder sich mehr dafür interessierten, wer sie als Nächstes schmierte,
         als dafür, Verbrechen zu verhindern.
      

      Bria trat vor Owen. »Nur für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast, wir haben
         hier eine Leiche. Das interessiert mich derzeit mehr als deine private Fehde gegen
         Kincaid. Also hältst du jetzt entweder die Klappe oder ich lasse dich mit Gewalt vom
         Schiff entfernen. Hast du mich verstanden?«
      

      Owen starrte sie böse an, doch einen Augenblick später nickte er.

      Zufrieden wandte sich meine Schwester wieder an Kincaid. »Also, Mr Kincaid«, sagte
         sie verdächtig freundlich, »wieso erzählen Sie mir nicht, wer versucht hat, Sie umzubringen?«
      

      »Wieso denken Sie, dass jemand mich umbringen will, Detective?«

      Sie lächelte ihn an, doch es lag eine gewisse Schärfe in ihrer Miene. »Oh, ich weiß
         nicht. Vielleicht weil Ihr Stellvertreter drei Meter von uns entfernt liegt, im wahrsten
         Wortsinne nur noch ein Schatten seiner selbst – oder was von ihm übrig ist. Oder vielleicht,
         weil Sie in diesem Moment tot wären, wenn meine Schwester nicht ihre Eismagie eingesetzt
         hätte, um den flüssigen Galgen einzufrieren, den Ihnen jemand um den Hals gelegt hat.«
      

      Owen runzelte die Stirn. »Flüssigen Galgen?«

      Kincaid sah ihn an. »Ja. Eine Würgeschlinge aus Wasser. Klingelt da was?«

      Owen antwortete nicht, doch zum ersten Mal bemerkte ich noch etwas anderes außer Wut
         in seinen Augen: Zweifel. Nur ein winziger Funke, so klein, dass ich ihn gar nicht
         bemerkt hätte, wenn ich nicht danach gesucht hätte.
      

      Der Kasinoboss wandte sich wieder Bria zu. »Es stimmt. Ich hatte wirklich Glück, dass
         Gin heute Abend an Bord war, nicht wahr?«
      

      »Glück hatte nicht das Geringste damit zu tun, du Mistkerl«, knurrte Owen. »Wahrscheinlich
         hast du die ganze Sache geplant, inklusive des angeblichen Angriffs.«
      

      Kincaid hatte bereits den Mund geöffnet, um zurückzublaffen, aber Bria hob eine Hand,
         um ihn zu unterbrechen.
      

      »Es reicht«, befahl sie. »Es reicht jetzt wirklich. Und das gilt für euch beide. Ich
         habe innerhalb von vier Tagen zwei Leichen mit der gleichen Todesursache und will
         ein paar Antworten, wie es dazu gekommen ist. Anders als viele meiner Kollegen lege
         ich Wert darauf, mir mein Gehalt mit echter Polizeiarbeit zu verdienen. Also fangen
         Sie an zu reden, Kincaid. Sofort.«
      

      »Oder was?«, spottete er. »Zaubert Ihre Schwester sonst eines ihrer berühmten Steinsilber-Messer
         aus dem Ärmel und bringt mich um?«
      

      »Oh, Philly«, sagte ich langgezogen. »Wenn du irgendetwas über mich wüsstest, wäre
         dir klar, dass ich dafür nicht mal meine Messer bräuchte.«
      

      »Und wenn Sie irgendetwas über mich wüssten, Kincaid«, erklärte Bria, ihre Stimme
         noch frostiger als meine, »dann wäre Ihnen klar, dass ich Gin nicht brauche, um meine
         Kämpfe auszufechten. Ich komme ganz gut allein klar.«
      

      Kincaid beäugte erst Bria, dann mich, und ich legte all die Brutalität, die in mir
         schlummerte, in meinen Blick. Aber anscheinend genügte das dem Kasinoboss nicht als
         Motivation, denn er fing nicht an zu singen wie ein Kanarienvogel.
      

      »Ihr Name ist Salina Dubois«, sagte Eva stattdessen leise.

      Ihr Geständnis schockierte mich nicht so wie den Rest der Anwesenden. Während alle
         anderen sie überrascht ansahen, musterte ich Owen, um abzuschätzen, was er dachte
         … was er empfand. Doch seine Miene spiegelte nur Erschöpfung wider, als wäre das ein
         Kampf, den er schon unzählige Male geführt hatte.
      

      Bria zog die Augenbrauen hoch. »Okay. Jetzt haben wir einen Namen. Ein kleiner Fortschritt.«

      Owen seufzte. »Eva, du weißt nicht, dass es wirklich Salina ist. Nur weil Kincaid
         behauptet, ein Wasserelementar hätte damit zu tun …«
      

      »Doch, ich weiß es, Owen!«, zischte sie. »Ich weiß es.«

      Ein Schauder lief über Evas Körper und sie verschränkte die Arme vor der Brust. Owen
         wollte eine Hand auf die Schulter seiner Schwester legen, doch sie wich zurück, bevor
         er sie berühren konnte. Ihm war der Frust deutlich anzusehen. Er ballte die Hand zur
         Faust und senkte sie langsam. Kincaid beobachtete die beiden und sein Mund verzog
         sich auf eine Weise, die ich als Trauer deutete.
      

      »Und Dubois ist eine Wassermagierin? Woher kennst du sie?«, fragte Bria.

      Eva sah Owen an, dann Kincaid. Sie biss sich auf die Lippe, dann wanderte ihr Blick
         ein weiteres Mal zu Antonios Leiche. Wieder erschauderte sie.
      

      Kincaid seufzte. »Wir kennen sie alle, Detective. Manche von uns um einiges besser,
         als wir uns das wünschen.«
      

      »Und wieso das?«, fragte meine Schwester.

      Kincaid seufzte wieder. »Weil wir mit ihr aufgewachsen sind.«

      Violet hatte mir ja bereits davon erzählt, dass Eva und Owen Kincaid aus der Zeit
         kannten, in der die beiden auf der Straße gelebt hatten. Dennoch starrte ich meinen
         Geliebten überrascht an. Owen und Kincaid? Sie waren zusammen aufgewachsen? Und auch
         noch mit Salina?
      

      Mein Freund sprach nicht viel über seine Vergangenheit. Aber ich wusste, dass seine
         Kindheit genauso hart gewesen war wie meine, denn auch seine Eltern waren von Mab
         ermordet worden. Die Feuermagierin hatte das Haus der Graysons bis auf die Grundmauern
         niedergebrannt, mit der Familie darin – wegen einer Spielschuld, die Owens Vater nicht
         beglichen hatte. Seine Eltern waren im Feuer getötet worden, aber Owen war es gelungen,
         mit Eva aus der Flammenhölle zu entkommen. Er war damals ungefähr siebzehn Jahre alt
         gewesen, Eva erst zwei. Danach hatten sie zusammen auf der Straße gelebt. Irgendwann,
         dank Fletcher und seiner Machenschaften, hatte Owen einen Job bei einem Zwergenschmied
         bekommen, der in den Bergen über Ashland lebte. Owen hatte hart für den Schmied gearbeitet,
         bevor er sein Geschäftsimperium aufgebaut hatte. Jetzt, wo ich so darüber nachdachte,
         stellte ich fest, dass das auf schon fast unheimliche Art Kincaids Geschichte ähnelte.
         Ich fragte mich, was die zwei Männer wohl sonst noch gemein hatten.
      

      Owen hütete Geheimnisse sorgfältig, so wie ich auch, und ich respektierte seine Privatsphäre,
         wie er es bei mir auch tat. Wir beide wollten über gewisse Dinge lieber nicht reden;
         wollten sie vergessen. Doch jetzt schien es, als würde Owens Vergangenheit an die
         Oberfläche drängen, ob er wollte oder nicht.
      

      Ob ich wollte oder nicht.
      

      »Und was können Sie mir über Dubois erzählen?«, fragte meine Schwester Kincaid.

      »Salina ist ein eiskaltes, raffiniertes Miststück und setzt ihre Wassermagie gern
         dazu ein, um Leute zu töten«, knurrte er. »Mehr müssen Sie eigentlich nicht über das
         Weib wissen, Detective.«
      

      Bria kniff bei seinem Tonfall die Augen zusammen. »Oh, ich glaube, das weiß ich bereits,
         Mr Kincaid. Da ich diejenige war, die gerufen wurde, um sich die Reste von Katarina
         Arkadi und jetzt Ihres Freundes hier anzuschauen.«
      

      Owen schnappte nach Luft. »Katarina ist tot?«

      Kincaid starrte ihn an. »Das hast du nicht gewusst?«

      Owens Lippen wurden dünn. »Ich verkehre nicht mehr in denselben Kreisen wie du, Phillip.
         Oder sollte ich sagen, ich lebe nicht mehr in der Gosse?«
      

      Kincaid deutete mit dem Kopf in meine Richtung und grinste höhnisch. »Oh, deine offiziellen
         Geschäfte – die Minen, das Holz, die Metallmanufakturen – mögen grundanständig sein.
         Aber was dein Privatleben angeht, nehme ich dir dein Gefasel von Rechtschaffenheit
         einfach nicht ab … Wenn man sich so anschaut, mit wem du dich dieser Tage so herumtreibst.
         Allerdings mochtest du schon immer die Gefahr, nicht wahr?«
      

      Owen erstarrte, reagierte sonst aber nicht auf den Hohn des anderen Mannes.

      Bria sah zwischen den beiden hin und her, dann schaute sie zu mir. Ich zuckte nur
         mit den Achseln, um ihr zu signalisieren, dass ich auch keine Ahnung hatte, worüber
         die beiden sprachen.
      

      »Wieso glauben Sie, dass Dubois Katarina Arkadi getötet hat?«, fragte Bria Kincaid.
         »Und wieso glauben Sie, dass sie Sie umbringen will?«
      

      Er verzog angewidert den Mund. »Das werden Sie sie schon selbst fragen müssen. Ich
         habe noch nie verstanden, wie Salina tickt. Und auch gewisse andere Leute, wenn wir
         schon dabei sind.«
      

      Kincaid fing sich einen bösen Blick von Owen ein, doch auch diesmal reagierte mein
         Geliebter nicht weiter auf den spöttischen Tonfall des Kasinobosses.
      

      Wieder ließ Bria ihren Blick zwischen den zwei Männern hin- und herschweifen. Dann
         seufzte sie und schüttelte den Kopf, als ahnte sie, dass diese Nacht noch lang werden
         würde.
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      Bria ließ uns die Geschichte noch ein paar Mal wiederholen und stellte Kincaid diverse
         Fragen. Doch er behauptete, nicht mehr zu wissen – wie zum Beispiel, warum Salina
         Katarina Arkadi getötet hatte, wen sie als Nächstes ins Visier nehmen oder was sie
         sonst noch so planen könnte. Er ging nicht weiter darauf ein, dass er davon ausging,
         dass Salina ihn umbringen wollte, um seine Geschäfte übernehmen zu können. Wahrscheinlich
         fühlte sich Kincaid genauso wenig wohl dabei, Informationen mit der Polizei zu teilen,
         wie ich.
      

      Trotz seiner spärlichen Antworten spielte Bria brav den guten Bullen und bot dem Kasinoboss
         Polizeischutz an, den er allerdings ablehnte. Das konnte ich ihm nicht übel nehmen.
         Die meisten Cops hätten ihn ohne zu zögern an seine Feinde verkauft, wenn die Summe
         nur groß genug war.
      

      Schließlich erklärte Bria, dass sie mit Kincaid fertig war, und zog los, um herauszufinden,
         ob der Gerichtsmediziner schon mit der Untersuchung von Antonios Leiche begonnen hatte.
      

      Owen zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und gab ihn seiner Schwester. »Eva, geh
         schon zum Auto. Du auch, Violet.«
      

      »Alles eingepackt«, murmelte Sophia und zeigte auf alle Utensilien, die sie hatte
         retten können.
      

      Ich nickte der Zwergin zu. »Dank dir.«

      Eva warf Kincaid einen mitfühlenden Blick zu, doch zur Abwechslung diskutierte sie
         nicht mit ihrem Bruder. Die Mädchen schnappten sich ein paar der leichteren Kisten,
         während Sophia das schwere Zeug trug, dann verschwanden die drei über die Gangway.
         Owen drehte sich zu mir um, doch ich kam ihm zuvor.
      

      »Geh los und kümmere dich um die Mädchen«, sagte ich. »Ich will mich kurz mit Kincaid
         unterhalten.«
      

      Owen starrte erst den anderen Mann an, dann mich. »Gin, ich kann das alles erklären.
         Es ist nicht so, wie es aussieht. Was auch immer er dir erzählt hat, es ist eine Lüge.
         Er hat es schon seit Jahren auf Salina abgesehen. Selbst wenn sie heute Abend wirklich
         versucht haben sollte, Phillip zu töten … nun, das hätte er nach dem, was er ihr angetan
         hat, auch verdient.«
      

      »Und Antonio?«, fragte ich leise. »Hat er auch verdient, was Salina ihm angetan hat?«

      Vielleicht war es seltsam, dass ich einen Mord hinterfragte, wenn man bedachte, wie
         vieler Leute Leben ich selbst schon beendet hatte. Aber wenn ich jemanden ins Visier
         genommen hatte, hatte ich ihn so schnell wie möglich umgebracht. Ich hatte den Tod
         nicht zu meinem eigenen Vergnügen hinausgezögert. Hatte nicht mit meinen Opfern gespielt.
         Hatte nicht gefoltert. Salina hatte all das heute Abend getan. Ich fragte mich, wie
         lange sie ihr Würgespiel mit Kincaid wohl durchgezogen hätte, wenn ich ihren Galgen
         aus Wasser nicht eingefroren hätte. Ich hätte darauf gewettet, dass sie seinen Todeskampf
         hinausgezögert hätte, so lange es nur ging.
      

      Owen sah zu dem toten Riesen hinüber. Der Gerichtsmediziner hatte das Tischtuch entfernt
         und versuchte gerade, einen Weg zu finden, wie er Antonios schlaffe Überreste in einen
         schwarzen Leichensack überführen konnte, ohne die ganze Flüssigkeit zurückzulassen.
         Owen biss die Zähne zusammen und antwortete nicht. Auf meine Frage hatte er einfach
         keine Antwort.
      

      »Sei einfach vorsichtig, okay?«, meinte er. »Kincaid hat mich jahrelang getäuscht.
         Und scheinbar glaubt Eva ihm immer noch.«
      

      Ich nickte. »Keine Sorge. Ich kann auf mich aufpassen.«

      Owen gefiel die ganze Sache scheinbar nicht, trotzdem überquerte er das Deck und wanderte
         die Gangway nach unten. Damit blieben Kincaid und ich allein zurück, weil sich alle
         Cops inzwischen um Antonios Leiche versammelt hatten.
      

      »Nun, das war ungefähr so unangenehm, wie ich es mir vorgestellt hatte«, murmelte
         Kincaid. »Und ich habe nicht mal einen Drink, um mich zu stärken.«
      

      Ich antwortete nicht. Stattdessen lehnte ich mich gegen die Reling, bereit, die Sache
         einfach auszusitzen. Zehn Sekunden vergingen, in denen wir einander nur ansahen, dann
         zwanzig … dreißig … fünfundvierzig …
      

      Kincaid war geduldiger, als ich erwartet hatte, denn er schaffte es bis zur Neunzig-Sekunden-Marke,
         bevor er wieder etwas sagte. »Also, worüber genau wolltest du mit mir sprechen?«
      

      Ich legte den Kopf schräg. »Du bist ein cleverer Mistkerl, nicht wahr, Philly?«

      Ein humorloses Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

      Ich hob die Hände. »Ich rede über das hier heute Abend. Dieses kleine Spektakel, das
         du inszeniert hast.«
      

      »Bitte«, spottete Kincaid. »Erhelle mich ein weiteres Mal. Denn ich inszeniere gewöhnlich
         keinerlei Spektakel jedweder Art.«
      

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn unverwandt an. »Hier sind
         die Fakten. Vor vier Tagen wird Katarina Arkadi ermordet, wahrscheinlich von deiner
         mysteriösen Wassermagier-Freundin, Salina Dubois, aus welchem Grund auch immer. Sie
         mag Katarina nicht und weiß, dass ihr beide miteinander Geschäfte macht. Am nächsten
         Tag – direkt am nächsten Tag – schlenderst du ins Pork Pit und bietest mir eine widerliche Menge
         Geld, um für eine Gala auf der Delta Queen zu kochen. Das ist schon seltsam genug. Aber dann finde ich heraus, dass du nicht
         etwa ein schickes Event veranstaltest, sondern dass du zugelassen hast, dass Collegestudenten
         dein Kasino überfallen. Aber das ist noch nicht das Beste. Denn ich erwische dich
         auch noch dabei, wie du ein lauschiges Pläuschchen mit Eva hältst.«
      

      »Und?«, höhnte Kincaid.

      »Ich habe die ganze Zeit über gedacht, dass du etwas planst. Dass du hoffst, irgendeinen
         Weg zu finden, wie du mich umbringen und meine Leiche im Fluss versenken kannst. Zum
         Teufel, ich habe sogar vermutet, du könntest mit Jonah McAllister unter einer Decke
         stecken. Was auch immer deine Motive sein mögen, ›die Spinne‹ auszuschalten würde
         dir sehr dabei helfen, deine Position als neuer König der Unterwelt von Ashland zu
         festigen.«
      

      Kincaid zuckte mit den Achseln, eine lässige Zustimmung.

      »Aber das ist es nicht. Du hattest überhaupt nicht vor, mich zu töten. Nachdem ich
         dir den Arsch gerettet hatte, dachte ich kurzzeitig, du hättest mich für den Fall
         hierhergelockt, dass Salina etwas gegen dich unternimmt; als eine Art zusätzlichen
         Bodyguard, falls sie es schaffen sollte, an deinen Riesen vorbeizukommen. Doch wenn
         das wahr wäre, wärst du ein ziemliches Risiko damit eingegangen, darauf zu zählen,
         dass ich deine jämmerliche Haut retten würde, wenn wir uns doch bis jetzt noch nicht
         mal gegrüßt haben. In gewisser Weise stimmte das. Du wolltest mich heute Abend hier
         haben, um jemanden zu beschützen. Aber es ging nicht um dich. Es ging um Eva.«
      

      Eins musste ich Kincaid lassen: Er hatte ein wirklich fantastisches Pokerface. Er
         verriet sich nur durch ein leichtes Zucken der Augenlider. Hätte ich nicht danach
         Ausschau gehalten, hätte ich es übersehen. Aber jetzt wusste ich, dass ich einen Nerv
         getroffen hatte, und ich beschloss, meinen Vorteil auszunutzen.
      

      »Nun, Eva ist ein wunderschönes Mädchen und ich bin mir sicher, du genießt es so sehr
         wie jeder Mann, dich bei den Damen einzuschmeicheln. Doch aus irgendeinem Grund, der
         sich mir noch nicht erschließt, scheint dir Eva wirklich etwas zu bedeuten – sehr
         viel sogar, wenn ich mir so anschaue, wie du sie getröstet hast. Du hättest dich von
         ihr fernhalten sollen, Philly. Damit, wie du sie im Arm gehalten hast, hast du dich
         verraten.«
      

      Er öffnete den Mund, um alles zu leugnen oder einen weiteren bissigen Kommentar von
         sich zu geben, aber ich kam ihm zuvor.
      

      »Spiel keine Spielchen mit mir, Kincaid. Eva und Owen gehören zu meiner Familie und
         sie stecken bis zum Hals mit in dieser Fehde drin, die du gegen Salina führst. Wenn
         es eines gibt, was du über mich wissen solltest, dann das: Ich kümmere mich um die
         Leute, die ich liebe. Komme, was wolle.«
      

      Kincaid sah mich an, dann stieß er ein bitteres Lachen aus. »Nun, anscheinend bin
         ich nicht so clever, wie ich dachte.«
      

      »Nein«, meinte ich leise. »Das ist keiner.«

      Inzwischen hatte es der Gerichtsmediziner geschafft, Antonios sterbliche Überreste
         in den Leichensack zu schieben. Wir beobachteten, wie er den Reißverschluss der Plastikhülle
         zuschob und den Sack mithilfe seines Assistenten auf eine Rollbahre hob, die dieser
         dann über das Deck davonschob. Kincaid verzog das Gesicht, als die Räder über das
         Holz ratterten. Ich fragte mich, ob er gerade daran dachte, dass auch er heute Abend
         in einer solchen Hülle hätte enden können.
      

      »Hör mal«, sagte er schließlich. »Mit einer Sache hat Owen recht. Salina und ich mochten
         uns nie. Aber ich bin nicht der Bösewicht, für den er mich hält. Es war Salina – es
         war immer Salina. Sie konnte Owen um den kleinen Finger wickeln, wie es niemand anderem je
         gelungen ist … nicht einmal Eva. Wenn ich also du wäre, würde ich mir mehr Sorgen
         um sie machen und weniger um mich. Denn jetzt, wo Salina zurück in Ashland ist, ist
         es nur eine Frage der Zeit, bis sie sich wieder für deinen Typen interessiert. Und
         glaub mir, wenn ich dir versichere, dass Salina Dubois alles tun wird, was nötig ist,
         um zu bekommen, was sie will.«
      

      Nach dieser ominösen Warnung stiefelte der Kasinoboss zu einem seiner Riesen und fing
         an, sich leise mit dem Mann zu unterhalten. Ein paar Schritte entfernt sprach Bria
         mit dem Gerichtsmediziner, während Xavier die Aussagen von einigen Riesen aufnahm,
         die sich auf dem Deck aufgehalten hatten, als Antonio ausgewrungen worden war wie
         ein nasser Putzlappen. Ich warf einen Blick über die Reling. Unten auf dem Parkplatz
         half Violet Sophia gerade dabei, die letzten Kisten vom Pork Pit in den Kofferraum
         ihres Cabrios zu räumen, während Owen und Eva ein Stück entfernt standen und wild
         diskutierten.
      

      Nachdenklich musterte ich einen nach dem anderen. Dann zog ich mein Handy heraus und
         rief wieder einmal Finn an. Er musste auf meinen Anruf gewartet haben, denn er hob
         schon nach dem ersten Klingeln ab.
      

      »Gin? Was ist los? Was ist passiert?«, fragte er. »Hast du Kincaid schon getötet?«

      »Bedauerlicherweise nein.«

      »Wieso nicht?«

      Ich stieß die Luft aus. »Weil, so schockierend das auch klingen mag, er heute Abend
         das Opfer war. Es hat sich herausgestellt, dass es da irgendeine seltsame Verbindung
         zu Eva und Owen gibt. Im Moment bin ich mir nicht sicher, ob ich die Bösen von den
         noch Böseren unterscheiden kann.«
      

      »Wer könnte schlimmer sein als Kincaid?«, fragte Finn.

      »Salina Dubois«, antwortete ich. »Ich möchte, dass du alles ausgräbst, was du über
         sie finden kannst. Jetzt sofort. Und dann triff mich in Fletchers Haus. Du solltest
         besser eine Kanne Malzkaffee aufbrühen, sobald du dort ankommst. Es wird eine lange
         Nacht werden.«
      

      Es gab hier nichts mehr für mich zu tun, also verabschiedete ich mich von Bria und
         Xavier. Meine Schwester versprach, mich anzurufen oder vorbeizuschauen, sobald sich
         irgendwelche Neuigkeiten ergaben. Aber ich wusste, dass sie die Nacht über damit beschäftigt
         sein würde, Salina aufzuspüren und sich anzuhören, was die Wassermagierin so zu sagen
         hatte. Danach stände Salinas Wort gegen Kincaids; was bedeutete, dass Bria sowieso
         nichts unternehmen konnte – gegen keinen von beiden. Sicher, ich hatte gesehen, was
         Antonio und Kincaid zugestoßen war, aber Profikiller waren nicht gerade die beliebtesten
         Zeugen vor Gericht.
      

      Über die Gangway lief ich nach unten, über die Uferpromenade und zum Parkplatz. Die
         Streifenwagen standen immer noch herum und ihre Blaulichter drehten sich endlos. Doch
         die Studenten waren verschwunden. Ich ging zu den anderen, die neben Sophias Cabrio
         standen.
      

      Owen sah mich an. »Es tut mir so leid, dass du in diese Sache hineingezogen wurdest,
         Gin. Eva hätte es besser wissen müssen, sie hätte niemals in Kincaids Nähe kommen
         dürfen. Und darüber werden wir auch noch mal in aller Ausführlichkeit reden, sobald
         wir zu Hause angekommen sind.«
      

      »Nein«, erklärte Eva. »Ich möchte heute Nacht bei Gin schlafen.«

      »Eva …«, setzte er an.

      »Gins Haus ist der sicherste Ort, den ich kenne«, sagte sie und ihre Stimme zitterte
         ein wenig. »Ich muss mich im Moment sicher fühlen, Owen, und zu Hause kann ich das
         nicht. Nicht wenn ich weiß, dass Salina zurück in Ashland ist und jederzeit bei uns
         auftauchen könnte – dass du sie jederzeit ins Haus bitten könntest.«
      

      Owen öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen.

      »Ist schon okay«, schaltete ich mich ein. »Wir wissen beide, dass du jederzeit willkommen
         bist. Ich freue mich über die Gesellschaft.«
      

      Ich fügte nicht hinzu, dass es sogar gut war, wenn sie heute Abend mit mir kam, weil
         wir eine Menge zu besprechen hatten.
      

      »Schön«, murmelte Owen. »Dann schlafen wir heute Nacht bei Gin. Aber glaub nicht,
         dass dich das vor der Strafe schützt, die dich erwartet, weil du hinter meinem Rücken
         mit Phillip geredet hast.«
      

      Eva verengte die Augen zu Schlitzen und die Geschwister starrten sich böse an. Normalerweise
         waren die beiden dickste Freunde. Aber was auch immer in der Vergangenheit geschehen
         war, es hatte einen Kincaid-förmigen Keil zwischen sie getrieben, der auch jetzt,
         Jahre später, noch existierte.
      

      Sophia bot an, Owens Schwester nach Hause zu bringen. Die beiden Freundinnen umarmten
         sich und tuschelten kurz miteinander, bevor Violet bei Sophia einstieg und das Cabrio
         davonfuhr. Es überraschte mich nicht, als Eva sofort darauf in ihren Flipflops herumwirbelte,
         zu Finns Escalade stiefelte, die Beifahrertür aufriss und ohne ein weiteres Wort einstieg
         – und ohne noch einen Blick an ihren Bruder zu verschwenden. Ich sah Owen an, der
         nur mit den Achseln zuckte, um mich wissen zu lassen, dass es in Ordnung war.
      

      »Ich fahr dir einfach hinterher«, sagte er, dann zog er mich in die Arme. »Ich bin
         so froh, dass es dir gut geht, Gin.«
      

      Ich schlang die Arme um ihn und atmete tief ein, um mich von seinem warmen Geruch
         erfüllen zu lassen, bei dem ich immer an Metall denken musste. Für einen Moment erlaubte
         ich mir, alles zu vergessen, was heute Abend geschehen war, und konzentrierte mich
         ganz auf Owen – auf das Gefühl seiner Hände auf meinem Rücken, seinem warmen Körper
         an meinem, seinen Lippen, die an meiner Schläfe ruhten.
      

      Dann atmete ich tief aus und verdrängte all die sanften Gefühle. Denn diese Nacht
         war noch nicht vorbei und ich hatte immer noch keine Antworten auf meine Fragen erhalten
         – Antworten, die ich inzwischen dringender brauchte als je zuvor.
      

      Ich löste mich von Owen und sah ihn an. »Wir sehen uns bei mir zu Hause. Mach dir
         keine Sorgen. Wir bringen das alles in Ordnung.«
      

      Owen nickte und wanderte zu seinem Auto. Ich umrundete den Escalade und öffnete die
         Fahrertür. Doch bevor ich einstieg, sah ich noch einmal auf.
      

      Phillip Kincaid lehnte vornübergebeugt an der Reling der Delta Queen. Die hellen Lichtkugeln auf den Decks über ihm ließen sein gegeltes blondes Haar
         glänzen wie Gold. Kincaids Gesicht hingegen war in Dunkelheit gehüllt und das Licht
         hinter ihm warf seinen Schatten als lange, unheilvolle Silhouette auf die Uferpromenade.
         Zweifellos hatte er alles beobachtet: wie Owen und Eva sich stritten, wie Eva in mein
         Auto gestiegen war, dass Owen verschwunden war. Ich fragte mich, was der Kasinoboss
         wohl von all dem hielt; ob es ihn freute, dass Eva sich gegen ihren Bruder auf seine
         Seite geschlagen hatte; ob er überhaupt wusste, warum sie das getan hatte.
      

      Kincaid hob die Hand, hielt sie gegen die Schläfe und salutierte mir spöttisch, bevor
         er zurücktrat und aus meinem Sichtfeld verschwand. Wieder einmal fragte ich mich,
         welches Spielchen er spielte – und wieso ich das Gefühl nicht abschütteln konnte,
         dass er nicht das Monster war, als das Owen ihn darstellte.
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      Eva sprach kein Wort in den zwanzig Minuten, die es dauerte, die Stadt zu durchqueren.
         Stattdessen starrte sie grübelnd aus dem Fenster. Ich versuchte nicht, sie zu befragen.
         Dafür würde zu Hause noch genügend Zeit bleiben.
      

      Ich bog von der Hauptstraße ab und lenkte den Escalade über die Schotterstraße, die
         zu meinem Haus führte; genoss die vertrauten Schlaglöcher, als der Wagen von rechts
         nach links schwankte. Im Rückspiegel konnte ich die Scheinwerfer von Owens Auto sehen.
         Irgendwann erreichten wir die Kuppe der Anhöhe und Fletchers Haus kam in Sicht.
      

      Der alte Mann hatte mir sein altes Haus überlassen und sein Anblick munterte mich
         jedes Mal auf, selbst nach einem Abend wie diesem. Auf der vorderen Veranda brannte
         ein Licht und beleuchtete die weißen Schindeln, braunen Ziegel und grauen Steine,
         die sich in seltsamen Winkeln trafen, um das weitläufige Gebäude zu bilden. Das Haus
         hatte über die Jahre viele Besitzer gehabt und jeder, der vor Flechter hier gewohnt
         hatte, hatte einen oder zwei Räume angebaut; daher das Durcheinander von Baumaterialien
         und Stilen.
      

      Das Haus sah inzwischen ein wenig heruntergekommen aus, dank all der Einschusslöcher
         in der Fassade. Im Winter hatten Kopfgeldjäger auf der Jagd nach »der Spinne« das
         Haus belagert. Ich pfriemelte immer noch Kugeln aus den Wänden. Aber das machte mir
         nichts aus. Fletcher hatte vierzig Jahre damit verbracht, sein Haus zu befestigen,
         damit es genau so einem Angriff widerstehen konnte, und die Wände hatten sich dem
         Hagel aus Schüssen mehr als gewachsen gezeigt.
      

      Trotzdem bedeutete das noch lange nicht, dass nicht auch jetzt jemand hier lauerte
         und darauf wartete, sich auf mich zu stürzen. Die meisten Narren, die sich auf die
         Jagd nach »der Spinne« begaben, beschränkten ihre mörderischen Angriffe auf das Pork
         Pit. Doch ein paar der Mutigeren hatten mich auch hier zu Hause aufgesucht. Wahrscheinlich
         hätte ich einfach in eine nichtssagende Wohnung in der Stadt umziehen sollen, wo es
         den Leuten um einiges schwerer gefallen wäre, mich aufzuspüren. Aber das Haus war
         eines der letzten Dinge, die mir von Fletcher geblieben waren. Ich wollte verdammt
         sein, bevor ich mich von irgendwem zwingen ließ, es aufzugeben.
      

      »Bleib noch eine Minute sitzen«, bat ich Eva, als ich die Tür öffnete und ausstieg.

      Auch Owen bedeutete ich, in seinem Wagen zu bleiben, dann wanderte ich um den SUV herum und positionierte mich zwischen dem Auto und dem Haus. Ich ließ meinen Blick
         über die Landschaft gleiten, vom dunklen Waldrand zu meiner Linken über den flachen
         Vorgarten, der sich zu meiner Rechten erstreckte, bevor er abrupt zu einer Reihe scharfkantiger
         Klippen abfiel.
      

      Ich konnte keinerlei finstere Gestalten oder Schatten entdecken, die hier nichts zu
         suchen hatten. Stattdessen entdeckte ich Finns silbernen Aston Martin neben dem Haus,
         was bedeutete, dass er schon angekommen war. Gut. Ich konnte nur hoffen, dass er bereits
         ein paar Informationen über Salina ausgegraben hatte, die mir verraten würden, wer
         sie war – und was genau Owen und Eva mit ihr und Kincaid verband.
      

      Als letzte Vorsichtsmaßnahme griff ich nach meiner Steinmagie und konzentrierte mich
         auf den Kies der Einfahrt, die Findlinge am Rand des Waldes und die Ziegel, Granitquader
         und den Beton, aus dem das Haus bestand. Doch die Steine flüsterten nur von Autos,
         die über sie hinwegrollten, kleinen Tieren, die durch das Unterholz huschten, und
         der Wärme des Spätfrühlings, die sich immer mehr ausbreitete und bald schon in sommerliche
         Hitze übergehen würde.
      

      Zufrieden bedeutete ich den anderen mit einer Handbewegung, dass es sicher war und
         sie mir folgen konnten. Ich führte Eva und Owen zur Eingangstür, die aus schwerem
         Granit bestand. Die Tür war an sich schon stark genug, aber es zogen sich breite Adern
         aus Steinsilber durch das Material, um noch mehr Schutz zu bieten. Egal wie viel Wassermagie
         Salina auch besitzen mochte, es würde ihr schwerfallen, die Tür aufzusprengen oder
         die Steinsilber-Gitter zu verbiegen, mit denen die Fenster gesichert waren.
      

      Ich hatte gerade die Hand nach dem Knauf ausgestreckt, als die Tür plötzlich aufschwang.
         Finn trat auf die Veranda, eine Aktenmappe unter dem Arm und eine dampfende Tasse
         Malzkaffee in der Hand. Der würzige Duft stieg mir in die Nase und ließ mich an seinen
         Vater denken, weil Fletcher vor seinem Tod dasselbe Gebräu getrunken hatte. Ich wünschte
         mir, der alte Mann wäre heute Abend hier, um mir dabei zu helfen, dieser Sache auf
         den Grund zu gehen – und alles in Ordnung zu bringen, besonders zwischen mir und Owen.
      

      Trotz der Tatsache, dass ich direkt vor ihm stand, lehnte sich Finn zur Seite und
         schenkte zuerst Eva ein strahlendes Lächeln.
      

      »Hey. Hallo, Eva«, flötete er. »Du siehst heute Abend wirklich fantastisch aus. Tolle
         Flipflops.«
      

      Finnegan Lane war vieles – ein Investmentbanker, ein Händler mit Informationen, ein
         gieriger Connaisseur all der teuren Dinge, die er mit seinem nicht ganz legal erworbenen
         Geld so kaufen konnte. Aber manchmal vermutete ich, dass seine wahre Berufung im Leben
         darin bestand, ein schamloser Frauenheld zu sein. Er mochte inzwischen eine Beziehung
         mit Bria führen, aber Finn verzauberte immer noch gern jede Frau, die seinen Weg kreuzte.
         Und er beschränkte sich keineswegs nur auf die attraktiven Damen. Nein, Finn flirtete
         mit jeder – alt, jung, dick, dünn, Vampir, Mensch, Zwerg, Riese. Ihm war vollkommen
         egal, wer sein Gegenüber war oder wie diese Person aussah – solange sie Brüste hatte.
      

      »Hi, Finn«, antwortete Eva.

      Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln, aber selbst diese kleine Geste sorgte dafür, dass
         sein Grinsen noch breiter wurde. Zumindest bis Owen vortrat und ihn mit einem bösen
         Blick bedachte.
      

      »Ach. Abend, Owen«, meinte Finn hastig. »Ich hatte dich gar nicht gesehen.«

      »Das tust du nie«, murmelte Owen.

      Mein Bruder reckte den Hals noch ein wenig mehr und ließ den Blick über die Einfahrt
         wandern. »Wo ist Kincaid? Ich dachte, Gin würde ihn fesseln und mitbringen, damit
         wir ihn in aller Ruhe befragen können.«
      

      Eva und Owen traten beide von einem Fuß auf den anderen. Niemand sprach. Das leise
         Zirpen der Zikaden und Grillen im Gras schien lauter zu werden, doch das Geräusch
         half nicht, die Spannung zwischen uns zu zerstreuen.
      

      »Also«, sagte Finn langgezogen. »Bitte nicht alle gleichzeitig.«

      »Du hast keine Ahnung«, murmelte ich. »Absolut keine Ahnung.«

      Ich betrat das Haus und wanderte durch den Flur zum Wohnzimmer im hinteren Teil des
         Erdgeschosses. Owen folgte mir. Eva dagegen ließ sich Zeit, spähte in die Räume, die
         vom Flur abgingen, und musterte die Möbel. Obwohl sie schon öfter hier gewesen war,
         entdeckte sie immer wieder etwas, was sie noch nie gesehen hatte. Fletcher hatte leichte
         Messie-Tendenzen gehabt und die Räume waren vollgestopft mit seltsamen Tellern, interessanten
         Schnitzereien, ungewöhnlichen Skulpturen und anderen eigentümlichen Dingen. Der alte
         Mann war inzwischen seit geraumer Zeit tot und trotzdem hatte ich es noch nicht übers
         Herz gebracht, einmal auszumisten. Seine Sachen wegzuwerfen vermittelte mir das Gefühl,
         als würde ich damit auch Teile von Fletcher aus meinem Herzen reißen – und das konnte
         ich einfach nicht.
      

      Statt sich im Wohnzimmer in einen der abgenutzten Sessel zu setzen, wanderte Eva zum
         Kaminsims, auf dem eine Reihe von Zeichnungen stand. Es waren die Runen meiner Familie
         – von den toten und den lebendigen Mitgliedern. Eine Schneeflocke, eine Efeuranke,
         eine Schlüsselblume. Eva wanderte an den ersten drei Bildern vorbei, bevor sie anhielt,
         um sich das vierte Bild genauer anzusehen: ein Schwein in Neonfarben.
      

      »Am besten gefällt mir das Schild vom Pork Pit«, sagte sie. »Dabei muss ich immer
         daran denken, wie ich dich im Restaurant zum ersten Mal getroffen habe.«
      

      Ich lächelte sie an. »Ich auch, Süße.«

      Das Symbol erinnerte mich außerdem an Fletcher und alles, was er mir gegeben hatte;
         alles, was er mich über die Jahre gelehrt hatte. Ich starrte die Zeichnung an und
         dachte einen Moment an den alten Mann, bevor ich die Erinnerungen verdrängte und mich
         wieder auf das Hier und Jetzt konzentrierte.
      

      »Macht es euch gemütlich«, sagte ich. »Ich werde uns kurz einen Snack zubereiten.«

      Wieder sagte niemand etwas. Eva musterte weiterhin die Runen, während Owen sich ans
         Ende der karierten Couch setzte und den Fernseher anschaltete, um den Bildschirm anzustarren,
         ohne wirklich etwas zu sehen. Mit einer Kopfbewegung forderte ich Finn auf, mir in
         die Küche zu folgen.
      

      Er legte den Ordner unter seinem Arm auf den Tisch, direkt neben seinen geöffneten
         Laptop, dann goss er sich die wahrscheinlich fünfzehnte Tasse Malzkaffee des Tages
         ein. Ich ging in die Küche und fing an, verschiedene Dinge aus den Schränken zu ziehen,
         da ich Lust auf etwas Süßes und Knuspriges hatte. Außerdem beruhigte mich Kochen immer.
         Die Klarheit, die darin lag, Dinge abzuwiegen, zu vermengen und zu verrühren, tröstete
         mich und schenkte mir Zeit, um herauszufinden, was mich gerade störte – und heute
         Abend nagte wirklich einiges an mir.
      

      Ich stellte einige Gläser selbst eingekochter Äpfel, Mehl, Buttermilch, Salz, Zucker
         und mehr auf die Arbeitsfläche, dann goss ich zwei Finger breit Öl in eine Pfanne
         und stellte sie auf niedriger Flamme auf den Herd. Ich mischte Mehl und Buttermilch
         zu einem weichen, klebrigen Teig, teilte ihn in Stücke und formte breite, runde Fladen.
         Auf jedes kreisrunde Stück kam ein Löffel Apfelkompott, dann klappte ich den Teig
         zur Hälfte zusammen und verschloss ihn mit einer Gabel, indem ich die Ränder aufeinanderdrückte,
         sodass halbmondförmige Teilchen entstanden.
      

      Ich formte ungefähr ein Dutzend dieser Teigtaschen, dann ließ ich sie eine nach der
         anderen in das heiße Öl gleiten und frittierte sie, bis sie goldbraun und knusprig
         waren. Danach legte ich die improvisierten Apfelküchlein auf einen Teller.
      

      »Und jetzt schieß los«, sagte ich schließlich zu Finn, als ich die Teilchen mit Puderzucker,
         Zimt und ein wenig Honig verfeinert hatte.
      

      Er schnappte sich eine Teigtasche vom Teller, bevor ich ihn davon abhalten konnte.
         »Willst du nicht warten, bis wir wieder bei den anderen sind?«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Zuerst will ich ohne Unterbrechungen hören, was du
         zu sagen hast. Eva und Owen sind in dieser Sache nicht gerade objektiv. Du hättest
         Eva sehen sollen, nachdem Salina ihre Magie gegen Antonio gerichtet und versucht hat,
         Kincaid zu erwürgen. Sie hatte panische Angst. Sicher, es war nicht gerade angenehm,
         dabei zuzuschauen, wie Antonio ausgewrungen wurde. Aber für mich wirkte es, als ginge
         Evas Reaktion über einfaches Entsetzen, Angst und Ekel hinaus. Also erzähl mir, was
         du über Salina herausgefunden hast.«
      

      »Nichts Gutes«, erklärte Finn leise, weil er sichergehen wollte, dass seine Worte
         im Wohnzimmer nicht zu hören waren. »Soweit ich es sagen kann, hat Salina Dubois keinen
         Tag in ihrem Leben gearbeitet – das musste sie auch nicht, dank all ihrer Ehemänner.«
      

      »›Ehemänner?‹ Also mehr als einer?«

      Finn nickte und nahm einen Bissen von seiner Teigtasche. »Seitdem sie Ashland verlassen
         hat, hatte Salina nicht einen, nicht zwei und nicht drei, sondern vier Ehemänner.
         Jeder war reicher als sein Vorgänger und alle sind unter verdächtigen Umständen gestorben.
         Göttergatte Nummer eins, Rodgers, ist in der Badewanne ausgerutscht und hat sich dabei
         den Schädel gespalten. Nummer zwei und drei, Smythe und Steele, sind bei Bootsunfällen
         ums Leben gekommen. Nummer vier, Henley, ist in seinem eigenen Schwimmbad ertrunken.
         Er hat sogar noch seinen dritten Jahrestag mit Salina gefeiert. Keiner der anderen
         hat mehr als die ersten zwei Jahre mit ihr überlebt.«
      

      »Also ist sie eine schwarze Witwe«, murmelte ich. »Die ihre Wassermagie gern dazu
         einsetzt, ihre Ehemänner zu töten. Sicher wegen des Geldes. Oder weil sie sich mit
         ihnen langweilt. Oder aus was für anderen Gründen auch immer.«
      

      Finn verputzte sein Teilchen und zeigte triumphierend mit dem Finger auf mich. »Bingo.
         Alle Todesfälle waren verdächtig, aber die Polizei konnte Salina nie etwas nachweisen.
         In dieser Zeit hat sie ein beträchtliches Vermögen aus Lebensversicherungen angesammelt,
         zusätzlich zu dem, was ihre Ehemänner ihr so hinterlassen haben. Müsste ich raten,
         würde ich sagen, dass ihr dieses Geld bei der Rückkehr nach Ashland geholfen hat.
         Vielleicht liegt darin der Grund, warum sie die Kerle überhaupt geheiratet hat.«
      

      »Damit sie eines Tages in opulentem Stil in die Stadt zurückkehren kann?«

      Er nickte. »Und da wäre noch etwas Interessantes über Salina und ihre Göttergatten
         zu berichten. Hier, schau es dir selbst an.«
      

      Finn schnappte sich die Aktenmappe vom Tisch und gab sie mir. Neugierig öffnete ich
         den Ordner und fing an, mich durch die Seiten darin zu blättern. Die meisten Blätter
         waren Kopien von Zeitungs- und Magazinartikeln über Salinas Ehemänner, die Finn aus
         dem Internet ausgedruckt hatte. Geschäftsabschlüsse. Auszeichnungen. Hochzeitsanzeigen.
      

      »Warte, bis du zu den Todesanzeigen kommst«, meinte Finn.

      Ich folgte seiner Aufforderung. Eins, zwei, drei, vier. Ich scannte die Anzeigen.
         Sie schienen nicht aus dem Rahmen zu fallen, sondern zeigten jeweils ein Porträtfoto
         von dem Verunglückten und nannten ein paar Fakten über sein Leben und die Hinterbliebenen.
         Also blätterte ich erneut durch die Seiten, diesmal langsamer und aufmerksamer. Ich
         musterte jedes der Fotos und schließlich verstand ich, wovon Finn sprach.
      

      Schwarzes Haar. Blaue Augen. Nettes Lächeln. Auf kantige Weise attraktiv. Jeder einzelne
         von Salinas Ehemännern gehörte zu einem bestimmten Typ Mann. Sie sahen sich so ähnlich,
         dass sie hätten Brüder sein können – und sie alle ähnelten Owen.
      

      Ich schnappte nach Luft, aber das reichte nicht aus, um die unangenehme Kälte zu vertreiben,
         die sich in mir ausbreitete.
      

      Finn schenkte mir einen mitfühlenden Blick. »Man sagt ja, dass man über seine erste
         Liebe nie wirklich hinwegkommt. Anscheinend nimmt Salina diese Worte ernster als die
         meisten. Tut mir leid, Gin.«
      

      Ich stand einfach nur da und verarbeitete die Neuigkeit. Dann schnappte ich mir Gabeln,
         Servietten und ein großes Tablett, außerdem einen Eisbeutel aus dem Tiefkühlfach für
         Owens Veilchen. Zusätzlich stellte ich noch eine Kanne Milch aus dem Kühlschrank und
         Gläser auf das Tablett. Dann rief ich meine Eismagie und setzte sie ein, um jedes
         der Gläser zu kühlen, damit die Milch auch später beim Trinken kalt bleiben würde.
         Doch eigentlich war ich in Gedanken gar nicht bei meinen Handlungen. Ich sah immer
         wieder diese vier Männer vor mir, die Salina geheiratet hatte, und grübelte über die
         Tatsache nach, dass sie scheinbar nur ein Ersatz für Owen gewesen waren.
      

      Immer noch auf Autopilot trug ich alles ins Wohnzimmer. Finn folgte mir. Owen und
         Eva befanden sich genau dort, wo ich sie zurückgelassen hatte – er auf dem Sofa, den
         Blick auf den Fernseher gerichtet, sie vor dem Kaminsims.
      

      »Esst«, sagte ich, als ich das Tablett auf dem zerkratzten Couchtisch zwischen ihnen
         abstellte. »Wir müssen dringend reden.«
      

      Finn musste ich das nicht zweimal sagen. Er ließ sich in einen Sessel fallen, schnappte
         sich zwei der Apfeltaschen und verschlang sie, wobei er gleich noch ein Glas Milch
         leerte. Auch ich aß ein Teilchen, doch irgendwie befriedigte mich der frittierte Teig
         mit der süßen Apfelfüllung nicht so, wie es gewöhnlich der Fall war. Owen schob seine
         Apfeltasche nur eine Weile auf dem Teller hin und her, bevor er sich den Eisbeutel
         schnappte und gegen sein Auge drückte. Eva aß gar nichts, aber sie setzte sich so
         weit wie möglich von ihrem Bruder entfernt ans andere Ende der Couch.
      

      Nach ein paar Minuten versuchten wir nicht einmal mehr, so zu tun, als würden wir
         essen – abgesehen von Finn, der sich von nichts und niemandem den Appetit verderben
         ließ. Er schob sich das letzte Stück eines dritten Backwerks in den Mund, als ich
         mir die Hände an einer Serviette abwischte, den Fernseher ausschaltete und Eva anstarrte.
      

      »Wieso erzählst du mir nicht, woher du Kincaid kennst und wieso er erklärt hat, Salina
         würde versuchen, ihn umzubringen?«
      

      Statt mir zu antworten, warf Eva ihrem Bruder einen bösen Blick zu, die blauen Augen
         kalt und voller Vorwürfe. »Frag Owen. Er ist derjenige, der Salina in unser Leben
         gebracht hat. Und er ist auch derjenige, der sich immer auf ihre Seite geschlagen
         hat – egal wie falsch es auch war.«
      

      Ich wusste ja bereits, dass Owen und Salina etwas miteinander gehabt hatten. Aber
         bei Eva klang es, als ginge es um mehr als nur eine kurze Beziehung – eine Menge mehr.
         Fragend wandte ich mich an Owen und starrte ihn unverwandt an.
      

      Mein Geliebter seufzte und seine Schultern sackten nach unten, als wäre plötzlich
         ein tonnenschweres Gewicht darauf gelandet. Langsam ließ er den Eisbeutel sinken und
         legte ihn wieder aufs Tablett. Einen Augenblick später holte er tief Luft und sah
         mir in die Augen.
      

      »Salina war meine Verlobte.«
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      Verlobte? Salina war mit Owen verlobt gewesen? Das Brennen in meinem Magen breitete sich plötzlich auch im Rest meines
         Körpers aus wie Säure, die mich von innen zerfraß. Ich hatte gewusst, dass Owen schon
         vor mir mit Frauen zusammen gewesen war – so wie ich vor ihm mit Männern zusammen
         gewesen war. Aber eine Verlobte war etwas vollkommen anderes. Das war viel ernster
         – und außerdem etwas, was er vielleicht in der Zwischenzeit mal hätte erwähnen können.
         Trotzdem blieb ich äußerlich ruhig und ausdruckslos, als unterhielten wir uns über
         ein enttäuschendes Footballspiel statt darüber, dass Owen mir einen wichtigen Teil
         seiner Vergangenheit verschwiegen hatte. Und zwar einen Teil, der noch richtigen Ärger
         bereiten würde – besonders uns beiden.
      

      »Verlobte?«, meinte Finn ungläubig. »Du warst tatsächlich mit ihr verlobt? Also, das
         haut mich jetzt aber aus den Latschen.«
      

      »Meine Rede«, murmelte Eva.

      Owen öffnete den Mund, als wollte er eine bissige Antwort geben, aber ich hob die
         Hand, um ihn zu unterbrechen.
      

      »Es reicht«, meinte ich. »Wirklich. Wenn du und Eva weiter aufeinander rumhackt, bringt
         uns das nicht weiter. Fang am Anfang an, Owen. Ich will alles hören. Von dir, Salina
         und Kincaid.«
      

      Owen stand auf und fing an, im Wohnzimmer auf und ab zu tigern. Das tat er eine gute
         Minute, bevor er sich mit der Hand durch die Haare fuhr und anfing zu erzählen.
      

      »Es war direkt nachdem Mab unsere Eltern ermordet hatte«, erklärte er langsam. »Eva
         und ich lebten auf den Straßen von Southtown und ich hatte keine Ahnung, was ich da
         eigentlich tat. Wie ich mich um uns kümmern sollte, wie ich genug zu essen für uns
         auftreiben und jeden Abend einen sicheren Schlafplatz finden sollte. Du weißt, wovon
         ich rede, Gin.«
      

      Ich nickte. Ich hatte mich denselben Herausforderungen stellen müssen, bevor Fletcher
         mich aufgenommen hatte. Aber ich wusste, dass es für Owen noch härter gewesen war,
         da er sich auch noch um Eva hatte kümmern müssen. Und sie war damals noch so jung
         gewesen. Trotzdem, das entschuldigte nicht, dass er mir bisher nichts von Salina erzählt
         hatte. Und es half auch nicht gegen den Schmerz, den ich empfand – oder meine plötzliche
         Wachsamkeit.
      

      »Auf jeden Fall vergingen die Tage und ich wurde immer verzweifelter. Irgendwann fing
         ich an, Essen von Marktständen, aus Supermärkten und Restaurants zu stehlen. Von wo
         auch immer. Ich dachte, ich könnte es schaffen, ohne mich erwischen zu lassen. Nur
         dass ich an einem Tag doch dabei geschnappt wurde. Ich hatte mir zwei Äpfel aus einem
         Eimer in einem Lebensmittelgeschäft genommen. Zwei jämmerliche Äpfel. Aber der Besitzer
         hatte vor, mich deswegen totzuprügeln. Und das hätte er auch getan – wäre ihm nicht
         dieser dünne blonde Junge in die Quere gekommen. Der Junge rempelte den Kerl an und
         ich schaffte es, mich zu befreien und wie vom Teufel gejagt davonzurennen. Dann kehrte
         ich in die Gasse zurück, in der ich Eva versteckt hatte. Zu meiner Überraschung war
         der blonde Junge dort – und er hatte eine ganze Tüte Äpfel dabei. Es stellte sich
         heraus, dass er sie geklaut hatte, während der Ladenbesitzer mein Gesicht als Punchingball
         missbraucht hatte.«
      

      »Und so hast du Kincaid kennengelernt«, murmelte ich.

      Owen nickte. »So habe ich Phillip kennengelernt. Er hatte mich und Eva bei einigen
         der Obdachlosenheime gesehen, wohin ich sie immer zum Betteln mitnahm. Er meinte,
         wir kämen um einiges besser klar, wenn wir zwei zusammenarbeiten. Und das haben wir
         dann getan.«
      

      »Also habt ihr ein Team gebildet. Und dann was?«, fragte Finn. »Chaos auf den harten
         Straßen von Ashland verursacht?«
      

      Owen lächelte, seine violett-blauen Augen sanft beim Gedanken an die Erinnerungen.
         »Etwas in der Art. Wir fingen klein an, haben zu Beginn hauptsächlich Essen und Kleidung
         gestohlen. Decken und ein wenig Spielzeug für Eva. So Zeug eben. Gerade genug, um
         uns vor dem Verhungern und Erfrieren zu bewahren.«
      

      Ich konnte sie vor meinem inneren Auge sehen. Owen bereits groß und fast der Mann,
         zu dem er einmal werden sollte. Kincaid noch ein dürrer Junge, aber einer, der sich
         auf der Straße besser auskannte als Owen. Die beiden Jungen, die scheinbar nichts
         gemeinsam hatten außer ihrem Überlebenswillen. Verzweiflung konnte die seltsamsten
         Menschen zusammenschweißen – egal wie alt man auch sein mochte.
      

      »Irgendwann wurden wir mutiger und arbeiteten uns zu größeren, lohnenderen Zielen
         hoch. Wir fingen an, Pfandleihen zu bestehlen. Mein elementares Talent für Metall
         verlieh mir die Fähigkeit, die meisten Türen, Schlösser und Fenster zu öffnen, egal
         wie dick die Gitter davor auch sein mochten. Phillip stand Schmiere und passte auf
         Eva auf, während ich in die Läden eindrang und alles mitnahm, was mir in die Hände
         fiel. Waffen, Schmuck, Messer, Kleidung, Schuhe, was auch immer. Dann trugen wir die
         Sachen zu einem anderen Pfänder und holten uns Bargeld dafür – was uns gleich einen
         Vorwand lieferte, den neuen Laden auszuspähen, um eine Woche später zurückzukommen
         und auch den auszuräumen.«
      

      Finn pfiff leise. »Nette Unternehmung für zwei Teenager.«

      Owen schenkte ihm ein kurzes Grinsen. »Das fanden wir auch. Und nicht nur wir. Es
         gab noch andere Kinder auf der Straße und in üblen Pflegefamilien, Jungen und Mädchen,
         die Phillip kannte. Manchmal halfen sie uns.«
      

      Mir kam ein Gedanke. »Leute wie Katarina Arkadi?«

      Owen nickte. »Und auch Antonio. Obwohl beide eher mit Phillip befreundet waren als
         mit mir.«
      

      Ich fragte mich, ob Salina Arkadi deswegen ermordet hatte – ob sie den Kasinoboss
         leiden lassen wollte, indem sie zuerst die Leute ermordete, die ihm etwas bedeuteten,
         bevor sie ihn selbst umbrachte. Das hätte erklärt, wieso sie heute zuerst Antonio
         ins Visier genommen hatte und nicht gleich Kincaid. Sehr, sehr bösartig.
      

      »Auf jeden Fall war unser Leben immer noch schwer trotz der Diebeszüge«, sprach Owen
         weiter. »Die Hälfte der Zeit standen wir drei kurz vor dem Verhungern. Irgendwann
         allerdings bekam ich dank Fletcher einen Job bei einem Zwergen-Schmied.«
      

      Owen sah zu Finn, der nickte. Ich hatte Finn erzählt, dass sein Vater Mitleid mit
         Owen gehabt und ihm damals geholfen hatte. Fletcher hatte immer eine Schwäche für
         die von Glück Verlassenen gehabt. Und man konnte kaum schlechter dran sein, als mit
         einem Kleinkind auf der Straße zu leben.
      

      »Danach wurde alles besser«, sagte Owen. »Der Schmied hieß Cooper Stills. Er hat mich
         hart arbeiten lassen, gleichzeitig war er ein anständiger, fairer Mann. Und ein Luftelementar.
         Er hat uns alle drei aufgenommen – mich, Phillip und Eva –, obwohl ich der Einzige
         war, der so lange und hart in der Schmiede arbeiten konnte wie er. Er hat uns ernährt
         und gekleidet und uns ein Dach über dem Kopf geschenkt. Aber für mich und Phillip
         genügte das nicht. Nicht nach allem, was wir durchgemacht hatten. Also stahlen wir
         weiter und legten Lager mit Geld und Beute an – nur für den Fall, dass Cooper seine
         Meinung ändern und entscheiden würde, dass er uns doch nicht mehr bei sich haben wollte.«
      

      »Ich höre da ein aber kommen«, meinte Finn.
      

      Owen holte tief Luft. »Aber Cooper war und ist immer noch ein renommierter Schmied.
         Dieser Zwerg kann alles schmieden, was er sich vornimmt. Seine Stücke sind wahre Kunstwerke,
         ob es nun Waffen oder Springbrunnen oder Skulpturen sind. Damals hat Cooper oft für
         die Reichen von Northtown gearbeitet und Phillip und mich mitgenommen, wenn er Kunden
         besucht, Standplätze ausgemessen oder fertige Stücke ausgeliefert hat.«
      

      »Und natürlich habt ihr das als günstige Gelegenheit betrachtet«, meinte Finn langsam.
         »Mir wäre es jedenfalls so gegangen.«
      

      Owen zuckte mit den Achseln. »So könnte man es ausdrücken. Phillip und ich haben uns
         kostbarerer Beute zugewandt. Schmuck, Kunstwerke, Silberbesteck. Wir haben alles mitgenommen,
         was uns in die Finger fiel – überwiegend kleine Dinge, von denen wir glaubten, dass
         man sie erst nach ein paar Tagen vermissen würde. Dann, sobald es sicher war, haben
         wir diese Gegenstände an jemanden verkauft, der nicht zu viele Fragen nach der Herkunft
         stellte. Zwei Jahre lang lief alles wunderbar.«
      

      »Und was ist dann passiert?«, fragte ich.

      »Dann hat er Salina getroffen«, murmelte Eva finster.

      Owen starrte seine Schwester an, aber er widersprach ihr nicht. »Dann habe ich Salina
         getroffen«, wiederholte er stattdessen. »Inzwischen ließ Cooper mich meine eigenen
         Stücke schaffen, meine eigenen Waffen und Skulpturen. Benedict, Salinas Vater, sah
         einen meiner Entwürfe für ein Messer und gab ein ähnliches Stück in Auftrag. Als es
         fertig war, lieferte ich es ins Haus der Dubois’. So habe ich Salina kennengelernt.«
      

      Er verstummte. Ich fragte nicht nach, was als Nächstes geschehen war. Selbst jetzt
         noch war offensichtlich, dass Salina Owen viel bedeutet hatte.
      

      Dass er sie geliebt hatte.

      Eifersucht ergriff Besitz von mir, vergiftete mich von innen. Ein bitterer Geschmack
         breitete sich in meinem Mund aus. Trotzdem blieb ich absolut unbeweglich und verriet
         durch keine Regung in meinem Gesicht meinen inneren Aufruhr.
      

      Der Owen Grayson, den ich kannte, hätte niemals einer Frau einen Heiratsantrag gemacht,
         mit der er nicht wirklich den Rest seines Lebens verbringen wollte. Seine Hingabe
         war eine der Eigenschaften, die ich an ihm am meisten bewunderte; auch wenn es mir
         im Moment solche Schmerzen bereitete, mir vorzustellen, wie er mit jemand anderem
         zusammen gewesen war – wie er jemand anderen geliebt hatte.
      

      Owen räusperte sich. »Salina war … faszinierend. Schön, mysteriös, charmant, ausgelassen,
         launisch – alles, wovon ich glaubte, ich würde es mir an einer Frau wünschen. Sie
         hatte eine wilde Seite und daher passte es ihr wunderbar, etwas mit einem armen Schmied
         anzufangen. Obwohl ihr Vater die Verbindung nicht guthieß.«
      

      »Moment mal«, unterbrach ihn Finn. »Ihr Vater – du sprichst von Benedict Dubois, richtig?
         Dem alten Mafiaboss? Derjenige, an dem Mab ein Exempel statuiert hat?«
      

      Owen nickte. »Salina war seine einzige Tochter. Sie war in der Nacht, als es geschah,
         anwesend und hat es mit ansehen müssen. Ich war mit ihr dort.«
      

      Es war, als würden seine Worte ein Schloss in meinem Kopf öffnen. Benedict Dubois.
         Mir war der Name vertraut vorgekommen, als Kincaid ihn erwähnt hatte. Genauso wie
         ich im Underwood’s das Gefühl gehabt hatte, Salinas Meerjungfrauenrune vorher schon
         einmal gesehen zu haben. Jetzt erinnerte ich mich genau, woher ich den Namen und das
         Symbol kannte: von einem Aufklärungstrip, auf den Fletcher mich vor Jahren mitgenommen
         hatte.
      

      »Danach hat sich Salina … verändert«, meinte Owen. »Den Mord am eigenen Vater zu bezeugen,
         das hat irgendetwas mit ihr gemacht.«
      

      »Genau«, schaltete Eva sich ein. »Es hat sie zu einem noch kaltherzigeren Miststück
         gemacht, als sie es sowieso schon war.«
      

      Owen ignorierte seine Schwester und sah mich an. »Nachdem Mab ihren Vater getötet
         hatte, fühlte ich mich Salina noch tiefer verbunden. Sie befand sich jetzt in derselben
         Situation wie wir – sie besaß nichts mehr. Mab hatte alles an sich gerissen, was Benedict
         besessen hatte, sein gesamtes Geld, seine Geschäfte, alles – und dann überließ sie
         sein Haus einfach dem Verfall. Ich hatte genug Geld angespart, um mir eine Wohnung
         zu mieten, also tat ich das. Salina zog bei mir, Eva und Phillip ein. Eine Weile lang
         war alles perfekt.«
      

      »Ich nehme an, wir nähern uns der Stelle, wo alles schiefläuft«, sagte Finn.

      Owen zog eine Grimasse. »Etwas in der Art. Cooper fand heraus, dass wir ihn benutzt
         hatten, um zu stehlen. Er war ein guter Mann und wir lagen ihm wirklich am Herzen.
         Er versuchte, mich davon zu überzeugen, damit aufzuhören. Aber ich wollte nicht auf
         ihn hören. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich Spaß und wollte, dass es so blieb.
         Also kündigte ich bei ihm und fing an, auf eigene Rechnung Waffen und Skulpturen zu
         schmieden. Wann immer ich meine Ware auslieferte, nutzte ich die Gelegenheit, die
         Häuser auszuspähen und kam später mit Phillip zurück. Wir nahmen uns einfach, was
         wir haben wollten, so wie wir es die ganze Zeit über getan hatten.«
      

      Owen verstummte und tigerte erneut im Wohnzimmer auf und ab, bevor er weitersprach.

      »Eine Weile lang lief alles wunderbar; so wunderbar, dass ich Salina einen Heiratsantrag
         machte und sie ihn annahm. Wir hatten vor, zu heiraten, sobald ich genug Geld zusammengespart
         hatte, um die Art von Hochzeit auszurichten, die sie sich wünschte.«
      

      Ich hatte gewusst, dass Owen vor mir Beziehungen zu Frauen gehabt hatte – einer Menge
         Frauen, wenn man bedachte, wie reich, gut aussehend und erfolgreich er war. Trotzdem
         irritierte es mich, ihn so über jemand anderen sprechen zu hören … besonders darüber,
         wie kurz er davor gewesen war, sich für immer an Salina zu binden. Owen war die erste
         ernsthafte Beziehung meines Lebens. Ich hatte ihm mein Herz auf eine Art geschenkt,
         wie ich es noch nie zuvor getan hatte. Und ich wünschte mir, dass für ihn dasselbe
         galt. Aber so war es nicht und das tat weh. Scharfe, bittere Eifersucht brannte an
         der Stelle, wo sich eigentlich mein Herz befinden sollte.
      

      Und das war noch nicht das Schlimmste. Denn selbst jetzt konnte ich etwas in Owens
         Augen sehen, etwas in seiner Stimme hören, wenn er über Salina sprach. Vielleicht
         war es nur die zärtliche Erinnerung an die erste Liebe oder die guten Zeiten, die
         sie gehabt hatten … vielleicht aber auch etwas Ernsteres. Aber wie auch immer, es
         war da – und es bereitete mir Bauchschmerzen.
      

      »Was ist passiert?«, fragte Finn. »Was ist aus deinem romantischen Leben als Kleinkrimineller
         geworden?«
      

      Owen starrte ins Leere, ohne ihm zu antworten. Eva schnaubte angewidert, was meinen
         Geliebten aus seinen Erinnerungen riss.
      

      »Owen?«, fragte ich. »Was ist geschehen?«

      Er seufzte und sah kurz zu Eva, bevor er den Blick auf mich richtete. »Phillip hat
         versucht, Salina zu vergewaltigen und zu ermorden.«
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      Niemand sprach. Niemand bewegte sich. Wir waren wie erstarrt nach Owens schrecklichen
         Worten.
      

      Dann pfiff Finn erneut. »Und ich dachte, Gin und ich hätten Leichen im Keller.«

      Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, doch Finn grinste nur.

      Die Reaktion, die mich am meisten überraschte, war die von Eva. Ihre fahlblauen Augen
         blitzten auf, wütende rote Flecken bildeten sich auf ihren bleichen Wangen und sie
         zog eine angewiderte Grimasse. Sie öffnete den Mund, als wollte sie Owen widersprechen,
         doch im letzten Moment presste sie die Lippen wieder zusammen. Ich konnte sehen, wie
         sie mit sich rang, aber ich hatte keine Ahnung, worum es ging. Eva bemerkte, dass
         ich sie anstarrte. Plötzlich wurde sie vollkommen ruhig, als wäre ihr ein Gedanke
         gekommen.
      

      »Nicht noch mal«, murmelte sie schließlich und sprang vom Sofa auf.

      Das war nicht gerade die Reaktion, die ich von ihr erwartet hatte, nicht im Geringsten.
         Im Gegenteil, es warf in mir nur noch mehr Fragen auf: Was genau wusste Eva über Salina?
         Und was verbarg sie?
      

      Owen seufzte. »Eva, tu das nicht. Ich weiß, dass du Salina nie gemocht hast. Aber
         du weißt auch, was Phillip versucht hat.«
      

      Wieder einmal bildeten Evas Lippen einen dünnen Strich, als müsste sie sich auf die
         Zunge beißen, um nicht ihre Gedanken auszusprechen. Owen wollte zu ihr gehen, doch
         sie wich kopfschüttelnd vor ihm zurück.
      

      »So viele Jahre später und du trägst in Bezug auf Salina immer noch Scheuklappen«,
         blaffte Eva. »Nun, zumindest bin ich inzwischen alt genug, um mir das nicht mehr anhören
         zu müssen. Ich werde duschen und dann ins Bett gehen. Ist das okay, Gin?«
      

      Ich nickte. »Tu, was auch immer du willst, Süße. Du weißt ja, wo alles ist. Nimm dir,
         was du brauchst, und such dir ein Gästezimmer deiner Wahl aus.«
      

      Eva nickte, verließ das Wohnzimmer und stampfte die Treppe in den ersten Stock hinauf.
         Eine Minute später knallte eine Tür ins Schloss und ich hörte, wie in einem der Bäder
         das Wasser aufgedreht wurde.
      

      Owen seufzte und rieb sich das Gesicht, als könnte er damit die schmerzhaften Erinnerungen
         vertreiben. »Tut mir leid. Eva mag in Bezug auf mich und Salina recht haben, aber
         dasselbe gilt für sie und Phillip. Sie ist ihm damals ständig nachgelaufen und hat
         ihn angebettelt, mit ihr zu spielen. Sie war erst vier, als es passiert ist, zu jung,
         um zu verstehen, was wirklich vor sich ging.«
      

      »Was glaubst du, was passiert ist?«, fragte ich, wobei ich sorgfältig darauf achtete,
         meine Stimme ruhig und neutral zu halten.
      

      Owen erstarrte und seine Hände ballten sich zu Fäusten, als wollte er auf irgendjemanden
         einschlagen. »Ich weiß, was passiert ist. Der Mistkerl hat versucht, Salina zu vergewaltigen, und als sie
         sich wehrte, hat er beschlossen, sie zu Tode zu prügeln.«
      

      Wieder pfiff Finn durch die Zähne, aber ich blieb stumm. Ich hatte lange Zeit als
         Profikillerin gearbeitet und es dabei mit einer Menge schlechter Menschen zu tun gehabt.
         Bei den meisten war es leicht, zu erkennen, wo ihre Vorlieben lagen – mochte es nun
         Glücksspiel sein, Alkohol, ihre Männer oder Frauen schlagen, Kindesmissbrauch oder
         Gewalt gegen andere, einfach nur weil sie stärker waren. Ich kannte Kincaid kaum und
         die angespannten Gespräche der letzten Tage waren bisher mein gesamter Kontakt mit
         ihm, aber der Kasinoboss war mir nicht wie ein Vergewaltiger vorgekommen.
      

      Allerdings vermuteten die meisten Leute hinter einer Restaurantbesitzerin auch nicht
         die Art von Frau, die nach Feierabend als Auftragsmörderin arbeitete.
      

      Ich hatte mich schon öfter geirrt. Vielleicht war Kincaid einfach nur besser darin
         als die meisten Leute, sein wahres Selbst zu verbergen.
      

      »Erzähl mir davon«, sagte ich, entschlossen, offen an die Sache heranzugehen.

      »Es war ein typischer Abend«, setzte Owen an. »Phillip und ich hatten ein Herrenhaus
         in Northtown ausgekundschaftet. Die Besitzer sollten im Urlaub sein, also dachten
         wir, es wäre eine einfache Sache. Salina war zu Hause, um auf Eva aufzupassen. Aber
         Phillip erklärte plötzlich, er fühle sich nicht gut, und kehrte in die Wohnung zurück.
         Ich ging weiter zum Herrenhaus. Doch als ich dort ankam, brannten alle Lichter und
         die Besitzer waren zu Hause. Also drehte ich um und ging ebenfalls heim.«
      

      Wut verzerrte sein attraktives Gesicht.

      »Ich hörte die Schreie und Rufe, sobald ich das Haus betrat. Ich dachte, es wäre vielleicht
         die Racheaktion von jemandem, den wir bestohlen hatten. Aber stattdessen fand ich
         alle drei im Badezimmer. Salina hatte Eva gerade gebadet. Eva saß noch in der Wanne,
         vollkommen nass. Phillip lag auf dem Boden – auf Salina. Ihr Gesicht war blutig und
         aufgeplatzt, wo er sie getroffen hatte. Er … er hat immer noch auf sie eingeschlagen,
         als ich ihn von ihr heruntergezogen habe.«
      

      Erneut atmete Owen tief durch.

      »Salina schrie mir entgegen, was Phillip versucht hatte; dass er versucht hatte, sie
         zu vergewaltigen. Phillip sagte, es wäre nicht das, wonach es aussähe. Aber ich habe
         ihm nicht geglaubt. Wir haben gekämpft. Ich war älter, größer und stärker, aber Phillip
         war zäh, schon damals. Er hat mich so heftig gegen den Badezimmerspiegel geschubst,
         dass ich mir dabei die Nase gebrochen habe. Das Glas ist beim Aufprall zerbrochen
         und hat mir das Gesicht zerschnitten.«
      

      Mein Freund hob die Hand und berührte seine Nase. Ich hatte mich immer gefragt, wieso
         sie leicht schief stand. Wahrscheinlich stammte auch die Narbe an seinem Kinn aus
         dieser Nacht.
      

      »Und dann?«, fragte Finn.

      »Dann habe ich mir Phillip gepackt und ihn windelweich geprügelt«, erklärte Owen kalt
         und ausdruckslos. »Ich hätte ihn totschlagen sollen. Das hätte ich auch getan, wenn
         Eva nicht ständig an mir gezogen hätte, weinend und schreiend und darum bettelnd,
         dass ich aufhören sollte. Ich wollte nicht, dass sie mit ansehen muss, wie ich Phillip
         umbringe, also habe ich ihn zur Eingangstür geschleppt und aus dem Haus geworfen.
         Das war das Ende unserer Freundschaft. Allerdings gibt er sich größte Mühe, jedes
         Mal mit mir zu reden, wenn unsere Wege sich kreuzen – als wäre es ein Riesenspaß,
         mich zu belästigen, wann immer es nur möglich ist.«
      

      »Wie auf Mabs Beerdigung«, meinte ich.

      Owen nickte. Er starrte die gerahmten Bilder auf dem Kaminsims an, aber ich wusste,
         dass er sie nicht wirklich sah. Nein, in diesem Moment erinnerte sich mein Geliebter
         an die Wut, die er in dieser lange vergangenen Nacht empfunden hatte, und wie er ihretwegen
         fast einen Freund getötet hätte.
      

      Es war in jeder Hinsicht eine schreckliche Geschichte. Trotzdem konnte ich die Frage
         nicht unterdrücken, ob die Geschichte wirklich stimmte – besonders weil Eva sich anscheinend
         ganz anders an die Dinge erinnerte als ihr Bruder. Aber wenn es so war, warum hatte
         sie heute Abend nichts gesagt? Wieso hatte sie mir und Finn nicht ihre Version der
         Geschichte geschildert? Und wieso hatte sie damals nicht versucht, Owen dazu zu bringen,
         auf sie zu hören? Irgendetwas nagte an Eva und das sorgte dafür, dass sie in Bezug
         auf Salina den Mund hielt. Ich hatte keine Ahnung, was das sein mochte – aber ich
         war entschlossen, auf die eine oder andere Art die Wahrheit herauszufinden.
      

      Ich sah Finn an. Er nickte und ich ahnte, dass sich ihm dieselben Fragen stellten
         wie mir. Keinen Moment zweifelte ich daran, dass Owen seine Version der Geschichte
         nicht infrage stellte, konnte aber gleichzeitig das unangenehme Gefühl nicht verdrängen,
         dass sie nicht ganz der Wirklichkeit entsprach.
      

      Owen seufzte. »Das war der Anfang vom Ende. Zwei Abende später kam ich nach Hause
         und Salina war weg. Einfach … weg. Mit all ihren Sachen. Ihre Kleidung, das Make-up,
         der gesamte Schmuck, den ich ihr gekauft hatte, das Geld, das ich für Notfälle in
         der Wohnung gebunkert hatte … alles. Einfach … weg. Sie hat mir eine Nachricht hinterlassen,
         in der sie erklärte, sie bräuchte etwas Zeit für sich; Zeit, um über das hinwegzukommen,
         was Phillip getan hatte. Natürlich habe ich noch monatelang nach ihr gesucht, aber
         ich habe sie nicht gefunden. Irgendwann bin ich einfach davon ausgegangen, dass sie
         nicht gefunden werden wollte. Ich habe nie wieder von ihr gehört und sie ist nie nach
         Ashland zurückgekehrt.«
      

      »Bis jetzt«, meinte ich.

      Owen nickte, sagte aber kein Wort.

      Ich stand auf, ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es ist nicht deine
         Schuld. Nichts von alledem ist deine Schuld. Nicht das, was damals geschehen ist,
         und auch nicht das, was heute Abend auf der Delta Queen passiert ist.«
      

      Er schenkte mir ein grimmiges Lächeln. »Genau in diesem Punkt liegst du falsch. Es
         ist meine Schuld, dass Salina zusammengeschlagen und fast vergewaltigt wurde und dass
         sie Ashland verlassen hat. Weil ich nicht erkannt habe, was für eine Art von Mensch
         Phillip in Wirklichkeit ist. Ich habe es nicht geschafft, Salina vor der Person zu
         schützen, die ich für meinen besten Freund gehalten habe – oder sogar meinen Bruder.
         Das werde ich mir nie vergeben, Gin. Niemals.«
      

      Niemand sprach. Owen brütete über alten Erinnerungen, alten Schmerzen, alter Wut.
         Finn und ich dagegen mussten erst einmal alles verarbeiten, was wir erfahren hatten.
      

      Mehr als über alles andere dachte ich darüber nach, wie mühelos Salina Antonio getötet
         hatte und dass sie dasselbe auch Kincaid angetan hätte. Wenn Kincaid einst versucht
         hatte, sie zu vergewaltigen, dann konnte ich verstehen, wieso Salina ihn umbringen
         wollte. Verdammt noch mal, ich hätte ihr sogar eines meiner Messer geliehen, wenn
         es denn so gewesen war.
      

      Aber wieso sollte sie den Riesen töten? Sicher, Antonio war Kincaids Freund gewesen.
         Doch was hatte ihr der Mord an ihm wirklich eingebracht, außer einem kurzen Schockeffekt?
         Hätte sie es wirklich gewollt, hätte Salina auch das gesamte Wasser aus Kincaids Körper
         pressen können, bevor irgendwer etwas bemerkt hätte. Wieso also hatte sie ihre Magie
         und Zeit auf Antonio verschwendet?
      

      Je mehr Leute man an ein und demselben Ort auszuschalten versuchte, desto riskanter
         wurde das Unterfangen und desto geringer die Chance, alle Opfer zu erwischen. Es bestand
         immer die Gefahr, dass etwas schieflief, dass eine der vorgesehenen Zielpersonen entkam
         oder irgendein vollkommen unerwarteter Faktor – wie ich zum Beispiel – die Pläne durchkreuzte.
      

      Noch seltsamer war, dass Kincaid erwähnt hatte, er habe Gerüchte darüber gehört, dass
         Salina wieder in die Stadt zurückkehren wollte; Gerüchte, die ihre Bestätigung gefunden
         haben dürften, als Katarina Arkadi gestorben war. Wenn Salina Kincaid umbringen wollte,
         weil er versucht hatte, sie zu vergewaltigen, wieso sollte sie dann zuerst die andere
         Frau ermorden? Wieso sich auf diese Art verraten? Wieso sollte sie Kincaid überhaupt
         wissen lassen, dass sie sich wieder in Ashland aufhielt? Das alles ergab überhaupt
         keinen Sinn – außer Salina wollte Kincaid leiden lassen, indem sie ihn zwang, erst
         seine Freunde sterben zu sehen, bevor sie den Kasinoboss selbst umbrachte. Aber das
         bedeutete eine Menge Mühe. Und alles wäre viel einfacher gewesen, wenn sie einfach
         Kincaid ermordet hätte, um die Sache hinter sich zu bringen.
      

      Alte Rechnungen zu begleichen war gut und schön. Aber Salina Dubois kam mir nicht
         wie die Art von Person vor, die nur deswegen nach Ashland zurückkehrte. Wäre es ihr
         einfach nur um Rache gegangen, hätte sie jederzeit in der Stadt auftauchen, Kincaid
         umbringen und wieder verschwinden können. Stattdessen hatte sie einen Mann nach dem
         anderen geheiratet, ein beachtliches Vermögen angehäuft und war dann zurückgekehrt.
         Hinter all dieser Mühe musste irgendein Plan stecken. Also warum war sie wirklich
         hier? Warum jetzt, nach all den Jahren?
      

      Und dann war da ihr Treffen mit Jonah McAllister im Underwood’s. Natürlich war es
         möglich, dass er die ganzen Jahre über ihr Anwalt gewesen war und sich um ihre Finanzen
         gekümmert hatte – ihr vielleicht sogar dabei geholfen hatte, für Geld zu heiraten
         und zu morden. So etwas tat McAllister mit Vergnügen. Die Fotos in den Sterbeanzeigen
         all dieser Männer tauchten vor meinem inneren Augen auf – jeder einzelne von ihnen
         scheinbar ein Ersatz für Owen. Es fiel mir schwer, die verstörenden Bilder zu verdrängen.
      

      Vielleicht hatte McAllister ihr bei ihren Ehemännern geholfen, vielleicht auch nicht.
         Eines war jedenfalls sicher: Er brauchte einen neuen Boss. Und ich hätte darauf gewettet,
         dass Salina genau seinen Anforderungen entsprach. Und wenn Salina mit McAllister noch
         andere Pläne ausgeheckt hatte, konnte das nur Ärger bedeuten. Nein, hier war noch
         etwas anderes im Busch außer einer alten Fehde – etwas Größeres. Etwas, was ich dringend
         verstehen musste, bevor Salina noch jemanden verletzte, besonders Owen.
      

      Doch im Moment gab es nichts, was ich tun konnte, da es bereits weit nach Mitternacht
         war.
      

      »Nun«, meinte ich schließlich. »Ich denke, damit haben wir für einen Abend genügend
         Geheimnisse aufgedeckt.«
      

      »Oh, ich weiß nicht«, meinte Finn. »Ich persönlich würde nur zu gern noch mehr über
         Owens kleine Beutezüge hören. Hast du noch etwas davon? Ich bin mir sicher, das Zeug
         hat über die Jahre an Wert gewonnen.«
      

      Owen verzog das Gesicht.

      »Finn?«

      Er schenkte mir ein freundliches Lächeln. »Ja, Gin?«

      »Tu dir selbst einen Gefallen und geh, bevor ich dich rauswerfe.«

      Er zog einen übertriebenen Schmollmund. »Schön. Aber ich will trotzdem alles über
         die Grayson-Gang wissen. Oder war es die Kincaid-Crew? Sag mir, dass ihr zumindest
         einen coolen Spitznamen hattet.«
      

      Ich warf ihm einen bösen Blick zu, doch Finn spielte nur weiter die beleidigte Leberwurst,
         als Owen ihm nicht antwortete.
      

      Ich schloss und verriegelte die Tür hinter meinem Ziehbruder, dann ging ich zurück
         ins Wohnzimmer zu Owen. Ich schaltete die Lichter aus und gemeinsam stiegen wir die
         Treppe in den ersten Stock nach oben.
      

      Ich ging in Richtung meines Schlafzimmers, doch Owen folgte mir nicht. Ich sah über
         die Schulter zu ihm zurück.
      

      »Vielleicht sollte ich heute Nacht in einem anderen Raum schlafen«, meinte er. »Weil
         Eva auch hier ist.«
      

      Das war kein abwegiger Vorschlag, trotzdem bohrten sich seine Worte wie Dornen in
         mein Herz. Eva war neunzehn. Sie wusste genau, was Owen und ich taten, wenn wir allein
         waren. Aber na ja, vielleicht war es besser so. In gewisser Weise waren wir heute
         alle durch die Mangel gedreht worden. Eva hatte einen Mord bezeugt; Owen hatte sich
         den Erinnerungen an seine Verlobte, ihre Liebe und ihren Verlust stellen müssen; und
         mir war klar geworden, dass mein Geliebter eine weit kompliziertere Vergangenheit
         hatte und mehr Geheimnisse hütete, als ich mir je vorgestellt hatte.
      

      »In Ordnung«, antwortete ich.

      Ich konnte hören, wie sich Eva in dem Schlafzimmer neben meinem bewegte, also führte
         ich Owen zu einem Raum am Ende des Flurs. Ich schaltete das Licht an und zeigte ihm,
         in welchem Schrank er Decken und Kissen finden konnte. Sobald das erledigt war, standen
         wir neben dem Bett. Keiner von uns schien wirklich zu wissen, was er in Bezug auf
         das sagen sollte, was heute Abend ans Licht gekommen war.
      

      »Es tut mir leid, Gin«, meinte Owen schließlich leise, »dass du all das hören musstest.
         Ich habe nie geglaubt, dass Salina nach Ashland zurückkehren oder Phillip dich in
         die Sache hineinziehen würde.«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Meine Schuld, dass ich dir nichts von Kincaids angeblichem
         Cateringauftrag erzählt habe. Das hätte ich getan, wenn ich gewusst hätte, dass dich
         etwas mit ihm verbindet. Also lass uns einfach vergeben und vergessen, okay?«
      

      Er nickte. »Und was ist mit Salina?«

      »Was soll mit ihr sein?«, fragte ich, wobei ich ein weiteres Mal sorgfältig darauf
         achtete, meine Stimme nicht zickig klingen zu lassen.
      

      Er zögerte wieder. »Ich würde gern mit ihr reden – über eine Menge Dinge. Ich muss mit ihr reden. Zumindest muss ich mich dafür entschuldigen, dass ich Kincaid nicht
         erledigt habe, als sich mir die Chance dazu geboten hat. Das wäre ich ihr schuldig
         gewesen. Aber ich habe sie im Stich gelassen.«
      

      Ich vermutete stark, dass Owen Salina nicht im Stich gelassen hatte, sondern dass
         sie ihm einfach ins Gesicht gelogen hatte, aber das spielte jetzt keine Rolle. Sosehr
         ich es auch wollte, ich konnte Owen diesen Wunsch nicht abschlagen. Vor nicht allzu
         langer Zeit hatte mein Geliebter mir die Freiheit gelassen, die ich gebraucht hatte,
         um mit meinen widersprüchlichen Gefühlen für Donovan klarzukommen. Das Mindeste, was
         ich tun konnte, war, ihn mit Salina sprechen zu lassen – auch wenn sie meiner Meinung
         nach um einiges hinterhältiger und gefährlicher war, als sie äußerlich wirkte.
      

      »Natürlich«, murmelte ich. »Wir werden uns einfach morgen weiter unterhalten. Im Moment
         müssen wir uns beide ausruhen. Es war ein langer Tag.«
      

      »Danke, Gin«, sagte Owen sanft. »Dafür, dass du mir glaubst. Mir vertraust.«

      Ich sah ihn an, musterte sein schwarzes Haar, seine violetten Augen, sein kantiges,
         attraktives Gesicht, das mich so sehr anzog. Die verschiedensten Gefühle stiegen in
         mir auf. Meine Liebe für ihn, mein Mitgefühl, meine Sorge – und all die Angst davor,
         ihn zu verlieren.
      

      Es war dieser schreckliche Gedanke, diese furchtbare Angst, die mich vorwärtstrieb.
         Ich presste meinen Körper an Owens, zog seinen Kopf zu mir herunter und küsste ihn
         mit aller Leidenschaft – in dem Versuch, all meine Gefühle über diesen einen Kuss
         zu transportieren. Ich bemühte mich um den perfekten Kuss, um ihn zu allem zu machen,
         was Owen mit Salina geteilt hatte … und noch mehr.
      

      Die Wildheit meines Überfalls schien Owen zu überraschen, doch seine Arme glitten
         um meinen Körper und er zog mich noch enger an sich. Ich küsste ihn weiter. Versuchte,
         ihm damit zu sagen, dass ich verstand, warum er diese Entscheidungen getroffen hatte,
         warum er so gehandelt hatte. Selbst wenn mir nicht gefiel, was ich heute Abend über
         seine tiefe Liebe zu Salina erfahren hatte.
      

      Irgendwann lösten wir uns voneinander, beide atemlos und voller Sehnsucht – Sehnsucht
         nacheinander und nach Antworten.
      

      »Ich liebe dich, Gin«, flüsterte Owen mir ins Ohr, während er mich immer noch in den
         Armen hielt.
      

      Zum ersten Mal, seitdem er diese Worte zu mir gesagt hatte, zweifelte ich an ihnen
         – und an ihm. Aber ich behielt meine verstörenden Gedanken für mich.
      

      »Ich weiß«, entgegnete ich leise. »Ich liebe dich auch. Wir werden alles aufklären,
         so wie wir es immer tun – zusammen.«
      

      Er nickte, ließ die Arme sinken und trat zurück. Ich ging, nur um im Türrahmen noch
         einmal anzuhalten.
      

      »Falls du heute Nacht etwas brauchst, ich bin nicht weit entfernt.«

      »Ich weiß. Schlaf schön.«

      Sosehr ich mich auch bemühte, ich schaffte es einfach nicht zu lächeln. »Du auch.«

      Ich schloss die Tür hinter mir, ging aber nicht sofort in mein Zimmer. Stattdessen
         blieb ich nachdenklich auf der Stelle stehen, die Klinke noch in der Hand. Ich wusste,
         dass Owen mich liebte; dass er mich genauso sehr liebte wie ich ihn. Aber ich konnte
         einfach das Gefühl nicht verdrängen, dass er auch Salina liebte – und dass sie tiefer
         in seinem Herzen verankert war, als ich es jemals sein würde.
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      Schließlich löste ich mich von der Tür. Doch statt unter die Dusche zu steigen, wie
         ich es eigentlich hätte tun sollen, ging ich wieder nach unten in Fletchers Büro.
         Ich schaltete das Licht an und erblickte das vertraute Chaos. Papiere, Bücher, Aktenmappen
         und Stifte bedeckten den alten Schreibtisch im hinteren Teil des Raums. Noch mehr
         von alledem fand sich auf den Brettern der Regale an den Wänden und oben auf den Aktenschränken,
         die rechts und links neben der Tür standen.
      

      Der Anblick des Durcheinanders, das der alte Mann hinterlassen hatte, zauberte den
         Hauch eines Lächelns auf mein Gesicht. Ich hatte bisher einfach keine Lust gehabt,
         hier – oder im Rest des Hauses – aufzuräumen. Keine Ahnung, wann es so weit sein würde.
         Manchmal schmerzte mich der Gedanke an den Mord an Fletcher und das Wissen, dass er
         für alle Zeiten verschwunden war, immer noch so sehr, als wäre es erst gestern passiert.
         Mich mit seinen Dingen zu umgeben, tröstete mich – oder ließ mich zumindest glauben,
         dass ein Teil von ihm immer noch bei mir war.
      

      Aber es war spät und ich war müde, also verdrängte ich die Gedanken und machte mich
         an die Arbeit. Es kostete mich ungefähr zwanzig Minuten Wühlen in den Aktenschränken,
         bevor ich fand, wonach ich suchte: die Akte über den Mord an Benedict Dubois.
      

      Obwohl er Dubois nicht umgebracht hatte, hatte Fletcher – weil er eben Fletcher war
         – alle Informationen gesammelt, die er über den Tod in die Hände bekommen konnte,
         um alles ordentlich abzuheften. Der alte Mann hatte nicht nur Leute ausgespäht, die
         er ermorden sollte, sondern stets jemand anderen überwacht. Er hatte immer versucht,
         darüber auf dem Laufenden zu bleiben, was so in der Unterwelt vor sich ging und wer
         als Nächstes ausgeschaltet wurde. In diesem Raum befanden sich wahrscheinlich mehr
         Informationen über die Morde der letzten Jahrzehnte als in den Aktenkellern der Polizei.
         Fletcher hatte behauptet, seine exzessiven Aufzeichnungen wären sein Weg, unseren
         Feinden einen Schritt voraus zu sein … Aber ich ging davon aus, dass er es einfach
         genossen hatte, genau zu wissen, wo in Ashland die Leichen vergraben lagen – eine
         Eigenschaft, die Finn von ihm geerbt hatte.
      

      Heute Abend allerdings hoffte ich, dass mir die Akte mehr über Salina verraten würde
         und darüber, was sie vorhatte. Ich trug den Ordner zum Schreibtisch, schaltete eine
         Lampe an, setzte mich auf Fletchers quietschenden Stuhl und fing an zu lesen.
      

      Laut der Aufzeichnungen war der Mord an Benedict Dubois monatelang Stadtgespräch in
         Ashland gewesen – wenn man es denn als einfachen Mord betrachten wollte. Fletcher
         hatte die gesamte Abfolge von Geschehnissen aufgezeichnet, die zu seinem Tod geführt
         hatten: die Scharmützel und Probleme, die Benedict mit Mab gehabt hatte; die Vorfälle,
         die dafür gesorgt hatten, dass er Komplotte gegen sie schmiedete. Aber ich hielt mich
         damit nicht auf und blätterte gleich zu den Seiten, die sich mit der Nacht beschäftigten,
         in der es schließlich passiert war. Und selbst da gab es mehrere Seiten Informationen,
         von den Grundrissplänen des Herrenhauses bis zu einer Beschreibung, wo genau Dubois
         gestorben war. Dank Fletchers Liebe zum Detail fand ich sogar eine Gästeliste, auf
         der alle Personen standen, die an diesem Abend anwesend gewesen waren.
      

      Ich legte die Liste zur Seite, um sie morgen Finn zu geben. Vielleicht könnte er Verbindungen
         zwischen den Personen herstellen, die damals anwesend gewesen waren, und dem, was
         Salina heute eventuell plante. Soweit ich wusste, konnte sie auch mit jemand anderem
         als McAllister zusammenarbeiten – zum Beispiel mit jemandem von der Liste.
      

      Schließlich fand ich Fletchers Zusammenfassung der Geschehnisse in dieser schicksalshaften
         Nacht. Benedict, ein Eiselementar, hatte in seinem Herrenhaus eine elegante Dinnerparty
         geschmissen. Kurz vor der Suppe hatte er versucht, Mab zu erledigen, indem er ihr
         ein Steinsilber-Messer in den Rücken rammte – nur dass er leider versagt hatte. Natürlich
         hatte die Feuermagierin daraufhin ein Exempel an ihm statuiert – wegen seiner Dummheit.
      

      Je mehr ich las, desto deutlicher wurden die Geschehnisse in dieser Nacht, desto klarer
         wurden die Bilder in meinem Kopf, bis es schien, als würde jede Zeile, jedes Wort
         in einem Film vor meinem inneren Auge abgespielt werden.
      

      Und dann kam ich zu den Fotos.

      Fletcher hatte es irgendwie geschafft, an Polizeifotos von Dubois’ Leiche heranzukommen.
         Man konnte nicht mal mehr erkennen, dass dieses aschebedeckte, rauchende Ding auf
         den Bildern einmal ein Mann gewesen war. Es sah einfach nur aus wie eine Ansammlung
         von geschwärzten Knochen, die irgendwie zusammenhingen, gekrönt von einem finster
         grinsenden Totenschädel.
      

      Ich hatte schon öfter solche Bilder gesehen. Herrje, ich hatte derlei Dinge selbst
         bezeugt, als Mab meine Familie ermordet hatte. Mein Magen verkrampfte sich und plötzlich
         bildete ich mir ein, den Gestank von verbrannter Haut zu riechen. Ich würgte. Es war,
         als würde Benedict Dubois’ Leiche frisch verbrannt und noch qualmend vor meinen Füßen
         liegen.
      

      Ich zwang mich weiterzublättern, aber sonst gab es nichts mehr zu entdecken. Nachdem
         sie Dubois gefoltert und ermordet hatte, hatte eine ganze Weile lang niemand mehr
         Mab Probleme bereitet.
      

      Ich schob die Fotos zurück in die Aktentasche, schloss den Deckel und legte einen
         kristallenen Briefbeschwerer in Form meiner Spinnenrune auf die Unterlagen. Diese
         Informationen mochten ein Fenster in die Vergangenheit geöffnet haben, aber sie verrieten
         mir nicht, was zwischen Kincaid und Salina geschehen war. Oder, viel wichtiger, was
         sie wieder in Ashland wollte. Also schaltete ich das Licht aus und ging nach oben.
      

      Mechanisch machte ich mich bettfertig – duschte, trocknete mir die Haare, zog Shorts
         und ein altes T-Shirt an. Obwohl ich heute Abend niemanden getötet hatte, war ich
         erschöpft von allem, was ich über Owen, Salina, Kincaid sowie ihre komplizierte Geschichte
         erfahren hatte. Ich war so müde, dass ich fast hoffte, sofort einzuschlafen.
      

      Doch sobald ich die Augen geschlossen hatte, fingen die Träume an, wie sie es immer
         taten. Nur dass es eigentlich keine Träume waren, sondern Ausflüge in meine Vergangenheit,
         Erinnerungen an all die schlimmen Dinge, die ich gesehen und getan hatte. Diese Träume
         verfolgten mich seit Fletchers Ermordung letztes Jahr und ich hatte keine Ahnung,
         wann sie aufhören würden – wenn überhaupt. Diese speziellen Bilder waren wahrscheinlich
         von der Dubois-Akte aufgewühlt worden …
      

      Heute Abend sollte niemand sterben. Es sollte ein einfacher Auftrag sein, wie ihn
         Fletcher, der Profikiller, der unter dem Namen »der Zinnsoldat« bekannt war, sogar
         im Schlaf ausführen konnte: während einer Dinnerparty auf das Grundstück von Benedict
         Dubois schleichen und Peter Delov ausspionieren, einen Drogenlord von Ashland. Beobachten,
         mit wem Delov sich unterhielt, wen er ignorierte, wie nah ihm seine Wachen auf den
         Fersen blieben. Alles als Vorbereitung auf einen Anschlag, der später stattfinden
         sollte.
      

      Ich wanderte durch die Flure des Herrenhauses und näherte mich ruhig und zügig meinem
         Ziel. Wie gewöhnlich trug ich dunkle Kleidung, obwohl ich gezwungen war, mir eine
         weiße Smokingweste und eine dazu passende Fliege über der schwarzen Bluse, der schwarzen
         Hose und den dunklen Schuhen anzuziehen. Der helle Stoff vermittelte mir das Gefühl,
         eine Zielschreibe auf meiner Brust zu tragen, und die Tatsache, dass ich ein leeres
         Tablett trug statt den Messern, in deren Gebrauch mich Flechter unterrichtet hatte,
         sorgte dafür, dass ich mich noch verletzlicher fühlte. Trotzdem, die Weste und das
         Tablett waren ein wichtiger Teil meiner Verkleidung als Kellnerin.
      

      Heute Abend schlich ich nicht durch die Schatten, sondern stiefelte mitten durch den
         Flur, wobei ich an einer Riesen-Wache nach der anderen vorbeikam. Jeder einzelnen
         davon nickte ich kurz zu. Ein paar von ihnen beäugten mich mit offensichtlicher Neugier.
         Wahrscheinlich fragten sie sich, wie ich an diesen Job gekommen war, da ich mit fünfzehn
         ein gutes Stück jünger war als die anderen Angestellten und man mir mein Alter wohl
         deutlich ansehen konnte. Schließlich erreichte ich die Tür zur Küche und zeigte dem
         Wachmann dort mein Tablett. Höflich trat er zur Seite und ich ging in den Raum.
      

      In der Küche herrschte Chaos. Mehrere Köche schnippelten, schälten, kochten, dämpften
         und sautierten die verschiedensten Dinge, von Kartoffeln über Nudeln bis zu Pfirsichen.
         Meine Nase juckte von dem Pfeffer, Zimt und den anderen Gewürzen in der Luft. Die
         Köche riefen sich gegenseitig Anweisungen zu und befehligten auch die Dutzenden Kellner,
         die sich eilig durch die engen Gänge bewegten, um Tabletts voller Champagner und kleiner
         Vorspeisen zu holen, bevor sie wieder zur Party eilten, um die Köstlichkeiten zu servieren.
      

      »Suppe ist fertig!«, rief einer der Köche.

      Ich übergab mein leeres Tablett an einen der Tellerwäscher, schnappte mir ein sauberes,
         auf dem bereits weiße Porzellanschalen standen, und wanderte in den hinteren Teil
         der Küche zu dem Koch, der die Worte gerufen hatte. Das Deckenlicht ließ die silbernen
         Strähnen in seinem walnussbraunen Haar leuchten, während die Hitze von Ofen und Herdplatten
         dafür sorgte, dass sein Gesicht noch rötlicher wirkte als gewöhnlich.
      

      Ich stellte das Tablett auf die Arbeitsfläche neben seinem Ellbogen und beobachtete,
         wie er ein köstlich duftendes Brokkoli-Schaumsüppchen in die Schalen schöpfte.
      

      »Irgendwas Interessantes?«, murmelte Fletcher, als er frisch geriebenen Parmesan und
         Sauerteig-Croûtons auf der Suppe verteilte.
      

      »Nein«, antwortete ich. »Delov wandert einfach nur durch die Menge, isst, trinkt und
         begrüßt seine Geschäftspartner. Das Übliche. Allerdings sieht es aus, als bräuchte
         er eine neue Geliebte. Er hat die Frau, die ihn heute begleitet, kaum eines Blickes
         gewürdigt. Stattdessen schmachtet er eine der Frauen an, die mit Beauregard Benson
         gekommen ist.«
      

      »Das wird Benson nicht gefallen. Aber ich bezweifle, dass das Delov aufhalten kann«,
         meinte Fletcher. »Schau, ob du herausfinden kannst, wer sie ist. Die Info könnte sich
         später noch als nützlich erweisen.«
      

      Ich nickte, angetan von der Tatsache, dass er mir solch eine wichtige Aufgabe anvertraute.
         Fletcher heuerte oft auf solchen Events an, weil es ein unauffälliger Weg war, potenzielle
         Zielpersonen auszuspähen. Gewöhnlich arbeitete er als Kellner, aber heute Abend hatte
         man ihn als Koch engagiert. Also hatte der alte Mann mich als seine Augen und Ohren
         mit zur Party genommen, die draußen auf dem Rasen stattfand. Das tat er in letzter
         Zeit immer öfter, jetzt, wo ich seit fast zwei Jahren von ihm ausgebildet wurde.
      

      Fletcher hatte erklärt, ich sei bald bereit, auch allein auf Kundschaftermissionen
         geschickt zu werden. Den aufgeblasenen Egos von Ashland Essen und Getränke zu servieren,
         war keine besonders prickelnde Art, meine Abende zu verbringen. Aber Fletcher war
         der Meinung, ich müsse lernen, mit der Menge zu verschmelzen und meinen Opfern auf
         diese Weise nahe zu kommen. Dass es mich auf die blutigeren, gewalttätigeren Dinge
         danach vorbereiten werde. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich ihm wirklich glaubte.
         Aber der alte Mann hatte bisher in so vieler Hinsicht recht behalten, dass ich mir
         jede Diskussion sparte. Außerdem verdiente man als Kellner nicht mal schlecht und
         ich konnte immer ein oder zwei Tüten mit Essensresten abstauben.
      

      »Sei vorsichtig«, warnte Fletcher, als er die Suppenschalen fertig garniert hatte.
         »Verhalte dich so still und unsichtbar wie immer. Fall niemandem auf, besonders nicht
         heute Nacht.«
      

      Die Nervosität in seiner Stimme war der Grund, dass ich ihm in die Augen sah. »Stimmt
         etwas nicht?«
      

      Er zuckte mit den Achseln, doch seine Augen wirkten dunkel und unruhig. »Ich habe
         ein paar Gerüchte darüber gehört, dass beim Abendessen irgendetwas Großes geplant
         …«
      

      Ein Schrei erklang, laut genug, um sogar den Lärm der Küche zu übertönen.

      Alle erstarrten und schienen sich zu fragen, ob sie sich das Geräusch nur eingebildet
         hatten – aber so war es nicht. Weitere spitze Schreie erklangen, zusammen mit dem
         lauten Peitschen von mehreren Schüssen. Doch die größte Sorge machte mir, dass ich
         sogar hier in der Küche, gute dreißig Meter von den Türen, die zur Party führten,
         das Knistern von Magie in der Luft spüren konnte. Ein Aufwallen von bitterkalter Eismagie,
         gefolgt von einer intensiven Welle aus Feuer. Beides glitt mit dem Gefühl von unsichtbarem
         Schmirgelpapier über meine Haut.
      

      Fletcher bemerkte die Grimasse, die ich zog. »Was ist los, Gin?«

      »Irgendwelche Elementare setzen ihre Macht ein«, sagte ich leise. »Eis und Feuer.
         Sie müssen stark sein, sehr stark, wenn ich ihre Magie sogar hier spüre.«
      

      Er nickte. »Wir müssen hier verschwinden …«

      Doch es war bereits zu spät. Die Küchentüren schwangen weit auf und Riesen stürmten
         in den Raum. Jeder einzelne von ihnen trug eine Pistole in der Hand. Es gab nichts,
         was Fletcher und ich tun konnten; es gab keine Möglichkeit, wie wir entkommen konnten,
         ohne Aufmerksamkeit auf uns zu lenken und damit alles noch schlimmer zu machen. Also
         senkten wir die Köpfe und hoben die Hände wie alle anderen auch.
      

      Die Riesen trieben uns aus der Küche auf den Rasen. Als ich vor fünf Minuten von hier
         verschwunden war, hatte alles wie geleckt ausgesehen. Alles hatte geglänzt, von dem
         teuren Kristall und Porzellan bis hin zu den eleganten, blaugrün schimmernden Tischdecken.
         Jetzt lag sämtliches Mobiliar umgeworfen auf dem Gras, Tabletts mit Essen waren zu
         Boden gefallen und die Scherben von Champagnergläsern glitzerten unter unseren Füßen
         wie Rasierklingen.
      

      Die Gäste der Dinnerparty waren zu einer engen Gruppe zusammengetrieben worden und
         die Riesen scheuchten auch uns in diese Richtung. Niemand sagte etwas, lediglich mehrere
         Leute versuchten, ihre verängstigten Schreie und ihr Schluchzen zu unterdrücken, jedoch
         mit wenig Erfolg.
      

      »Gut«, hörte ich eine Frau mit tiefer Stimme schnurren. »Mehr Zeugen.«

      Ich konnte durch die Menge nicht erkennen, wer gesprochen hatte, aber ich erhaschte
         einen Blick auf kupferfarbenes Haar und eine glänzende Goldkette am Hals einer Frau.
         Ich sah Fletcher an.
      

      »Mab Monroe«, murmelte er neben meinem Ohr. »Ich habe gehört, dass Dubois heute Abend
         vorhatte, gegen sie vorzugehen. Anscheinend hat er nicht sorgfältig genug geplant.
         Der arme Bastard. Dafür muss er jetzt bezahlen –teurer, als er sich je vorgestellt
         hat.«
      

      Ich musste Fletcher nicht fragen, was er damit meinte. Der alte Mann hatte mir alles
         über Mab und ihren grausamen Ruf erzählt.
      

      Zwei Riesen schleppten einen Mann über den Rasen, was ein unruhiges Murmeln in der
         Menge erzeugte. Er war gut aussehend mit seinem blonden Haar, doch seine einst so
         makellose Smokingjacke hing in rauchenden Fetzen von seinen Schultern und auch das
         weiße Hemd darunter war verkohlt. Die Löcher darin gaben den Blick frei auf seine
         Haut, die mit Brandblasen überzogen war. Die Riesen hielten mit ihm vor einem wunderschönen
         Steinbrunnen in Form einer Meerjungfrau an. Blinkende weiße Lichterketten waren um
         die elegante Gestalt der Nixe geschlungen worden, doch irgendwie schien es, als würden
         sie die Schatten noch verstärken, statt sie zu erhellen.
      

      Ich brauchte einen Moment, den Mut zu finden, meinen Blick von der Meerjungfrau zu
         lösen und erneut den verletzten Mann anzusehen. Ich wusste genau, was jetzt passieren
         würde. Alle wussten es.
      

      »Fesselt ihn.« Mabs Befehl hallte durch die Luft.

      Zwei ihrer Riesen lösten sich aus der Menge, zogen ein paar metallene Bögen aus dem
         Boden und ergriffen ein paar hölzerne Schläger, die auf dem Gras gelegen hatten. Ein
         Krocketspiel. Ich hatte die achtlos hingeworfenen Sachen gesehen, als ich vorhin Champagner
         serviert hatte. Dieses Spiel hatten sich die Riesen geschnappt. Allerdings hatte ich
         keine Ahnung, was sie damit vorhatten.
      

      Ein paar Sekunden später bekam ich eine Antwort auf meine Frage. Vier Riesen hielten
         den Mann mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Boden fest, dann schoben zwei
         andere die Metallbögen über seine Gliedmaßen und schlugen sie im Boden fest.
      

      Klopf-klopf-klopf. Klopf-klopf-klopf.

      Das helle, nachhallende Geräusch passte so gar nicht zu dem, was vor sich ging. Jeder
         Schlag hallte unheilverkündend in meinem Kopf wider, bis ich meinte, Totenglocken
         zu hören. Denn wir wussten, dass sie das waren – auch Benedict Dubois, der trotzdem,
         wohl als letztes verzweifeltes Aufbäumen gegen Mab, anfing, die Riesen anzuschreien
         und fluchend zu fordern, dass sie ihn freilassen sollten. Als das nicht funktionierte,
         griff er nach seiner Eismagie und versuchte, die Männer damit zu beschießen. Aber
         sie waren darauf vorbereitet, schlugen und traten ihn wieder und wieder. Damit brachen
         sie seine Konzentration, seine Rippen und seine Nase. Sie verletzten ihn, bis er zu
         blutig und zerschlagen war, um seine Magie weiter gegen sie einzusetzen.
      

      Schließlich hob Dubois den Kopf und sah zu seinen Dinnergästen, Freunden und Geschäftspartnern.
         Er schrie, dass sie ihm helfen sollten. Doch niemand trat vor – niemand wagte das,
         während Mab sie anstarrte.
      

      Niemand wollte Dubois’ Schicksal teilen.

      Schließlich beendeten die Riesen ihre Arbeit und traten zurück. Die Menge verstummte.
         Selbst Dubois gab keinen Ton von sich, als Mab über das Gras in seine Richtung ging.
      

      »Daddy?«, rief eine Stimme. »Daddy!«

      Ein Mädchen, das ein paar Jahre älter zu sein schien als ich, rannte über den Rasen,
         ihr langes blondes Haar hinter ihr herwehend wie ein Band aus Seide. Sie musste sich
         in einem anderen Teil des Herrenhauses aufgehalten haben, denn bisher hatte ich sie
         auf der Party nicht gesehen. Ein Junge mit schwarzem Haar rannte hinter ihr her und
         fing sie ein, kurz bevor sie ihren Vater erreichte. Er schlang seine Arme um das Mädchen
         und hielt sie eng an sich gedrückt, obwohl sie sich gegen ihn wehrte. Kluger Kerl.
         Er wusste, dass es für Dubois bereits zu spät war, selbst wenn das Mädchen es nicht
         wahrhaben wollte.
      

      »Lass mich los!«, schrie sie. »Wir müssen ihm helfen. Bitte, jemand muss ihm helfen!«

      Aber das tat niemand. Stattdessen musterten alle das Mädchen mit mitleidigen Blicken.

      Einige Riesen näherten sich dem jungen Paar, wahrscheinlich um das Mädchen zum Schweigen
         zu bringen, aber Mab hob eine Hand.
      

      »Nein«, schnurrte sie förmlich. »Lasst sie zusehen. Das soll ihr eine Lektion sein
         – und jedem anderen, der heute Abend anwesend ist.«
      

      Mab streckte den Arm aus und elementares Feuer flackerte um ihre Fingerspitzen auf,
         zischend und knisternd. Das Leuchten der Flammen konnte ich trotz meines hinteren
         Platzes genau sehen und wieder einmal fühlte ich diese unsichtbaren Wellen von Magie
         gegen meine Haut branden. Ich konnte es nicht genau erkennen, aber ich hatte den Eindruck,
         dass Mab lächelte, als sie sich vorbeugte.
      

      Und dann fing sie an, Dubois zu foltern.

      Ich konnte nicht alles sehen, was vor sich ging, aber das musste ich auch gar nicht.
         Das wollte ich nicht. Dubois’ Schreie ließen alle genau wissen, was mit ihm geschah
         – und wie sehr es wehtat.
      

      Der Gestank verbrannten Fleisches stieg in die warme Frühlingsluft und erinnerte mich
         an die Nacht, als ein Feuerelementar dasselbe meiner Mutter und älteren Schwester
         angetan hatte. Mein Magen verknotete sich und mir stieg Galle in die Kehle. Für einen
         Moment glaubte ich, mich übergeben zu müssen, aber ich schaffte es, die bittere Flüssigkeit
         wieder herunterzuschlucken. Anderen Leuten in der Menge gelang das nicht. Sie wandten
         sich zur Seite und würgten alles hervor, was sie gegessen und getrunken hatten.
      

      Fletcher legte einen Arm um meine Schulter und zog mich an sich, um mir zu sagen,
         dass es okay war; dass er mit mir hier war; dass wir diese Sache überstehen würden.
         Doch es gab eigentlich nichts, was er tun konnte – ob nun für mich oder für Dubois.
      

      Das Schlimmste jedoch war nicht der Gestank oder die Erinnerungen oder Dubois’ Flehen
         um Gnade oder die Hitze des elementaren Feuers, die mir das Gesicht versengte. Nein,
         das Schlimmste war, dass ich die ganze Zeit über die Tochter schreien hören konnte
         – sie schrie nach ihrer Familie, wie ich es auch getan hatte: »Daddy! Nein! Daddy!
         Daddy …«
      

       

      Der Traum brach abrupt ab und ich riss die Augen auf, obwohl ich in meinem Kopf immer
         noch die Schreie des Mädchens hören konnte – Salinas Schreie.
      

      Für einen Moment fragte ich mich, was diese lebhafte Erinnerung gestört hatte, dann
         hörte ich ein Knacken aus einer Ecke und mir wurde klar, was mich geweckt hatte.
      

      Jemand war in meinem Schlafzimmer.
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      Meine Hand glitt unter das Kissen und umfasste das Messer, das wie immer dort lag.
         Außerdem griff ich nach meiner Steinmagie, bereit, meine Haut so hart werden zu lassen
         wie Marmor, wenn ich aus dem Bett sprang und …
      

      »Gin?«, flüsterte eine weiche Stimme in der Dunkelheit. »Bist du wach?«

      Eva. Es war nur Eva. Sie hätte wissen müssen, dass es keine gute Idee war, sich mitten
         in der Nacht unangekündigt in mein Schlafzimmer zu schleichen.
      

      Ich ließ das Messer los und setzte mich auf, wobei ich die letzten Reste des Traums
         abschüttelte. 
      

      Eva kauerte auf dem Schaukelstuhl in der Ecke, die Beine an die Brust gezogen und
         die Fuße auf der Sitzfläche. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen und umklammerte
         sie, als könnte diese Schutzhaltung sie vor all den großen, bösen, unheimlichen Dingen
         dort draußen beschützen – Dingen, die heute Nacht vermutlich in Gestalt von Salina
         in ihrem Kopf herumspukten.
      

      »Eva?«, fragte ich. »Was tust du hier drin? Du solltest in deinem Bett sein und dich
         ausruhen.«
      

      »Ich habe dich im Schlaf reden gehört«, antwortete sie. »Ich wollte mich davon überzeugen,
         dass es dir gut geht.«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich hatte einen schlechten Traum. So was habe ich ziemlich
         oft und das weißt du auch. Warum bist du also wirklich hier?«
      

      Eva antwortete nicht. Das Mondlicht, das durch die Vorhänge fiel, erhellte den gesamten
         Raum und tauchte alles in ein silbriges Licht. Obwohl sie immer noch zusammengekauert
         im Schaukelstuhl saß, sah Eva aus wie eine Märchenprinzessin, das Haar schwarz und
         glänzend, die blauen Augen leuchtend, die glatte Haut bleich und ätherisch.
      

      »Willst du darüber reden?«, fragte ich. »Über Salina? Und darüber, was deiner Meinung
         nach damals geschehen ist? Denn im Wohnzimmer wirkte es auf mich, als dächtest du,
         dass die Dinge ganz anders abgelaufen sind als in Owens Erinnerungen.«
      

      »Ich denke gar nichts«, sagte sie. »Ich weiß genau, was passiert ist. Das ist keine
         Einbildung oder ein Albtraum oder eine Geschichte, die Phillip mir erzählt hat. Es
         ist die Wahrheit.«
      

      »Dann erzähl mir davon. Lass mich selbst entscheiden, was meiner Meinung nach stimmt
         und was nicht.«
      

      Ein Zittern ergriff Evas Körper und sie umklammerte ihre Beine noch fester. »Ich erinnere
         mich nicht an viel aus dieser Zeit. Ich war erst vier. Die meisten Erinnerungen sind
         nur verschwommene Bilder von Owen und Phillip, dem Haus, in dem wir gelebt haben,
         ein paar von meinen Spielzeugen, solche Dinge eben. Aber wenn es um Salina geht, sind
         meine Erinnerungen kristallklar. Ich erinnere mich an alles, als wäre es gestern gewesen.«
         Sie schenkte mir ein bitteres Lächeln. »Obwohl ich ein Kind war, habe ich immer bemerkt,
         dass sie mich nicht mochte. Und ich empfand genauso in Bezug auf sie. Aber ich hatte
         Owen und Phillip und war relativ glücklich. Auch wenn ich Cooper vermisste, nachdem
         wir bei ihm ausgezogen waren.«
      

      »Bis …«

      »Bis zu einem Tag, als Salina ein neues Kleid trug oder vielleicht auch eine Kette
         … Ganz genau weiß ich das nicht mehr. Auf jeden Fall wollte sie die neuen Sachen Owen
         vorführen. Aber er hatte versprochen, mit mir zu spielen, also erklärte er Salina,
         er würde es sich später ansehen. Salina gefiel es absolut nicht, ignoriert zu werden.
         Ich erinnere mich daran, dass ich in diesem Moment aufgesehen habe und sie mich mit
         diesem … Ausdruck im Gesicht anstarrte. Er war einfach … schrecklich. Böse.«
      

      Evas Stimme verklang zu einem Flüstern und es kostete sie ein paar Sekunden, die Kraft
         zu finden, um weiterzusprechen.
      

      »In dieser Nacht waren Owen und Phillip unterwegs. Sobald sie verschwunden waren,
         ergriff Salina meinen Arm und zerrte mich ins Bad. Sie behauptete, sie wolle mich
         baden, aber ich wusste es besser. Sie beachtete mich niemals, wenn es nicht unbedingt
         nötig war. Ich trat um mich und schrie und versuchte, mich aus ihrem Griff zu befreien,
         aber natürlich konnte ich das nicht. Sie hat mir die Kleidung ausgezogen, mich in
         die Badewanne gezwungen und das Wasser aufgedreht. Hat die Wanne bis zum Rand gefüllt
         …«
      

      »Und was ist dann geschehen?«, fragte ich.

      »Sie stand über mir und auf ihrem Gesicht lag dieses … dieses Lächeln. Und dann fühlte
         ich, wie sich unsichtbare Hände um meine Arme und Beine schlangen wie Tentakeln. Sie
         haben mich unter Wasser gezogen und dort festgehalten. Ich konnte mich nicht befreien,
         sosehr ich mich auch anstrengte. Doch das Schlimmste daran war, dass ich … ich konnte
         sie durch das Wasser sehen. Sie stand neben der Badewanne und hat beobachtet, wie ich ertrinke – und hat gelächelt.«
      

      Eva wandte das Gesicht ab, um zu verbergen, dass sie Tränen von ihren Wangen wischen
         musste. Dann holte sie zitternd Luft.
      

      »Irgendwann wurde Salina das Spiel leid und ließ mich aus der Badewanne steigen. Zu
         diesem Zeitpunkt war ich zu verängstigt, um auch nur zu weinen. Ich konnte nur daran
         denken, wie ich Owen davon erzählen würde, wenn er nach Hause kam. Aber Salina ahnte,
         was ich vorhatte. Sie ging vor mir in die Hocke, sah mir tief in die Augen und erklärte
         mir, das wäre unser neues geheimes Spiel. Sie sagte, wenn ich irgendwem davon erzählen
         würde – wem auch immer –, dann müsste sie dasselbe Spiel mit Phillip spielen … und
         mit Owen. Ich wusste genau, was sie meinte. Dass sie sie so quälen würde, wie sie
         mich gequält hatte.«
      

      »Also hast du den Mund gehalten.«

      Eva nickte. »Am nächsten Abend, als Owen und Phillip wieder unterwegs waren, hat sie
         mich erneut ins Bad gebracht, mich in die Badewanne gehoben und dasselbe getan – hat
         mich wieder und wieder mit ihrer Wassermagie gefoltert. Und auch am nächsten Abend
         und am nächsten.«
      

      »Oh, Eva. Wie lang ging das so?«

      »Ein paar Wochen«, flüsterte sie. »Es hätte ewig so weitergehen können …«

      »Wenn Kincaid nicht misstrauisch geworden wäre«, beendete ich ihren Gedanken.

      Wieder nickte sie. »Ich weiß nicht, wie er draufgekommen ist. Vielleicht, weil ich
         so still und verschlossen war und mit niemandem mehr spielen wollte, besonders nicht
         mit Owen. Ich hatte panische Angst, dass Salina – wenn er mich mehr beachtete als
         sie – mir noch mehr wehtun würde. Oder dass sie Philly und Owen verletzen würde, wie
         sie angedroht hatte.«
      

      »Und was hat sich an diesem letzten Abend geändert? Was ist passiert?«

      Eva atmete ein paar Mal tief durch. Als sie weitersprach, war ihre Stimme noch leiser
         als vorher. »Ich lag unter Wasser in der Badewanne und beobachtete, wie Salina auf
         mich herablächelte. Und plötzlich war Philly da. Er schubste sie zur Seite, griff
         nach mir und zog mich über den Rand der Badewanne, sodass ich wieder atmen konnte.
         Sie hat sich auf ihn gestürzt, hat versucht, auch ihn in die Badewanne zu stoßen.
         Da hat er angefangen, sie zu schlagen. Den Rest kennst du. Was sie Owen erzählt hat
         und was er Philly aufgrund ihrer Lügen angetan hat.«
      

      Ich glaubte Eva. Ich glaubte, dass Salina Eva mit ihrer Wassermagie gefoltert hatte
         und dass es Kincaid gelungen war, sie zu retten. Ich konnte nicht leugnen, dass ich
         es glauben wollte; dass ein Teil von mir wollte, dass Salina ein bösartiges Miststück war, damit sie
         keine Bedrohung für die Beziehung zwischen Owen und mir darstellte. Doch so selbstsüchtig
         meine Motive auch sein mochten, in Evas Stimme, ihren Worten, schwang eine Wahrheit
         mit, die ich nicht ignorieren konnte. Noch wichtiger war, dass Evas Geschichte einen
         Sinn ergab, während Owens Erzählung Lücken aufwies.
      

      »Ich dachte, mein Bruder würde Philly umbringen, aber er tat es nicht«, sagte Eva.
         »Ich habe versucht, Owen die Wahrheit zu sagen, aber Salina war da. Als Owen den Raum
         verließ, um Philly aus dem Haus zu werfen, schnappte sie mich und erklärte mir, ich
         sollte besser den Mund halten. Sie hat erklärt, wenn ich Owen jemals davon erzählen
         würde, was sie getan hat, würde sie ihn genauso foltern, wie sie es mit mir getan
         hatte. Ich glaubte ihr, also habe ich wie eine feige Närrin die ganzen Jahre über
         den Mund gehalten.«
      

      Ihre Hände schlossen sich um die Armlehnen des Schaukelstuhls, als hätte sie sie am
         liebsten zerquetscht. Als wollte sie schreien und brüllen und etwas in Stücke zerschlagen
         – Salina in Stücke schlagen.
      

      »Du warst ein Kind, Eva«, sagte ich sanft. »Es gab nichts, was du hättest tun können.
         Salina wusste das, deswegen hat sich dich als ihr Opfer ausgesucht. Es ist nicht deine
         Schuld.«
      

      Evas Finger umschlossen die Lehnen noch fester, so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.
         Dann, so plötzlich, wie sie gekommen war, verließ die Wut ihren Körper und Eva verzog
         angewidert das Gesicht.
      

      »Vielleicht«, antwortete sie schließlich bitter. »Aber deswegen ist es noch lange
         nicht richtig. Ich habe so oft darüber nachgedacht, Owen zu sagen, was geschehen ist;
         um ihn dazu zu bringen, Philly zu vergeben. Gleichzeitig habe ich mich immer gefragt,
         was passieren würde, wenn Salina davon erfährt – falls sie je nach Ashland zurückkehrt.
         Und jetzt, wo sie es tatsächlich getan hat, ist es, als wäre mein schlimmster Albtraum
         wahr geworden.«
      

      Ich hätte Eva erzählen können, dass mir leidtat, was sie hatte durchmachen müssen.
         Aber ich wusste besser als die meisten, dass das nur leere Worte waren. Es nahm einem
         nicht den Schmerz – und bannte auch nicht die Erinnerungen, erst recht nicht, wenn
         sie sich im Dunkel der Nacht an einen anschlichen. Deswegen verbrachte ich so viele
         Nächte damit, mich hin und her zu wälzen, bevor ich mit einem erstickten Schrei in
         der Kehle aufwachte. Weil ein Teil von mir all die Dinge, die ich gesehen, getan und
         erlitten hatte, nie vergessen würde – so wie Eva niemals vergessen würde, was Salina
         ihr angetan hatte.
      

      »Ich weiß, dass sie wahrscheinlich Antonio getötet und den Mordanschlag auf Phillip
         verübt hat, einfach weil sie die Macht dazu besitzt. Aber ich frage mich …« Eva brauchte
         einen Moment, die richtigen Worte zu finden. »Ich frage mich, ob sie mir auch eine
         Lektion erteilen wollte, weil ich dort war. Ich frage mich, ob sie wollte, dass ich
         mich an ihr Versprechen erinnere. Der arme Antonio … Was sie mit ihm gemacht hat …«
      

      Wieder zitterte Eva. Sie schwieg einen Moment, doch dann hob sie den Kopf und sah
         mich an. Wut und Entschlossenheit brannten in ihrem Blick und ihre Miene wirkte im
         Mondlicht hart wie Marmor. Und da wusste ich, was sie als Nächstes sagen würde.
      

      »Ich will, dass du sie umbringst, Gin«, sagte Eva wild. »Ich will, dass du Salina
         für mich tötest.«
      

      Tick-tack, tick-tack.

      Das langsame, stetige Ticken der Wanduhr war das einzige Geräusch im Schlafzimmer.
         Je länger das Schweigen andauerte, desto mehr schien sich das Geräusch zu verändern,
         bis es wirkte, als würde jemand Evas Worte wieder und wieder flüstern.
      

      Töte sie. Töte sie …

      Eva hielt die blauen Augen unverwandt auf mich gerichtet. Während ich ihr Gesicht
         musterte, fragte ich mich, ob ihr wirklich bewusst war, worum sie mich bat – und dass
         allein die Bitte sie schon mehr verändern würde, als sie es sich vorstellen konnte.
      

      Schließlich seufzte ich. »Eva …«

      »Nenn deinen Preis«, unterbrach sie mich. »Wie auch immer er aussieht, ich werde bezahlen.
         Ich werde in ein paar Wochen zwanzig und dann habe ich Zugriff auf meinen Treuhandfond.«
      

      »Es geht nicht ums Geld, Eva, und das weißt du auch. Die Situation ist … kompliziert.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ist sie nicht. Ich habe keine Ahnung, wieso Salina
         nach all den Jahren nach Ashland zurückgekehrt ist oder was sie plant. Aber es kann
         auf keinen Fall etwas Gutes sein. Du hast gesehen, was sie Antonio angetan hat und
         was sie Philly antun wollte. Wer kann sagen, dass sie dasselbe nicht bei dir oder
         mir versuchen wird? Oder sogar bei Owen?«
      

      Darauf hatte ich keine Antwort. Wenn Salina nach Ashland zurückgekehrt war, um sich
         an allen zu rächen, die ihr ihrer Meinung nach Unrecht getan hatten, dann konnte Eva
         gut auf ihrer Abschussliste stehen. Und auch Owen, wenn die Wassermagierin ihn irgendwie
         für ihre Verbannung verantwortlich machte – oder ihm vorwarf, dass er nicht versucht
         hatte, Mab davon abzuhalten, ihren Vater zu ermorden.
      

      »Du weißt, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um dich zu beschützen.
         Um uns alle zu schützen«, meinte ich vorsichtig.
      

      Eva schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht.«

      »Und du solltest wissen, dass Owen nie zulassen wird, dass dir etwas geschieht«, versuchte
         ich es auf andere Art.
      

      Sie lachte, aber das harsche Geräusch schien in der Luft zu brennen. »Normalerweise
         würde ich dir zustimmen, aber nicht, wenn es um Salina geht. Selbst jetzt bin ich
         davon überzeugt, dass er nicht glauben würde, dass sie mich damals verletzt hat. Und
         selbst wenn er das täte: Wenn sie mich wieder ins Visier nimmt, wird er sich nicht
         wehren können, Gin. Wenn sich am Ende nur Owen und Salina gegenüberstehen, wird er
         nicht fähig sein, sie zu töten – und dann wird sie ihn ermorden. Ohne zu zögern, wird
         sie ihn ertränken oder einen anderen Weg finden, um ihn mit ihrer Wassermagie umzubringen
         – genau wie sie es mir versprochen hat.«
      

      Die Bilder in den Sterbeanzeigen von Salinas Ehemännern, die Owen so ähnlich sahen,
         erschienen vor meinem inneren Auge. »Du weißt nicht sicher, dass Owen sich von Salina
         töten lassen würde«, sagte ich, obwohl sich mein Herz bei dem Gedanken verkrampfte.
      

      »O doch, das weiß ich«, blaffte Eva. »Er konnte in Bezug auf sie nie klar denken.
         Ein wenig wie bei dir und Donovan Caine. Owen hat mir erzählt, dass du ihm begegnet
         bist, als ihr in Blue Marsh Ferien gemacht hat. Er meinte, Donovan hätte wieder mit
         dir zusammenkommen wollen und man hätte es zwischen euch förmlich knistern sehen können.
         Das hier ist genauso.«
      

      Ich verzog das Gesicht. Donovan zu begegnen hatte eine Menge Erinnerungen an unsere
         längst vergangene Beziehung aufgewühlt – so musste sich auch Owen gefühlt haben, als
         er Salina begegnet war. Aber ich hatte meine Gefühle für Donovan in Ordnung gebracht
         und Owen und ich waren uns danach noch näher gekommen. Ich konnte nur hoffen, dass
         ihm in Bezug auf Salina dasselbe möglich war.
      

      »Ich bin über Donovan hinweg, und zwar schon seit einer Weile. Und das verdanke ich
         deinem Bruder«, sagte ich. »Was lässt dich glauben, dass Owen nicht über Salina hinweg
         ist?«
      

      Eva stieß die Luft aus. »Ich weiß nicht, ob es so ist. Aber Salina bekommt immer,
         was sie will – immer. So war es damals und so wird es auch heute sein. Sie wird Owen
         mit irgendetwas überraschen und er wird ihre Lügen wieder glauben, so wie früher.
         Und ich will dieses Risiko einfach nicht eingehen. Willst du das, Gin?«
      

      Nein, das wollte ich nicht. Aber Owen würde auch niemals zulassen, dass ich jemanden
         für seine kleine Schwester ermordete – besonders wenn es sich dabei um seine Ex-Verlobte
         handelte. Trotz der Tatsache, dass Eva inzwischen erwachsen war, versuchte Owen immer
         noch, seine Schwester vor allem Bösen in der Welt abzuschirmen – inklusive meiner
         Aktivitäten als »die Spinne«. Doch dank Salina hatte Eva schon Schrecklicheres gesehen
         und ertragen, als ich mir je vorgestellt hätte.
      

      Sie fühlte mein Zögern, also entschied sie sich, ihre Trumpfkarte auszuspielen.

      »Salina Dubois ist meine Mab Monroe«, sagte sie kalt und ausdruckslos. »Ich war vier
         Jahre alt – vier Jahre – und sie hat mich wochenlang gefoltert, Gin. Und das aus keinem anderen Grund als
         dem, dass sie eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit war, die Owen mir schenkte – deswegen
         und weil es sie amüsiert hat, mir wehzutun. Ich will sie tot sehen. So einfach ist
         das. Sie hat es verdient – für das, was sie mir angetan hat; und noch mehr dafür,
         dass sie gelogen und behauptet hat, Philly hätte versucht, sie zu vergewaltigen. Owen
         hat ihn dafür fast totgeprügelt und sie stand einfach da und hat dabei zugesehen,
         obwohl sie die ganze Zeit über wusste, dass sie eine Lügnerin ist.«
      

      Eva sah mich an, aber ich antwortete ihr immer noch nicht.

      »Schön«, rief sie schließlich. »Wenn du mir nicht helfen willst, dann werde ich es
         selbst tun. Ich werde Salina umbringen.«
      

      »Und wie genau willst du das anstellen?«

      Evas Miene wurde entschlossen und sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich weiß es noch
         nicht. Aber ich werde einen Weg finden. Genau wie du es immer tust. Ich werde mir
         eine Pistole kaufen oder irgendwas. Sollte nicht allzu schwer sein, in Southtown an
         eine Waffe zu kommen. Ich werde einfach nach der Uni mal dort vorbeischauen.«
      

      Das war schon schlimm genug, dass Eva mich anheuern wollte, um Salina zu erledigen.
         Dass sie jetzt einen Ausflug nach Southtown plante, um die Wassermagierin selbst zu
         erledigen, war einfach nur katastrophal. Eva würde tot auf der Erde liegen, bevor
         sie auch nur die Chance bekam, sich Salina zu nähern. Nie würde mir mein Freund vergeben,
         wenn ich zuließ, dass sie etwas so Gefährliches tat – und ich mir selbst auch nicht.
      

      Wieder einmal hatte ich es geschafft, mich nach allen Regeln der Kunst in eine Zwickmühle
         zu befördern.
      

      Ich seufzte. »Okay, okay. Du hast gewonnen. Überlass Salina mir.«

      »Also wirst du sie umbringen?«

      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Hängt davon ab, was sie wirklich in Ashland
         treibt … Mal abgesehen davon, Leute mit ihrer Wassermagie zu ermorden. Aber eines
         verspreche ich dir: Wenn sie auch nur einen Finger in deine oder Owens Richtung hebt,
         werde ich sie erledigen.«
      

      »Egal was Owen denkt?«

      Ich zögerte. Wieder einmal fragte ich mich, ob Eva eigentlich bewusst war, was sie
         von mir verlangte, in welche Position sie mich brachte. Und dann war da noch die Frage,
         ob ich fähig wäre, das bis zum Ende durchzuziehen.
      

      »Gin?«

      Doch sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte das leise Flehen in Evas Stimme nicht
         ignorieren. Ich konnte die Hoffnung nicht ausblenden, die in ihren Augen leuchtete.
         Ich konnte ihr nicht verwehren, ihre Albträume ein für alle Mal loszuwerden.
      

      »Egal was Owen denkt«, stimmte ich grimmig zu.

      »Und Philly?« Eva nutzte ihren Vorteil. »Wirst du auch ihn vor Salina beschützen?«

      »Phillip Kincaid ist mehr als fähig, auf sich selbst aufzupassen«, meinte ich. »Zumindest
         weiß er, wie er genug Riesen zwischen sich und Salina bringt.«
      

      »Bitte, Gin«, sagte sie bettelnd. »Philly bedeutet mir auch etwas. Er ist mein Freund.«

      Ich ging davon aus, dass er ein wenig mehr als nur ein Freund war, wenn ich an die
         bewundernden Blicke zurückdachte, die Eva ihm auf der Delta Queen zugeworfen hatte. Aber das erwähnte ich nicht. Ich konnte nichts dagegen tun, dass
         sie in Kincaid verschossen war. Egal was ich auch von dem Kasinoboss hielt, er hatte
         heute Abend versucht, sie zu beschützen, indem er mich für die Benefizgala gebucht
         hatte. Eva bedeutete Kincaid ebenso viel wie er ihr. Das sprach sehr für ihn.
      

      »Wir haben keinen Deal, wenn Philly nicht dazugehört«, verkündete Eva.

      Trotz der momentanen Situation konnte ich ein Lächeln nicht unterdrücken. Wenn sie
         etwas wirklich wollte, konnte Eva Grayson genauso hart verhandeln wie ihr großer Bruder.
      

      »Ich werde für Kincaid tun, was ich kann. Vorausgesetzt, er unternimmt nichts gegen
         mich. Aber du und Owen stehen an erster Stelle. In Ordnung?«
      

      »In Ordnung«, stimmte Eva zumindest ansatzweise besänftigt zu. »Danke, Gin.«

      »Und jetzt geh wieder ins Bett«, meinte ich, ohne auf ihren Dank einzugehen. »Versuch,
         ein wenig zu schlafen.«
      

      Eva nickte, tappte aus meinem Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Durch
         die Wände hörte ich, wie die Bodendielen knirschten, als sie den Flur entlangging,
         und das Bettgestell quietschte, während Eva wieder unter die Decke im Gästezimmer
         schlüpfte.
      

      Ich atmete tief durch und ließ mich zurück in die Kissen sinken. Sosehr ich es mir
         auch wünschte, ich konnte nicht mehr einschlafen. Zu viel war geschehen und ich hatte
         einfach zu vieles erfahren. Meine Gedanken rasten. Also starrte ich stattdessen an
         die Decke und fragte mich, wie viel mich der Teufelspakt, den ich mit Eva geschlossen
         hatte, wohl am Ende kosten würde.
      

   
      17

      Das Frühstück am nächsten Morgen fand in angespannter Atmosphäre statt.

      Ich machte Schokoladenpfannkuchen, gebratenen Räucherschinken, Rührei mit Käse, Vollkorntoast
         mit hausgemachter Apfelbutter und einen frischen Grapefruitsaft für Eva und Owen.
         Wir versammelten uns an dem Holztisch in der Nische, die von der Küche abging, und
         aßen schweigend, abgesehen vom Klappern des Geschirrs und höflichen Bitten, dies oder
         jenes herüberzureichen. Eva ignorierte überwiegend Owens Versuche, mit ihr zu reden.
         Ich behielt meine Gedanken für mich, weil ich nicht noch tiefer in den Treibsand dieses
         Geschwisterverhältnisses einsinken wollte. Ich steckte schon jetzt bis zum Hals drin.
      

      Nach dem Frühstück teilten wir uns auf. Owen musste ins Büro, Eva zu ihren Kursen
         und ich ins Pork Pit.
      

      »Ich schaue heute zu einem späten Mittagessen vorbei, dann können wir noch ein bisschen
         reden, okay?«, fragte Owen, als wir auf der vorderen Veranda standen. Das Morgenlicht
         betonte das leichte Veilchen, das er bei dem Kampf mit Kincaid davongetragen hatte.
      

      Ich nickte. Ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte – was ich zu ihm sagen konnte –, ohne alles noch schlimmer zu machen. Wir küssten uns zum Abschied, dann stieg
         er in seinen Wagen, wo Eva bereits auf dem Beifahrersitz schmollte. Sie warf mir durch
         das Fenster einen vielsagenden Blick zu und ich wusste, dass sie an das Versprechen
         dachte, das ich ihr gestern gegeben hatte. Dieser Blick sorgte nicht dafür, dass ich
         mich besser fühlte.
      

      Ich winkte Owen noch einmal zu, als er den Gang einlegte und die Einfahrt entlangfuhr.
         Doch kaum war das Auto außer Sicht, ließ ich die Hand sinken und fing wieder an zu
         grübeln. Ich wollte gerade wieder ins Haus gehen und mich für die Arbeit fertig machen,
         als ich ein Auto auf dem Kies in der Hofeinfahrt hörte.
      

      Ich zögerte, weil ich mich fragte, ob Owen wohl etwas vergessen hatte und noch mal
         zurückkam. Doch statt seinem Auto erschien eine andere vertraute Limousine vor dem
         Haus. Der Wagen hielt an und Bria stieg aus. Sie trug praktische schwarze Stiefel
         und dunkle Jeans mit einer geknöpften Bluse, deren Ärmel sie bis über die Ellbogen
         aufgerollt hatte. Ihre Pistole hing an ihrem Gürtel neben der goldenen Dienstmarke.
         Sie hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und die Schlüsselblume aus Steinsilber
         an ihrem Hals glänzte in der Sonne, als sie auf mich zukam.
      

      »Hey, kleine Schwester«, sagte ich und lehnte mich auf das Verandageländer. »Was treibt
         dich so früh zu mir?«
      

      Bria lächelte zur Begrüßung, doch ihre blauen Augen blieben ernst. »Ich dachte, du
         willst vielleicht hören, wie das kleine Gespräch lief, das ich vor ein paar Stunden
         mit Salina Dubois geführt habe.«
      

      Ich nickte. »Na, dann komm mal rein. Macht ja keinen Sinn, sich so etwas Unangenehmes
         auf leeren Magen zu genehmigen.«
      

      Ich führte Bria in die Küche und wärmte ihr eine der übrig gebliebenen Apfeltaschen
         von gestern Abend auf. Mit vollem Mund erzählte sie mir, wie sie und Xavier Salina
         aufgespürt hatten. Das war ihnen nicht schwergefallen, weil Salina gar nicht versucht
         hatte, sich zu verstecken. Stattdessen hatte die Wassermagierin in ihrem Bett im Herrenhaus
         ihrer Familie gelegen, als Bria mitten in der Nacht an ihre Tür geklopft hatte.
      

      »Du hättest sie sehen sollen, Gin«, meinte Bria. »Sie ist die Stufen nach unten geschwebt
         wie Scarlet O’Hara auf ihrem Weg zu einem Debütantenball – ungeachtet der Tatsache,
         dass sie ein blaues Seidennegligé statt eines Ballkleides trug.«
      

      Ich dachte daran zurück, wie Salina ins Underwood’s gekommen war und sofort allgemeine
         Aufmerksamkeit erregt hatte. »Das klingt ganz nach ihr. Was hat sie gesagt?«
      

      »Na ja, zuerst einmal musste sie uns Tee und Kaffee anbieten«, meinte Bria. »Sie hat
         sogar ihren Koch aufgeweckt und den armen Mann dazu gebracht, Erdbeercroissants und
         Gurkensandwiches für uns anzurichten.«
      

      Ich zog eine Augenbraue hoch.

      »Kein Witz. Erdbeercroissants und Gurkensandwiches um drei Uhr morgens. Als säßen
         wir gemütlich im Garten, statt uns über einen Mord zu unterhalten.« Bria schnaubte.
         »Als wir endlich dazu gekommen sind, tatsächlich über Antonio zu reden, beteuerte
         sie fortwährend ihr Mitgefühl. Und natürlich hat sie ein Alibi.«
      

      »Was für ein Alibi?«

      Bria zuckte mit den Achseln. »Dass sie den ganzen Abend zu Hause gewesen wäre und
         ihre Riesen-Bodyguards das bezeugen könnten – das Übliche eben. Außerdem hat sie endlos
         darüber schwadroniert, wie schrecklich es doch ist, dass ein Mann auf so brutale Weise
         ermordet wurde. Sie hat sich geschüttelt und alles. Sehr effektvoll.«
      

      »Klingt, als wärst du nicht beeindruckt gewesen.«

      Bria schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, sie hat mich tief beeindruckt. Sie war so
         ruhig und kühl, wie man nur sein konnte, egal was ich sie auch gefragt habe. Und glaub
         mir, ich habe sie in dem Versuch, sie aufzurütteln, fast alles gefragt. Sie hat nur
         ein einziges Mal Gefühle jenseits höflicher Anmut gezeigt und das war, als ich erwähnt
         habe, dass Kincaid noch lebt. Aber selbst in diesem Moment hatte sie keine Angst davor,
         dass Xavier und ich herausfinden könnten, dass sie hinter dem Angriff auf ihn gesteckt
         hat. Sie wirkte eher sauer – ernsthaft sauer. Als wäre es eine persönliche Beleidigung,
         dass Kincaid ihren Angriff überlebt hat. Doch selbst diese Wut war nur einen Augenblick
         lang zu erkennen, bevor sie uns wieder angelächelt und gefragt hat, ob wir noch ein
         Croissant möchten.«
      

      Als Bria fertiggegessen hatte, zeigte ich ihr die Akte über Salina, die Finn mir gegeben
         hatte, und die Informationen, die ich über den Mord an ihrem Vater in Fletchers Büro
         gefunden hatte. Ich wusch ab, während sie alles durchlas, inklusive der Gästeliste
         von jenem schicksalhaften Abend.
      

      »Unheimlich, dass all ihre verstorbenen Ehemänner fast genauso aussehen wie Owen«,
         meinte meine Schwester.
      

      »Erzähl mir was Neues. Und das ist noch nicht mal das Schlimmste.«

      Ich setzte mich Bria gegenüber an den Tisch. Jetzt kam das, was mich am meisten störte.
         Ich berichtete meiner Schwester, was sowohl Owen als auch Eva mir von ihrer Vergangenheit
         mit Kincaid und Salina erzählt und wie Eva sich in mein Schlafzimmer geschlichen und
         mich angebettelt hatte, die Wassermagierin für sie zu töten.
      

      Bria schwieg ein paar Minuten, bevor sie mir in die Augen sah. »Und was willst du
         jetzt tun?«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Nach allem, was man so hört, ist
         Salina ein gefährlicher Elementar, der keinerlei Skrupel hat, seine Magie einzusetzen,
         um Leute zu verletzen und zu töten. Glücklicherweise sagt man dasselbe über mich.
         Doch sie ist aus einem bestimmten Grund nach Ashland zurückgekehrt, zumindest, wenn
         ich Kincaid glaube. Ich will herausfinden, warum sie hier ist.«
      

      »Und dann …?«

      Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Und dann habe ich immer noch keine Ahnung.«

      »Ich weiß, dass wir nicht immer einer Meinung sind, besonders wenn es um so etwas
         geht – darum, wie man mit Bösewichten umgehen soll. Aber falls du mich brauchst, lass
         es mich wissen. Selbst wenn du einfach nur reden willst. Wenn du das Gefühl hast,
         du müsstest Salina erledigen, um Eva und Owen zu beschützen, dann tu das. Ich werde
         dir hinterher beim Aufräumen helfen.«
      

      Ich hob den Arm und drückte ihre Hand, dankbar, dass sie bereit war, in dieser Sache
         mit mir zusammenzuarbeiten. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich noch geglaubt, ich
         würde Bria wegen meiner Aktivitäten als Spinne verlieren. Es bedeutete mir viel, dass
         wir auf derselben Wellenlänge waren – der Abwechslung halber.
      

      »Das weiß ich zu schätzen. Wirklich. Aber ich muss dich trotzdem fragen, wieso du
         plötzlich so entgegenkommend bist. Gewöhnlich bist du diejenige, die mich ermahnt,
         mich zurückzuhalten und das Gesetz seine Arbeit tun zu lassen.«
      

      Bria starrte mich ernst an. »Ich habe über die Jahre viele schlimme Kerle gesehen
         und viele schlimme Dinge bezeugt. Gewöhnlich durchschaue ich eine Person ziemlich
         schnell. Wie gefährlich sie ist, wozu sie fähig ist, was sie tun wird, wenn man sie
         in eine Ecke treibt. Aber bei Salina … da ist das anders.«
      

      »Wie anders?«

      »Es ist schwer zu erklären«, meinte Bria. »Nach außen hin erscheint sie mit ihrem
         Tee und den Croissants wie der Inbegriff einer freundlichen Südstaaten-Lady, selbst
         um drei Uhr morgens.«
      

      »Und unter der Oberfläche?«

      Bria suchte meinen Blick. »Wenn ich mich nicht sehr irre, ist Salina Dubois eine der
         gefährlichsten Personen, die ich seit langer, langer Zeit getroffen habe.«
      

      Bria versprach, sich bei mir zu melden, wenn sie noch etwas herausfinden sollte. Ich
         tat dasselbe, dann stieg meine Schwester in ihre Limousine und fuhr zurück zum Polizeirevier,
         wobei sie die Gästeliste und Fletchers Dubois-Akte mitnahm, um sie an Finn weiterzuleiten,
         wenn die beiden sich zum Mittagessen trafen.
      

      Eine halbe Stunde später stand ich im Pork Pit und unterzog das Restaurant meiner
         üblichen Überprüfung. Tische, Stühle, Türen, Fenster. Glücklicherweise war über Nacht
         niemand eingebrochen und nichts durcheinandergebracht worden. Ich brauchte nicht noch
         mehr Probleme als die, die ich bereits hatte – besonders da ich einfach nicht aufhören
         konnte, über Owen und Salina nachzudenken.
      

      Ich liebte Owen. Aber gestern Nacht zu hören, wie er über Salina gesprochen hatte
         – zu begreifen, dass er einmal intensiv genug für sie empfunden hatte, um sie tatsächlich
         heiraten und sein Leben mit ihr verbringen zu wollen –, hatte mich ein wenig tiefer
         getroffen, als ich mir hatte anmerken lassen … und um einiges mehr, als mir lieb war.
      

      Ich nahm es Owen nicht übel, dass er schon früher Beziehungen, Geliebte, Gefühle gehabt
         hatte. Aber ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass bei Salina etwas anders
         war – etwas, was er sich selbst heute noch nicht eingestehen konnte. Ich hatte nicht
         das Gefühl, dass er sie je wirklich hatte gehen lassen. Salina hatte die Stadt so
         plötzlich, auf so mysteriöse Weise verlassen, dass Owen genauso wenig mit der Sache
         hatte abschließen können wie ich damals, als Donovan aus Ashland verschwunden war.
         Manchmal waren Owen und ich uns einfach ähnlicher, als gut für uns war.
      

      Doch die Stunden verstrichen, die Kunden kamen und gingen ohne irgendeinen Hinweis
         auf Ärger. Langsam zerstreuten sich meine Gedanken im Rhythmus des Restaurants, im
         Rühren, Braten und Backen. Das beruhigte mich immer, wenn ich aufgewühlt war. Und
         heute brauchte ich definitiv Beruhigung.
      

      Ich mochte eine Frau sein, die sich Sorgen um die Ex ihres Geliebten machte, aber
         vor allem war ich »die Spinne«. Also ließ ich die erforderliche Sorgfalt walten und
         meldete mich bei Finn. Er hatte Fletchers Akte von Bria bekommen und prüfte gerade
         mit voller Kraft den Wahrheitsgehalt eines Gerüchts, demzufolge die Wassermagierin
         Riesen von anderen Unterweltbossen abwarb, um ihre eigene junge Verbrecherorganisation
         zu stärken. Finn hatte es bislang nicht geschafft, die Informationen zu verifizieren.
         Aber wenn Salina wirklich tat, was man ihr nachsagte, bestätigte das meine Theorie,
         dass sie nicht nur für ihre Rache an Kincaid nach Ashland zurückgekehrt war. Außerdem
         wies es darauf hin, dass sie ihre Rückkehr hierher schon eine ganze Weile geplant
         hatte – dass sie vielleicht sogar schon in der Stadt gewesen war, bevor sie vor ein
         paar Tagen Katarina Arkadi getötet hatte. Was auch immer Salina plante, Finn würde
         es herausfinden. Und dann konnte ich entscheiden, was ich mit der Information anfangen
         sollte – und ob die Wassermagierin sterben musste.
      

      Ein Teil von mir wollte einfach losziehen und Salina allein schon für die furchtbare
         Art und Weise töten, wie sie vor all den Jahren Eva gefoltert hatte. Sie hatte es
         auf jeden Fall verdient. Wäre es irgendwer anders gewesen, wäre ich bereits fröhlich
         damit beschäftigt, ihr Ableben zu planen. Aber zwei Dinge hielten mich davon ab. Das
         eine war der zärtliche Ausdruck auf Owens Gesicht, als er gestern Abend über sie gesprochen
         hatte. Das andere war meine eigene Erinnerung an ihre verzweifelten Schreie, als sie
         dabei hatte zusehen müssen, wie ihr Vater verbrannte.
      

      Zu sehen, wie ihr Vater direkt vor ihren Augen von Mab ermordet wurde; gezwungen zu
         sein, danach für sich selbst zu sorgen; der Versuch, ein neues Leben, eine neue Familie
         aufzubauen; jeden zu töten, der ihr in die Quere kam … Die Ironie der Situation war
         so schmerzhaft, als würde eines meiner eigenen Messer in meinem Bauch gedreht. Denn
         in vielerlei Hinsicht waren Salina und ich uns sehr ähnlich – bis hin zu der skrupellosen
         Vernichtung unserer Feinde.
      

      Das waren die Gedanken, die mich während des mittäglichen Andrangs beschäftigten.
         Aber der Tag bestand nicht nur aus finsteren Gedanken, besonders als gegen zwei Uhr
         Roslyn Phillips vorbeischaute.
      

      Roslyn war eine der atemberaubendsten Frauen – innerlich wie äußerlich –, deren Bekanntschaft
         ich je machen durfte. Als die Vampirin das Restaurant betrat, richteten sich alle
         Blicke auf sie, ob nun von Männern oder Frauen. Die der Männer voller Lust, die der
         Frauen neiderfüllt. Selbst ich verspürte manchmal einen eifersüchtigen Stich, wenn
         es um Roslyn ging. Ihre schokoladenfarbene Haut war makellos. Rauchiger Lidschatten
         umrahmte ihre Augen und ließ sie einen Tick dunkler wirken als ihre Haut. Heute trug
         die Vampirin ein schwarzes Sommerkleid mit großen Tupfen und Riemchensandalen mit
         niedrigen Absätzen. Der einfache Schnitt des Kleides betonte ihren perfekten Körper
         und ihre großzügigen Kurven. Ein strahlend weißes Stirnband hielt ihr schwarzes Haar
         zurück und ihre roten Lippen bildeten eine perfekte Herzform. Roslyn sah so glamourös
         aus, als wäre sie geradewegs einem alten Hollywoodfilm entstiegen.
      

      Die Besitzerin des Northern Aggression kam lächelnd auf mich zu, stellte ihre weiße Clutch-Tasche auf den Tresen und setzte
         sich auf den Hocker vor der Registrierkasse, hinter der ich saß. Dann beäugte sie
         das Buch in meiner Hand. »Was liest du, Gin?«
      

      Ich hob das Buch, damit sie es sehen konnte. »Betty und ihre Schwestern von Louisa May Alcott. Für meinen nächsten Literaturkurs.«
      

      »Das kann ich nur gutheißen. Es ist eines meiner Lieblingsbücher.«

      Ich zog die Augenbraue hoch. »Ich wusste gar nicht, dass du gern liest, Roslyn. Wir
         sollten einen Buchclub gründen.«
      

      Die Vampirin lachte leise, wobei sie ihre winzigen, perfekten weißen Reißzähne zeigte.
         »Oh, ich bezweifle, dass ich in diesem Punkt mit dir mithalten kann.«
      

      Ich benutzte eine der Kreditkartenabrechnungen neben der Kasse als Lesezeichen. »Und,
         was darf es sein?«
      

      Roslyn bestellte wie immer einen knusprigen Käsetoast und ein Wasser. Trotz ihrer
         Proteste servierte ich ihr auch ein paar der Chocolate-Chips-Cookies, die ich am Morgen
         gebacken hatte. Wir unterhielten uns über den Tresen hinweg, während ich Sophia dabei
         half, das Essen zuzubereiten. Roslyn versenkte ihre Zähne genüsslich in dem Toast
         und aß sogar zwei der Cookies.
      

      Schließlich war die Vampirin fertig und schob ihren leeren Teller nach hinten. Dann
         suchte sie meinen Blick. »Xavier hat mir erzählt, was letzte Nacht auf der Delta Queen passiert ist.«
      

      Ich nickte. Ich hatte damit gerechnet, dass sie es erfahren würde. Sie und Xavier
         waren schon seit einer Weile ein Paar.
      

      Sie starrte nachdenklich ins Leere. »Weißt du, es überrascht mich nicht, dass Salina
         zurückgekehrt ist.«
      

      Ich runzelte die Stirn. »Du kennst Salina Dubois?«

      Roslyn zögerte. »Nein, nicht Salina. Aber ich kannte ihren Vater, Benedict. Sobald
         Xavier mir erzählt hatte, was passiert ist und dass du darin verwickelt wurdest, dachte
         ich, ich sollte vielleicht mal vorbeischauen und dir erzählen, was ich so weiß. Salinas
         Mutter ist gestorben, als sie noch sehr jung war, und Benedict war oft … gierig nach
         weiblicher Gesellschaft. Ich war jahrelang eine seiner Favoritinnen. Bis zu dem Zeitpunkt,
         als ich das Northern Aggression eröffnet habe.«
      

      Bevor sie den Nachtclub aufgezogen hatte, hatte Roslyn jahrelang als Prostituierte
         in Southtown gearbeitet, wie so viele andere Vampire in Ashland. Alle Vamps brauchten
         Blut zum Leben, aber eine Menge von ihnen zogen auch Energie aus Sex oder sogar aus
         den Gefühlen anderer Leute. Diese Vampire erhielten durch eine Runde horizontalen
         Tango dieselben verstärkten Sinne, erhöhte Körperstärke und verbesserte Reflexe wie
         andere durch einen Schluck Blut. Daher die unfassbare Anzahl der Blutsauger, die auf
         der Straße arbeiteten. Wieso sollte man sich nicht flachlegen und dafür bezahlen lassen
         und den kleinen Kick für zwischendurch als Gratiszugabe obendrauf bekommen? Da Vampire
         im Sonnenlicht wandeln konnten wie jeder andere auch, musste man als Freier nicht
         mal die Nacht abwarten, um sich in erotische Sphären katapultieren zu lassen. Man
         musste nur irgendwann über die Straßen von Southtown wandern – ob nun tagsüber oder
         nachts – und fand mindestens eine Vampirnutte auf der Suche nach einem Kunden. Bald
         darauf entdeckte man ihren Zuhälter irgendwo in den Schatten, bereit, die Frau zu
         verprügeln, wenn sie das Geld hinterher nicht sofort ablieferte.
      

      »Und was kannst du mir über Benedict erzählen?«

      Roslyn zuckte mit den Achseln. »Nicht viel, außer seine sexuellen Vorlieben. Er war
         einfach ein weiterer Gangster, der sich für stärker hielt, als er wirklich war. Ein
         Eiselementar.«
      

      »Zumindest, bis Mab ihn für diese Fehleinschätzung in seine Schranken gewiesen hat.«

      Roslyn nickte. »Das hat sie allerdings getan.«

      Ich stellte meiner Freundin noch ein paar Fragen über Benedict, aber sie hatte sonst
         nicht viel über den Gangsterboss zu sagen. Trotzdem wusste ich zu schätzen, dass sie
         gekommen war, und bedankte mich bei ihr.
      

      Sie nickte. »Und was willst du jetzt unternehmen? In Bezug auf Salina?«

      »Es ist … kompliziert.«

      Sie grinste. »Das gilt fast immer, wenn es um dich geht. Aber ich bin eine gute Zuhörerin,
         falls du jemanden zum Reden brauchst.«
      

      Das war schon das zweite Mal heute, dass jemand anbot, ich könnte ihm mein Herz ausschütten.
         Eine ziemlich neue Erfahrung für mich. Profikiller sind nicht gerade dafür bekannt,
         ihr Herz auf der Zunge zu tragen, und Fletcher hatte mir beigebracht, meine Gefühle
         unter Kontrolle zu halten. Verdammt noch mal, bisher hatte ich nicht mal eine echte
         Freundin gehabt, mit der ich über so etwas hätte reden können. Oh, ich wusste, dass
         ich Jo-Jo immer alles erzählen konnte, aber sie äußerte sich selten dazu. Und sicher,
         Bria war meine Schwester, aber wir lernten uns immer noch gegenseitig kennen … arbeiteten
         immer noch an unserer Beziehung. Tatsächlich kam Roslyn einer Vertrauten noch am nächsten.
         Also erzählte ich ihr von den zahlreichen Bomben, die am gestrigen Abend geplatzt
         waren, inklusive der Tatsache, dass Owen mit Salina verlobt gewesen war.
      

      Als ich fertig war, stieß Roslyn einen leisen Pfiff aus.

      Ich verzog das Gesicht. »Jetzt klingst du wie Finn. Er hat gestern Abend nur gepfiffen.
         Man hätte glauben können, es wäre eine Lokomotive im Raum gewesen, die mich immer
         wieder überfahren hat. Tut-tut.«
      

      Roslyn lachte leise, bevor sie wieder ernst wurde. »Ich weiß nicht, was ich dir in
         Bezug auf Owen raten soll. Aber mit Salina musst du vorsichtig sein. Ich weiß, dass
         du schon gegen eine Menge gefährliche Leute angetreten bist, aber sie ist noch mal
         ein ganz anderes Kaliber, Gin.«
      

      Zuerst Kincaid, dann Eva und Bria und jetzt Roslyn. Anscheinend hatten sich alle auf
         die Salina-ist-gefährlich-Seite geschlagen. Außer Owen.
      

      »Wieso? Mal abgesehen davon, dass sie ihre Wassermagie einsetzt, um neue, kreative
         Wege zu finden, wie man Leute auf sehr schmerzhafte Weise umbringen kann?«
      

      Roslyn zog die Augenbrauen hoch. »Nun, da wäre ihre Vorgeschichte mit Owen. Jeder
         würde sich von einer solchen Vorgängerin bedroht fühlen, die wieder im Leben des Exfreundes
         auftaucht. Aber lass dich von Salina nicht provozieren. Wenn ihr das gelingt, hat
         sie schon halb gewonnen.«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. Ich konnte nicht leugnen, dass ich mir wegen Owens Vergangenheit
         mit Salina Sorgen machte. Allerdings hatte meine Freundin recht. Im Moment war es
         wichtiger als je zuvor, ruhig zu bleiben und meine Gefühle zu verbergen.
      

      Die Vampirin zögerte. »Und zu der Frage, wieso ich sonst noch denke, dass du vorsichtig
         sein solltest … Nun, das ist schwer zu erklären. Eher ein Gefühl, das ich habe. Soweit
         ich mich erinnere, konnte Salina ihren Daddy jederzeit um den Finger wickeln. Benedict
         hätte alles für sie getan, genau wie jeder andere Mann in ihrer Nähe.«
      

      Ich grinste. »Dasselbe könnte man über dich sagen. Du klimperst einmal mit den Wimpern
         und alle Männer kriegen weiche Knie und fangen an zu stottern. Ein Lächeln von dir
         und die meisten fallen vor Schreck und Ehrfurcht um.«
      

      Roslyn lächelte über mein Kompliment, gleichzeitig schüttelte sie den Kopf. »Vielleicht.
         Aber ich manipuliere Leute nicht so, wie Salina es getan hat – und immer noch tut.
         Sie weiß genau, wie schön sie ist. Sie hat ihr Aussehen schon damals eingesetzt, um
         genau das zu bekommen, was sie wollte, zu genau dem Zeitpunkt, zu dem sie es wollte.
         In den seltenen Situationen, in denen das nicht gelang, wurde sie … grausam. Ich erinnere
         mich, dass ich sie einmal im Garten des Dubois-Anwesens beobachtet habe. Der Gärtner
         hatte die Rosen beschnitten und dabei ihres Erachtens von einem Zweig zu viel entfernt.
         Salina ist losgezogen, um mit ihm zu reden. Sie hat ihre Stimme nicht erhoben und
         nichts gesagt, was wirklich unfreundlich gewesen wäre – zumindest oberflächlich betrachtet
         –, aber als sie mit ihm fertig war, standen dem armen Mann die Tränen in den Augen.
         Er hat sich wieder und wieder bei ihr entschuldigt, als wäre es sein Fehler gewesen,
         dass sie so enttäuscht von ihm war. Und das alles nur, weil er die Rosen nicht genau
         so zurechtgestutzt hatte, wie sie es wollte. Wie ich schon sagte … grausam.«
      

      Grausam. So ein einfaches Wort. Doch ich fand, es beschrieb Salina perfekt, in Anbetracht
         dessen, was sie Antonio vor meinen Augen angetan hatte. Es war nie schön, durch Elementarmagie
         umgebracht zu werden. Aber jemandem das gesamte Wasser aus dem Körper zu pressen und
         als besonderes Extra auch noch seine Augen aus dem Kopf springen zu lassen, nun, das
         war ziemlich krass – selbst nach den Standards von Ashland, wo elementare Duelle häufig
         vorkamen.
      

      »Grausam«, meinte ich. »Hab’s kapiert.«

      Roslyn öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch in diesem Moment bimmelte die
         Glocke über der Eingangstür und verkündete, dass ich einen neuen Kunden hatte.
      

      Und Salina Dubois höchstpersönlich schlenderte einfach so ins Pork Pit.
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      Salina blieb in der Tür stehen und musterte meinen Laden. Wieder einmal fiel mir auf,
         wie gut aussehend sie war. Doch ihre Schönheit flößte mir nicht mehr dieselbe Ehrfurcht
         ein wie beim ersten Mal, besonders da mir Roslyn gegenübersaß.
      

      Wo Roslyns Schönheit warm, sanft und einladend war, wirkte Salinas hart, kühl und
         abweisend. Ihr Gesicht hatte die perfekten Proportionen, doch die Winkel waren scharf,
         als wären ihre glatten Züge aus Marmor gemeißelt. Ihre Lippen waren voll und wurden
         von pinkfarbenem Lipgloss betont, während ihre Augen diese seltsame Farbe zwischen
         Blau und Grün hatten. Doch selbst sie wirkten kalt, so kalt, dass sie mich an die
         Glasaugen von Puppen erinnerten, die ich vor Kurzem gesehen hatte. Ausdruckslos, leer
         und absolut gefühllos.
      

      Salina trug einen Hosenanzug in strahlendem Aquamarinblau. Die Farbe betonte ihre
         wunderschön gebräunte Haut. Dazu trug sie farblich passende Pumps mit Stilettoabsatz.
         Ich konnte das pinke Leuchten ihres Nagellacks durch das ganze Restaurant erkennen.
         Ein Steinsilber-Armband – das, auf dem die Meerjungfrauenrune prangte – lag um ihr
         rechtes Handgelenk. Doch die teure Kleidung und der Schmuck ließen sie fast ein wenig
         zu perfekt wirken, ein wenig zu geschliffen – als bestände sie aus Wachs und könnte
         schmelzen, wenn man sie berührte.
      

      Das einzig Weiche an Salina war ihr Haar, das ihr in wallenden blonden Locken über
         den Rücken fiel und mich an das Wasser erinnerte, das sie so mühelos kontrollieren
         konnte. Ich selbst hatte nie viel von langen Haaren gehalten. Zu anstrengend in der
         Pflege. Außerdem war es in meinem Job einfach zu gefährlich, bei einem Kampf auf Leben
         und Tod solch eine Angriffsfläche zu bieten.
      

      »Bleib genau da, wo du bist. Benimm dich ungezwungen, aber was du auch tust, dreh
         dich nicht um«, wies ich Roslyn leise an.
      

      Die Vampirin erstarrte. »Salina ist gerade ins Restaurant gekommen, nicht wahr?«

      Ich nickte. »Und da sie scheinbar gerade durch Ashland zieht und ehemalige Bekannte
         tötet – oder es zumindest versucht –, will ich nicht, dass sie dich sieht und sich
         daran erinnert, dass du in der Vergangenheit ihren Vater besucht hast. Okay?«
      

      Roslyn nickte. Ihr Blick blieb auf die Rückwand gerichtet, doch sie zog eine Puderdose
         aus ihrer Tasche, als müsste sie ihr Make-up kontrollieren. Dann drehte sie den Spiegel
         so, dass sie hinter sich sehen konnte.
      

      »Jepp«, murmelte sie. »Das ist Salina.«

      Die Vampirin schloss die Puderdose mit einem Klicken und steckte sie zurück in die
         Tasche. »Und was willst du jetzt tun?«
      

      Ich griff nach einer Karte und einem Glas Wasser, dann zwinkerte ich Roslyn zu. »Wieso?
         Ich werde sie natürlich fragen, was ich für sie tun kann. Du weißt doch, wie stolz
         ich auf meinen fantastischen Kundenservice bin.«
      

      Salina wartete nicht darauf, dass eine der Kellnerinnen sie an einen Tisch führte.
         Stattdessen sah sie sich noch eine Sekunde im Restaurant um, bevor sie loszog, um
         sich in eine leere Tischnische hinter dem Schaufenster zu setzen. Dann drehte sie
         ihren Kopf in meine Richtung und lächelte mich an als klare Aufforderung, zu ihr zu
         kommen.
      

      Ich sah über die Schulter zu Sophia. Roslyn hatte sich vorgelehnt und informierte
         die Grufti-Zwergin leise. Die drehte den Kopf in meine Richtung. In ihren Augen stand
         eine klare Frage, aber ich schüttelte den Kopf, um ihr zu sagen, dass sie bleiben
         sollte, wo sie war. Selbst wenn ich gewollt hätte, konnte ich Salina nicht mitten
         im Pork Pit ermorden. Meine Gäste und meine Angestellten mochten vermuten, dass ich
         »die Spinne« war. Aber es war nicht so, als wollte ich meine Messer ziehen und ihnen
         eine Livevorführung meiner Fähigkeiten präsentieren.
      

      Sophia nickte mir zu und sagte etwas zu Roslyn. Die Vampirin glitt von ihrem Hocker
         und folgte der Zwergin in den hinteren Teil des Restaurants, wahrscheinlich um durch
         den Hinterausgang zu verschwinden. Sobald die beiden außer Sicht waren, kleisterte
         ich mir ein schönes, unbeschwertes, sorgenfreies Lächeln ins Gesicht und schlenderte
         zu Salinas Tischnische. Ich stellte das Glas Wasser vor ihr auf den Tisch und legte
         die Karte daneben.
      

      »Was kann ich Ihnen bringen, Süße?«

      »Setz dich, Gin«, sagte Salina mit klarem Befehlston in der Stimme. »Für mich musst
         du die Scharade nicht spielen. Ich finde so etwas sogar ziemlich ermüdend. Du nicht
         auch?«
      

      Ihre Dreistigkeit sorgte dafür, dass ich eine Augenbraue hochzog. Aber wenn sie die
         Sache so angehen wollte, war das für mich auch in Ordnung. Ich mochte es nicht besonders,
         meinen Feinden Honig ums Maul zu schmieren oder ihnen Essen zu servieren – selbst
         wenn sie dafür bezahlten.
      

      Also setzte ich mich gegenüber von Salina auf die Bank. Aus der Nähe betrachtet wirkte
         sie noch atemberaubender – so schön, dass man kaum den Blick abwenden konnte. Ich
         verstand durchaus, warum Owen so fasziniert von ihr gewesen war. Zum Teufel, ich kapierte
         sogar, dass fast alle Männer so reagierten. Aber die Tatsache, dass sie Owens Verlobte gewesen war, traf
         mich trotzdem etwas zu tief.
      

      Salinas Blick huschte über mein langärmliges Shirt und die blaue Arbeitsschürze, die
         ich immer trug, wenn ich im Pork Pit kochte, dann verzog sie leicht angewidert die
         Lippen.
      

      »Also du bist Gin Blanco, die Profikillerin, die unter dem Namen ›die Spinne‹ bekannt
         ist«, sagte Salina schließlich. »Wie … enttäuschend.«
      

      Ich ließ mich gegen die Lehne der Bank sinken, immer noch mit einem lockeren Lächeln
         im Gesicht. »Und du bist Salina Dubois, die Frau, die ihre Wassermagie gern dazu einsetzt,
         Leuten die Augen aus dem Kopf springen zu lassen. Ich würde sagen, die Enttäuschung
         beruht auf Gegenseitigkeit.«
      

      Bria hatte recht – Salina konnte ihre Miene perfekt kontrollieren. Sie zuckte bei
         meinen Worten nicht einmal mit der Wimper. Blinzelte nicht, schnappte nicht empört
         nach Luft, schürzte nicht abwehrend oder verstimmt die Lippen. Die Frau zeigte so
         wenig Reaktion, als hätte ich gar nicht gesprochen. Stattdessen griff sie nach dem
         Glas, das ich vor ihr abgestellt hatte, nahm einen kleinen Schluck und rümpfte dann
         die Nase, als hätte sie plötzlich einen schlechten Geschmack im Mund.
      

      »Wasser aus dem Hahn«, murmelte sie und stellte das Glas zur Seite. »Das hätte ich
         mir denken können.«
      

      Ja, Salina war gut, trotzdem erkannte ich die Ablenkung als das, was sie war. Sie
         versuchte, sich ein paar Sekunden zu erkaufen, um zu entscheiden, ob sie mich in Bezug
         auf das, was auf der Delta Queen geschehen war, anlügen sollte. Anscheinend war ich die Mühe nicht wert, denn sie
         zuckte nur mit den Achseln, statt meine Anschuldigung von sich zu weisen oder die
         Schuld Kincaid in die Schuhe zu schieben, wie sie es damals bei Owen getan hatte.
      

      Salina schien ein wenig pikiert, dass ich über ihr Erscheinen nicht bestürzter war
         – oder mehr Ehrfurcht zeigte –, aber sie kam schnell zum Punkt. »Sag mir, wie fühlt
         sich Phillip? Ich wollte heute Nachmittag beim Schiff vorbeischauen, aber ich hatte
         es so eilig herzukommen, dass mir einfach die Zeit dazu gefehlt hat.«
      

      Ich wusste nicht, was sie damit sagen wollte und wieso sie überhaupt hier aufgetaucht
         war, aber ich hielt meine Miene so regungslos wie sie auch. Salina war nicht die Einzige,
         die über ein Pokerface verfügte.
      

      »Kincaid geht es wunderbar«, antwortete ich ruhig. »Trotz deines kleinen Anschlags
         auf ihn.«
      

      Salina zuckte wieder mit den Schultern, als würde sie die Tatsache, dass ich sie gerade
         des versuchten Mordes beschuldigt hatte, nicht mehr stören als ein Fussel auf ihrer
         Kleidung. Angesichts der Zeit, Mühe und Energie, die sie offensichtlich in ihr Aussehen
         steckte, hätte ein Fussel sie wahrscheinlich sogar mehr gestört.
      

      »Ich wusste, dass ich Phillip mit Katarinas Tod eine klare Botschaft geschickt habe.
         Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass er verzweifelt genug ist, um eine Profikillerin
         zu seinem Schutz anzuheuern«, meinte Salina. »Ich habe ihn einfach nicht für so klug
         gehalten. Katarina war es auf jeden Fall nicht.«
      

      »Welches Problem genau hattest du mit Katarina?«

      Salina lächelte. »Eigentlich keines. Ich wusste einfach, dass sie mit Phillip befreundet
         ist. Die Leute sollten sorgfältiger darauf achten, mit wem sie Umgang pflegen. So
         was kann einem viel Ärger einbringen. Frag nur Antonio.«
      

      Also hatte ich recht gehabt. Sie hatte die anderen einfach nur umgebracht, um Kincaid
         zu verletzen. Kalt und grausam.
      

      »Ich habe Katarina vorher wissen lassen, dass ich es auf sie abgesehen habe«, fuhr
         sie fort, als würde das entschuldigen, dass sie die andere Frau auf so grausame Weise
         getötet hatte. »Nicht, dass ihr das geholfen hätte. Tut es eigentlich nie, wenn ich
         ehrlich bin.«
      

      Das klang genau wie etwas, was auch ich sagen könnte, wenn ich mit meinen Fähigkeiten
         angab. Salina war ziemlich von sich selbst überzeugt, das musste ich ihr lassen. Allerdings
         wenn ich an das zurückdachte, was sie Antonio angetan hatte, hatte sie auch allen
         Grund dazu.
      

      Zu meiner Überraschung strahlte Salina nicht so deutlich magische Wellen aus wie viele
         andere Elementare. In Mabs Nähe hatte ich mich immer gefühlt, als würden sich Tausende
         kleiner glühend heißer Nadeln in meine Haut bohren. Doch so war es bei Salina nicht.
         Tatsächlich empfing ich selbst in diesem geringen Abstand nicht mehr als ein vages
         Gefühl von kühler Feuchtigkeit, als würde sich ihre Haut nass und glatt anfühlen,
         wenn ich die Hand ausstreckte und sie berührte. Aber man musste keine Magie ausstrahlen,
         um ein starker Elementar zu sein, und Salina besaß mehr als genug Macht, um gefährlich
         zu sein – selbst für mich.
      

      Außerdem, wie Jo-Jo mir immer wieder sagte, spielte es keine Rolle, wie viel elementare
         Macht man besaß – sondern nur, was man damit anstellte. Selbst der schwächste Elementar
         konnte einen überlegenen Gegner töten, wenn die Umstände zu seinen Gunsten standen.
      

      »Bist du deswegen nach Ashland zurückgekehrt?«, fragte ich. »Um alte Rechnungen zu
         begleichen? Wie die, die du mit Kincaid offen hast?«
      

      Salina stieß ein perlendes Lachen aus. »Kaum. Ich gebe zu, dass es … amüsant war,
         meine alten … Freunde zu sehen, aber diese Freude ist schnell verklungen. Ich habe
         Geschäfte zu erledigen. Aber nicht, dass du etwas falsch verstehst: Ich werde mich
         bald schon wieder mit Phillip beschäftigen.«
      

      »Und welche Geschäfte sollen das sein? Ich nehme an, es ist etwas, wobei dir dieses
         Wiesel Jonah McAllister hilft, da du dich mit ihm im Underwood’s getroffen hast.«
      

      Salina lächelte, doch der Ausdruck erreichte nicht ihre Augen. »Also, bis jetzt war
         es wirklich ein absoluter Traum, mit Jonah zu arbeiten. Tatsächlich haben wir, nachdem
         du und Owen das Restaurant verlassen hattet, ein sehr interessantes Gespräch über
         dich geführt, Gin. Jonah hat mich über deine vielen … Abenteuer informiert.«
      

      Wieder einmal verfluchte ich McAllister und den Tag, an dem unsere Wege sich zum ersten
         Mal gekreuzt hatten. Es war schon schlimm genug, dass der Anwalt mich tot sehen wollte,
         aber er war auch noch entschlossen, mir in der Zwischenzeit so viel Ärger zu bereiten
         wie nur möglich. Wenn er vorher nichts von Salina und Owen gewusst hatte, jetzt wusste
         er es sicher – und war wahrscheinlich begeistert von dieser Verbindung und der Art,
         wie sie meine Beziehung zu Owen zerstören konnte. Genau solche verschlagenen Aktionen
         liebte McAllister. Er hätte nur zu gern dabei zugesehen, wie ich auf dem Weg in mein
         sicheres Verderben Qualen auszustehen hatte.
      

      Salina richtete sich höher auf. »Und was meine Pläne angeht, ich sehe keinen Grund,
         sie zu verbergen – nicht vor jemandem wie dir, Gin. Was ich will, ist ganz einfach:
         meinen rechtmäßigen Platz in der Unterwelt von Ashland. Den Platz, den mein Vater
         vor seinem unglücklichen … Unfall eingenommen hat.«
      

      »Du meinst, bevor Mab Monroe ihn am Rasen festgetackert und vor seinen Freunden gegrillt
         hat wie ein saftiges Steak«, antwortete ich. »Auch vor dir. Wie bedauerlich, dass
         dein Daddy vor deinen Augen geröstet wurde, bis nichts mehr von ihm übrig blieb.«
      

      Meine Worte waren grausam – sogar herzlos –, aber so waren sie auch gemeint. Bisher
         hatte nichts von dem, was ich getan oder gesagt hatte, Salina auch nur im Geringsten
         gestört, und ich wollte sie aus dem Konzept bringen. Ich wollte ihr wahres Ich sehen
         und nicht nur die höfliche Maske, die sie bisher gezeigt hatte. Ich musste etwas in
         ihr erkennen – aus den verschiedensten Gründen.
      

      Salinas linke Hand wanderte zu ihrem Steinsilber-Armband und ihre Fingerspitzen zeichneten
         die Meerjungfrauenrune nach, als überlegte sie, die Wassermagie zu rufen, die darin
         gespeichert war, um sie gegen mich einzusetzen. In diesem Moment blitzte etwas in
         ihren Augen auf, ein Gefühl, das sie bisher nicht gezeigt hatte. Und ich erkannte
         es als das, was es war: Wut. Absolute kochende, mörderische Wut. Ich fragte mich,
         gegen wen ihr Zorn sich wohl richtete. Gegen mich, weil ich sie gereizt hatte? Gegen
         Mab, weil sie Salinas Vater getötet hatte? Oder vielleicht sogar gegen Daddy selbst,
         weil er nicht stark genug gewesen war, um der Feuermagierin etwas entgegenzusetzen?
      

      Auf jeden Fall gewann Salina ihre Fassung schon einen Augenblick später zurück. Die
         Wut verschwand aus ihren Augen, sie ließ ihre Hand sinken und wieder einmal umspielte
         dieses kalte, unnahbare Lächeln ihre Lippen.
      

      »Nun, das liegt in der Vergangenheit. Jetzt zählt nur die Gegenwart und – am wichtigsten
         – die Zukunft. Beides verdanke ich dir, Gin. Tatsächlich bin ich deswegen heute hergekommen.
         Um dir zu danken.«
      

      »Wofür?«

      Ihr Lächeln wurde breiter. »Dafür, dass du Mab getötet hast. Natürlich wollte ich
         das selbst erledigen. Ich hatte meine lang erwartete Rückkehr nach Ashland bereits
         geplant, als ich hörte, dass du das Werk für mich vollendet hast. Und ich bin nicht
         die Einzige, die dir dankbar dafür ist. Wenn man dem Geflüster glaubt, scheint es,
         dass die Stadt jetzt, wo diese schreckliche Feuermagierin verschwunden ist, offen
         ist für neue … Geschäftsfelder. Ich habe von mehreren Leuten gehört, die planen, ihre
         Investitionen in der Stadt auszuweiten. Du hast der Gesellschaft einen Dienst erwiesen,
         indem du Mab getötet hast.«
      

      Das hatte ich selbst schon mehr als einmal im Scherz gesagt, daher fragte ich mich,
         ob Salina mich verspotten wollte. Aber sie schien vollkommen ernst, als hätte ich
         ihr wirklich einen Gefallen getan. Ihr und allen anderen. Es war schon schlimm genug,
         dass jeder kleine Gauner und jeder Mafiaboss es auf mich abgesehen hatte. Ich konnte
         wirklich keine Außenstehenden brauchen, die sich einmischten – doch genau das prophezeite
         Salina gerade. Ich unterdrückte einen Fluch, wobei ich mich fragte, wie viele Leute
         ich wohl noch töten müsste, bevor endlich alle kapiert hatten, dass sie mich besser
         in Ruhe ließen. Bevor ich tatsächlich in den Ruhestand gehen und das ruhige Leben
         genießen konnte, das Fletcher sich für mich gewünscht hatte.
      

      »Tatsächlich werde ich eine kleine Soiree für die alten … Geschäftsfreunde meines
         Vaters veranstalten, morgen Abend auf meinem Anwesen«, sagte Salina. »Ein Geschäftsessen,
         wenn man es so ausdrücken will. Betrachte dich ebenfalls als eingeladen. Schließlich
         hast du als Profikillerin genauso viel Recht, dort zu sein, wie jeder andere in Ashland.«
      

      Ich mochte mich versehentlich ins Rampenlicht der Unterwelt begeben haben, indem ich
         Mab getötet hatte, aber ich hätte lieber rohe Klapperschlange gegessen, als zu der
         Sorte Event aufzutauchen, die Salina plante. Trotzdem tat ich es ihr gleich und erwiderte
         ihr höfliches Lächeln.
      

      »Dann nehme ich an, dass du dauerhaft nach Ashland zurückkehren willst?«, fragte ich.
         »Dass du vorhast, die … Geschäfte deines Vaters wieder aufzunehmen?«
      

      »Hier ist mein Zuhause. Und ich habe vor, mir zurückzuholen, was mir gehört – alles, was mir gehört.«
      

      Ich wusste genau, was sie meinte. Eine Sekunde später bestätigte sie meine Vermutungen,
         ohne ein Wort zu sagen. Salina hob die Hand. Ich nahm Haltung an, fragte mich, ob
         sie ihre Wassermagie rief, um sie gegen mich einzusetzen, doch stattdessen winkte
         sie nur jemandem jenseits des Schaufensters zu.
      

      »Wenn man vom Teufel spricht«, schnurrte sie.

      Die Glocke über der Tür bimmelte. Mir wurde bang ums Herz und eine Sekunde später,
         als Owen das Restaurant betrat, bestätigte sich meine böse Vorahnung.
      

      Er entdeckte uns sofort. Mein Geliebter blieb zögernd in der Tür stehen, während sein
         Blick von Salina zu mir und wieder zurück glitt. Seine Miene war ruhig und ausdruckslos,
         doch ich konnte die Anspannung in seinen Schultern sehen. Dies war kein Treffen, auf
         das er sich freute.
      

      Er trug wie immer einen Anzug, diesmal in dunklem Marineblau. Mehr als eine weibliche
         Kundin musterte ihn anerkennend, als er zu unserem Tisch kam. Salina glitt aus der
         Bank, stand auf und hielt ihm in Erwartung eines Kusses die Wange entgegen, doch stattdessen
         drückte Owen ihre Hand.
      

      »Salina«, sagte er. »Ich bin froh, dass du es geschafft hast.«

      Er hatte sie hierher eingeladen? Er hatte tatsächlich seine frühere Geliebte – seine ehemalige Verlobte – in mein
         Restaurant eingeladen? Wieder flackerte diese bittere, schmerzhafte Eifersucht in
         mir auf, trotz aller Versuche, sie zu unterdrücken. Doch ich hielt meine Gefühle unter
         Verschluss, weil ich abwarten wollte, worum es bei diesem Treffen ging.
      

      Owen ließ Salinas Hand fallen. Ich rutschte zur Seite und er setzte sich neben mich.
         Wieder huschte ein Gefühl über Salinas Miene – und diesmal war es Verdruss. Ich fragte
         mich, ob es daran lag, dass Owen ihr nicht das Gesicht abgeleckt hatte, wie sie es
         offensichtlich erwartet hatte, oder weil er sich entschlossen hatte, sich neben mich
         zu setzen statt neben sie.
      

      Doch sie erholte sich schnell und tackerte sich ein strahlendes und falsches Lächeln
         ins Gesicht. »Aber natürlich, Darling. Du weißt, dass ich mich jederzeit mit dir treffe.
         Selbst … hier.«
      

      Ich verdrehte die Augen. Salina war nicht die Erste, die sich über die einfache Ausstattung
         meines Restaurants lustig machte, doch bei ihr störte mich der Kommentar mehr als
         bei anderen. Aber vielleicht lag es auch nur an ihrer Vorgeschichte mit meinem Freund.
      

      Owen zog eine Augenbraue hoch. »Was stimmt nicht mit dem Pork Pit? Hier gibt es das
         beste Essen der Stadt.«
      

      »Oh, ich weiß nicht. Ich dachte, du willst dich vielleicht lieber an einem privateren
         Ort treffen.« Kokett klimperte sie mit den Wimpern.
      

      Owen starrte sie einen Moment an, bevor er langsam die Hand hob und mit Nachdruck
         seine Finger um meine schloss.
      

      »Wir haben einander nichts zu sagen, was Gin nicht hören könnte«, erklärte Owen ruhig.
         »Schließlich sind wir nur noch alte Freunde.«
      

      Ich sah Owen an, der zwinkerte und mir ein kleines verführerisches Lächeln zuwarf.
         Ich drückte sanft seine Finger, um ihn wissen zu lassen, dass ich seine Worte und
         Geste zu schätzen wusste.
      

      Salinas Blick senkte sich auf unsere verschlungenen Hände. Ihr Lächeln verrutschte
         und einmal mehr blitzte für einen Augenblick Wut in ihren Augen auf. »Natürlich«,
         murmelte sie, wobei sie wieder ihr Armband rieb. Dann bemerkte sie, dass ich sie beobachtete.
         Ihre Hand erstarrte und sie ließ die Finger erneut sinken.
      

      »Nun«, sagte Owen, »was hast du all die Jahre getrieben?«

      Sie schenkte ihm ein weiteres strahlendes Lächeln. »Also, Darling. Ich dachte schon,
         du fragst nie.«
      

      Salina verbrachte die nächsten paar Minuten damit, über die Reisen zu reden, die sie
         gemacht hatte, seitdem sie Ashland verlassen hatte. Anscheinend hatte die Wassermagierin
         auf großem Fuß gelebt, war von einem schicken Urlaubsort an den nächsten gereist und
         hatte das leckere Essen und die Naturwunder genossen, die die Welt zu bieten hat.
         Allerdings erwähnte sie mit keinem Wort die Spur aus toten Ehemännern, die sich hinter
         ihr herzog – weder deren verdächtiges Ableben, das immer mit Wasser in Verbindung
         stand, noch dass alle Männer auf unheimliche Art Owen geähnelt hatten.
      

      »Und was ist mit Phillip?«, fragte Owen, nachdem ihre Storys von einem Leben in Glanz
         und Glamour endlich ein Ende gefunden hatten. »Du weißt, was ich meine.«
      

      Salina zögerte keinen Augenblick, ihre Handlungen zu rechtfertigen. »Dir ist bekannt,
         was er mir angetan hat, Owen. Ich habe nur versucht, dafür zu sorgen, dass der Mistkerl
         bekommt, was er verdient – was er schon vor all den Jahren verdient hat.«
      

      »Aber Eva war dort«, sagte er. »Du hast ihr Angst eingejagt, Salina. Du hast einer
         Menge Leute mit deiner Wassermagie Angst gemacht. Und du hast einen Mann damit umgebracht
         – einen unschuldigen Mann.«
      

      Owen konfrontierte Salina endlich mit dem, was sie Antonio angetan hatte. Doch sein
         Tonfall war nicht so hart und anschuldigend, wie ich erwartet hatte. Wie ich es mir
         gewünscht hätte, um die Wahrheit zu sagen. Stattdessen ging Owen … behutsam mit ihr um. Rücksichtsvoll.
         Als wäre Salina ein zerbrechliches Wesen, das man vor all dem Hässlichen in der Welt
         beschützen musste. Fast als rechnete er damit, dass sie alles erklären konnte – als
         hoffte er darauf. Wieder einmal stiegen Zweifel in mir auf; Zweifel, die sich um Owens
         Gefühle für Salina drehten – und die Frage, wie viel sie ihm noch bedeutete. Diese
         schreckliche Empfindung grub sich tiefer und tiefer in meine Brust, als würde ich
         mir eines meiner eigenen Messer ins Herz stoßen.
      

      Salina beugte sich in scheinbarer Aufrichtigkeit vor. »Nun, dann war es ja doppelt
         gut, dass ich dort war. Du würdest doch nicht wollen, dass Phillip der süßen Eva dasselbe
         antut, was er mir antun wollte? Oder, Owen?«
      

      »Nein, natürlich nicht, aber …«

      »Ich verstehe einfach nicht, wieso du dich wegen des Riesen so aufregst. Der Mann
         hat für Phillip gearbeitet, was bedeutet, dass er ebenfalls ein herzloser Mistkerl
         war. Du weißt, was Phillips Angriff mir angetan hat; dass mich das dazu gebracht hat,
         Ashland zu verlassen … dich zu verlassen. Ich wollte doch nur alles in Ordnung bringen, einen Abschluss finden,
         ein wenig Frieden. Du weißt ja nicht, wie schwer es für mich war … in dem festen Wissen
         nach Hause zu kommen, das Phillip noch lebt.«
      

      Ihre Stimme brach, Tränen glänzten in ihren Augen und ihre Lippen zitterten. Plötzlich
         wirkte sie unglaublich verletzlich und dabei noch schöner. Salina griff nach dem Wasserglas,
         das ich vorhin serviert hatte, und nahm noch einen Schluck, wobei ihre Hand gerade
         stark genug zitterte, um Aufmerksamkeit zu erregen.
      

      Owen sah sie schuldbewusst an und Salina beschloss anscheinend, das auszunutzen.

      »Ich kann immer nur denken: Was, wenn Phillip mich wieder ins Visier nimmt? Also,
         ich kann deswegen kaum schlafen. Ich habe sogar Bodyguards angeheuert, nur für den
         Fall, dass er einen Versuch startet.«
      

      Na, das war ja mal eine clevere Art zu erklären, warum sie den anderen Unterweltbossen
         ihre Riesen abgeworben hatte. Totaler Bullshit, aber clever. Salina brauchte ungefähr
         so viel Schutz wie ich.
      

      »Phillip wird dich nicht ins Visier nehmen«, erklärte Owen. »Dafür werde ich sorgen.«

      Salina schob ihre Finger über den Tisch und ergriff seine Hand, wobei sie meine geschickt
         zur Seite stieß. »Versprich es mir, Owen. Versprich mir, dass du dich um Phillip kümmern
         wirst. So wie du es damals schon hättest tun sollen.«
      

      Wow. Und ich dachte, ich könnte gut mit meinen Messern umgehen. Salina hatte gerade einen verbalen Dolch aus
         dem Nichts gezogen und ihn in Owens Brust gerammt, um ihn dann noch mal umzudrehen.
         Ich verstand jetzt, was Roslyn gemeint hatte, als sie Salina grausam genannt hatte;
         denn das, was sie gerade mit meinem Geliebten tat, war genau das: grausam. Owen war
         das nicht einmal bewusst. Stattdessen sah ich, wie noch mehr Schuldgefühle in ihm
         aufstiegen. Ich wusste, dass er davon überzeugt war, dass er Kincaid damals hätte
         töten müssen.
      

      Ich dachte an das zurück, was Bria heute Morgen gesagt hatte. Meine Schwester hatte
         recht. Salina Dubois war auf eine Art und Weise gefährlich, wie ich es nie erwartet
         hätte. Sie war eine begabte Schauspielerin, die scheinbar immer genau wusste, welche
         Knöpfe sie drücken musste, um die Leute um sich herum zu manipulieren. Doch am erstaunlichsten
         war, welche absolute Ernsthaftigkeit sie ausstrahlte, während sie ihr Netz aus Lügen
         spann; als hätte jeder, den sie verletzt hatte, ihr schmerzhaft Unrecht getan und
         sie brächte die Dinge nur in Ordnung – egal wie schrecklich und grauenhaft ihre eigenen
         Handlungen auch sein mochten. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich ihr fast
         auch geglaubt, so überzeugend war sie.
      

      Owen öffnete den Mund, aber in diesem Moment klingelte sein Handy und bewahrte ihn
         vor einer Antwort. Er zog das Handy aus dem Jackett und warf einen Blick auf das Display.
         »Entschuldigt mich«, murmelte er. »Den Anruf muss ich annehmen.«
      

      Er glitt von der Bank, stand auf und ging Richtung Toiletten, um den Lärm im vorderen
         Teil des Restaurants hinter sich zu lassen. Salina beobachtete ihn die ganze Zeit
         über mit einem hungrigen Ausdruck im Gesicht.
      

      »Bravo«, sagte ich und applaudierte höflich. »Das war ein ziemlich gelungener Auftritt.«

      Salina starrte weiterhin Owen an. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

      »Bitte«, höhnte ich. »Phillip Kincaid hat niemals versucht, dich zu vergewaltigen,
         und das wissen wir beide.«
      

      Die Wassermagierin verengte die Augen zu Schlitzen und ließ sich endlich dazu herab,
         mich anzusehen. »Was verleitet dich zu dieser Annahme?«
      

      Es war besser, Salina glauben zu machen, ich hätte ihre Lügen durchschaut, damit sie
         ihre Aufmerksamkeit auf mich konzentrierte. Sonst kam ihr vielleicht der Gedanke,
         dass Eva endlich bereit war, Owen zu berichten, wie die Wassermagierin ihn manipuliert
         hatte. Ich wollte nicht, dass Eva in noch größere Gefahr geriet als sowieso schon.
      

      »Deine Story? Diejenige, wegen der du so feuchte Augen bekommen hast? Die ist frei
         erfunden. Ich habe in meinem Leben schon eine Menge Lügner getroffen, aber ich muss
         sagen, du gehörst wirklich zu den besten. Sehr eindrucksvoll. Wirklich.«
      

      Ein nachdenklicher Ausdruck huschte über Salinas Gesicht, als zöge sie in Betracht,
         ihren Charme für mich anzuschalten. Ich hätte ihr sagen können, dass sie sich die
         Mühe sparen konnte; dass ich wusste, dass alles, was aus ihrem Mund drang, entweder
         eine dreiste Lüge oder eine kunstvolle Verdrehung der Wahrheit war.
      

      Salina Dubois war genau der verschlagene, hinterhältige Elementar, als den Eva und
         Kincaid sie beschrieben hatten. Ich fragte mich, ob sie immer so gewesen war – wie
         Roslyn offensichtlich glaubte – oder ob sie sich nach dem Mord an ihrem Vater verändert
         hatte, wie Owen dachte.
      

      Daddy! Nein! Daddy! Daddy …

      Für einen Moment hallten Salinas Schreie in meinen Ohren wider. Ich musste mehrmals
         tief durchatmen, um den eingebildeten, beißenden Phantomgestank von verbrannter Haut
         zu vertreiben.
      

      Es spielte eigentlich keine Rolle, warum oder wann Salina so geworden war, wie sie
         heute war. Die wahre Frage lautete: Wieso hatte Owen es nicht erkannt? Hatte er sie
         so sehr geliebt? War er ihr so ergeben gewesen, dass er vollkommen blind gegenüber
         der Tatsache geworden war, wie sie wirklich war und wie sie ihn manipuliert hatte?
         Bei diesem Gedanken fühlte ich wieder einen Stich im Herz.
      

      Doch trotz all meiner Gründe, die Wassermagierin nicht zu mögen, konnte ich doch das
         leise Echo ihrer Schreie nicht aus meinem Gedächtnis verbannen. Also beschloss ich,
         Salina eine Chance zu geben – was mehr war, als sie Antonio und Kincaid jemals gegönnt
         hatte.
      

      »Ich weiß nicht, was für ein Spielchen du spielst – mit Owen, mit Kincaid, mit McAllister
         … Aber vergiss es«, sagte ich ruhig. »Pack deine Sachen und verschwinde aus Ashland.«
      

      Salina lächelte nur. »Also Gin. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen,
         dass du dich von mir armem Wesen bedroht fühlst.«
      

      Ich schnaubte. »Kaum. Ich fresse überhebliche, arrogante, manipulative, aufgeblasene
         Miststücke wie dich zum Frühstück, Süße. Und dann hole ich mir noch Nachschlag.«
      

      Das Lächeln auf Salinas Gesicht verblasste, um dann ganz zu verschwinden. Kälte trat
         in ihre Augen, bis sie glitzerten wie Eis. »Ich möchte dir ans Herz legen, in meiner
         Gegenwart auf deinen Tonfall zu achten«, blaffte sie. »Ich bin eine Dubois. Dieser
         Name hat in Ashland Bedeutung.«
      

      »Lass mich das berichtigen«, gab ich zurück. »Dieser Name hatte in Ashland Bedeutung. Aber jetzt nicht mehr. Seit langer Zeit nicht mehr. Meine Mutter
         war Eira Snow, eine der stärksten Eismagierinnen, die diese Stadt je gesehen hat.
         Also habe ich mindestens so viel Recht wie du, mich auf ein altes Familienerbe zu
         berufen.«
      

      Diesmal war es Salina, die abfällig schnaubte. »Rede dir das nur weiter ein. Genau
         wie du dich offensichtlich selbst davon überzeugt hast, dass du Owen etwas bedeutest.
         Vielleicht ist es sogar so. Aber das wird nicht mehr lange so sein. Er kommt am Ende
         immer zu mir zurück. Weil er mich liebt – mich und niemanden sonst. Ich gehöre Owen
         und er gehört mir. So war es, seit wir uns das erste Mal gesehen haben, und so wird
         es auch immer sein. Alles andere sind nur Wahnvorstellungen.«
      

      Hier war garantiert nicht ich diejenige mit Wahnvorstellungen. Aber wieder einmal
         überraschte mich die absolute Überzeugung in ihrer Stimme. Trotz der Tatsache, dass
         Owen uns nicht hören konnte und sie vor mir ihre Heuchelei nicht aufrechterhalten
         musste, strahlte Salina eine tiefe Ernsthaftigkeit aus. Es war fast, als würde sie
         all die Lügen, die sie von sich gab, tatsächlich glauben; als hätte sie die Geschehnisse
         in ihrem Kopf umgeschrieben, bis sie eine Geschichte ergaben, die ihr gefiel; und
         als wäre alles andere – inklusive der tatsächlichen Ereignisse – vollkommen unwichtig.
      

      Doch vielleicht sagte sie in Bezug auf sich und Owen auch einfach nur die Wahrheit
         und ich wollte sie nicht hören. In diesem Moment konnte ich mich nicht entscheiden,
         ob sie verrückt war – oder ich. Dennoch ließ ich mir meine Zweifel nicht anmerken.
      

      »Du glaubst wirklich, Owen wird nicht herausfinden, dass du in Bezug auf Kincaid gelogen
         hast? Er mag damals nicht auf ihn gehört haben, aber ich werde dafür sorgen, dass
         er jetzt auf mich hört.«
      

      Salina zuckte mit den Achseln. »Wenn Owen mit einer Profikillerin wie dir ins Bett
         gehen kann, dann bin ich mir sicher, dass er auch mir alles vergeben kann, was ich
         getan habe – und noch tun werde.«
      

      »Ich mag ja eine Killerin sein, aber ich habe nie jemand anderem einen Mord angehängt.
         Ich habe nie jemanden eines Verbrechens beschuldigt, das ich selbst begangen habe,
         nur um meinen Willen zu bekommen oder mir das Leben zu erleichtern. Ich habe so etwas
         nie versucht, nie nötig gehabt und nie gewollt. Anscheinend stört dich so etwas überhaupt
         nicht.«
      

      Wieder zuckte Salina mit den Schultern. »Deine Meinung interessiert mich nicht im
         Geringsten. Ich interessiere mich nur dafür, was Owen denkt. Und wir wissen doch alle,
         wie … tolerant Männer sein können, wenn sie etwas sehen, was sie haben wollen.«
      

      Darauf hatte ich keine Antwort – und das merkte auch Salina.

      Sie lächelte wieder, erhob sich elegant von ihrem Platz und stand auf. »So nett unsere
         Unterhaltung auch war, ich fürchte, ich muss jetzt los. Ich habe noch ein Meeting
         mit Jonah. Und dann muss ich noch ein paar Dinge für meine Dinnerparty vorbereiten.
         Ich freue mich schon sehr darauf, mich allen, die in Ashland etwas zu sagen haben,
         ein weiteres Mal vorzustellen.«
      

      Es war nicht einfach, mich zu erschüttern, aber etwas an der Art, wie sie Dinnerparty aussprach, verursachte mir eine Gänsehaut. Ich nahm mir vor, bei Finn genauere Informationen
         über die Party einzuholen, die Salina veranstalten wollte, und zu sehen, ob er etwas
         über ihren Geisteszustand herausfinden konnte. Es schien, als hätte sie den Kontakt
         zur Realität verloren. Denn sie redete, als wäre es keine große Sache, dass sie Kincaid
         der Vergewaltigung beschuldigt hatte; als würde Owen ihr einfach verzeihen, dass sie
         seinem besten Freund etwas so Schreckliches angetan und andere getötet hatte.
      

      Wieder einmal konnte ich einfach nicht sagen, ob sie eine meisterhafte Manipulatorin
         war, die von ihren Fähigkeiten absolut überzeugt war, oder ob sie den ganzen Mist
         selbst glaubte. Egal was es auch war, sie wusste genau, was sie tat, wenn sie versuchte,
         Owen um den Finger zu wickeln. Doch wie konnte sie glauben, dass er zu ihr zurückkehren
         würde – nach allem, was sie Leuten angetan hatte, allen voran Eva? Wenn Salina die
         Realität wirklich so verdreht sah – wenn sie wirklich glaubte, dass das, was sie getan
         hatte, keine Rolle spielte –, dann war sie sogar noch gefährlicher, als irgendwer bisher verstanden hatte … selbst ich.
      

      »Es war mir ein Vergnügen, mich mit dir zu unterhalten, Gin. Ich bin mir sicher, wir
         sehen uns bald wieder«, meinte Salina. »Sei so lieb und richte Owen Grüße aus, ja?
         Sag ihm, dass ich schon seit Ewigkeiten an ihn denke und mich sehr darauf freue, nach
         all den einsamen Jahren unsere Bekanntschaft wiederaufleben zu lassen.«
      

      Ihre Stimme war ruhig und freundlich, als hätte sie mich einfach nur gebeten, Owen
         schöne Grüße auszurichten, statt mich aufzufordern, meinen eigenen Freund über ihr
         Interesse an ihm zu informieren. Ich wollte eines meiner Messer in meine Hand gleiten
         lassen und es ihr ins Herz rammen, aber ich hielt mich zurück. Unter anderem, weil
         die anderen Gäste die Anspannung zwischen uns durchaus bemerkt hatten und mich anstarrten,
         als rechneten sie damit, dass ich Salina mitten im Restaurant erledigte.
      

      Ich dachte kurz darüber nach, meinen Wunsch, sie zu töten, dennoch wahr werden zu
         lassen, dann verwarf ich den Gedanken. Ich wollte meine Gäste nicht unnötig aufregen.
         Ganz zu schweigen davon, wie Owen wohl reagiert hätte, wenn ich seine ehemalige Verlobte
         vor seinen Augen ermordete, scheinbar ohne jeden Grund.
      

      Salina kümmerte sich nicht um meine ausbleibende Reaktion. Stattdessen winkte sie
         Owen zum Abschied, der in einer Ecke stand, das Handy am Ohr, hauchte ihm noch einen
         Luftkuss zu und rauschte aus dem Restaurant.
      

      Ich konnte einfach nur dasitzen, ihren Abgang beobachten und mich fragen, wie ich
         all die Lügen durchdringen sollte, die die schwarze Witwe Owen erzählt hatte – auch
         diejenigen, die sie sich scheinbar selbst erzählte.
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      Ich blieb am Tisch sitzen und ging im Kopf noch einmal alles durch, was Salina gesagt
         hatte. All die Drohungen, die sie ausgesprochen hatte; all die schrecklichen Versprechungen,
         die sie beiläufig gemacht hatte. So ungern ich es auch zugab, sie hatte jedes Recht,
         zuversichtlich zu sein. Da Mab Geschichte war, würde es Salina wahrscheinlich gelingen,
         das Geschäftsimperium ihres Vaters wiederauferstehen zu lassen. Wenn sie bereit war,
         ihre Wassermagie auf die Weise einzusetzen, wie sie es gestern Abend getan hatte,
         dann gehörte sie auf jeden Fall zu den gefährlichsten Personen der Stadt.
      

      Und dann war da noch die Bedrohung, die sie für meine Beziehung mit Owen darstellte.
         Die Vergangenheit konnte von großer Bedeutung sein – besonders wenn es um verlorene
         Liebe ging. Ich fragte mich, ob Salinas Vergangenheit mit Owen wohl über die Zukunft
         triumphieren würde, die mein Geliebter und ich miteinander hatten. Aufgrund meines
         Versprechens gegenüber Eva konnte ich das unangenehme Gefühl nicht unterdrücken, dass
         ich es herausfinden würde – so oder so.
      

      Owen beendete sein Telefonat, kam wieder zurück und setzte sich. »Wo ist Salina hin?«

      »Sie trifft sich mit Jonah McAllister«, sagte ich. »Irgendetwas wegen eines Dinners,
         das sie morgen Abend ausrichtet.«
      

      »Wir müssen sie über McAllister informieren. Salina wissen lassen, was für eine Schlange
         er ist.«
      

      Ich runzelte die Stirn, weil mir wieder bewusst wurde, wie blind Owen offensichtlich
         war, wenn es um Salina ging. Glaubte er wirklich, sie müsste vor McAllister geschützt
         werden? Vielleicht war seine Ex nicht die Einzige, die den Realitätsbezug verloren
         hatte – besonders wenn Owen glaubte, der Anwalt würde irgendetwas tun, was Salina
         nicht wollte.
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe das Gefühl, dass Salina
         genau weiß, was sie tut.«
      

      »Was genau meinst du damit?«

      Ich musterte meinen Geliebten. In mir flackerte die kleine, dämliche Hoffnung auf,
         dass sich die Situation einfach von allein regeln würde. Dass Owen und ich einfach
         weitermachen konnten wie vor Salinas Erscheinen in der Stadt. Doch inzwischen waren
         zu viele Leute in dieses Chaos verwickelt. Jemand musste Owen die Wahrheit über seine
         ehemalige Verlobte sagen und scheinbar blieb diese undankbare Aufgabe an mir hängen.
         Es würde kein Sonntagsspaziergang werden, Owen davon zu überzeugen, dass Salina nicht
         das Opfer war, für das er sie all die Jahre gehalten hatte. Er hatte Kincaid damals
         nicht geglaubt. Und ich wusste nicht, ob er mir heute zuhören würde. Aber ich musste
         es versuchen – uns allen zuliebe.
      

      »Ich habe mich gestern, nachdem du ins Bett gegangen bist, mit Eva unterhalten«, sagte
         ich leise. »Sie hat mir in Bezug auf die Nacht, in der Kincaid Salina angegriffen
         hat, eine ganz andere Geschichte erzählt als du.«
      

      Er starrte mich an. »Eva hat mit dir darüber gesprochen?«

      »Ist das so überraschend?«

      Owen schüttelte den Kopf. »Mit mir hat sie nie wirklich darüber geredet … Sie hat
         immer nur gesagt, dass Phillip Salina nichts getan hätte. Aber das war wohl nicht
         alles. Ich bin davon ausgegangen, dass sie das meiste verdrängt hat, weil es sie einfach
         zu sehr traumatisiert hätte, sich einzugestehen oder sich daran zu erinnern, was in
         Wahrheit passiert ist. Also habe ich irgendwann einfach aufgegeben, sie zum Reden
         bringen zu wollen. Ich wollte das Thema nicht ständig ansprechen, nur damit sie bis
         in ihre Träume davon verfolgt wird.«
      

      Ich erzählte ihm nicht, dass Eva zu viel Angst vor der Wassermagierin und ihren Drohungen
         gehabt hatte, um sich ihrem großen Bruder anzuvertrauen. Das musste Eva ihm schon
         selbst beibringen – nicht ich.
      

      Ich beugte mich vor. »Ich glaube Eva. Sie sagt die Wahrheit über das, was passiert
         ist – und über Kincaid. Ob es dir gefällt oder nicht.«
      

      Owen antwortete nicht, aber er schüttelte wieder den Kopf und in seinen Augen erkannte
         ich dieselbe Wachsamkeit wie gestern Abend.
      

      »Denk darüber nach, Owen«, sagte ich, bevor er etwas erwidern, bevor er wieder für
         Salina in die Bresche springen konnte. »Vergiss deine Gefühle für Salina und denk
         einmal wirklich darüber nach. Du bist in den Raum gekommen und hast dort Kincaid entdeckt,
         der Salina schlug. Dem widerspricht niemand. Aber er war damals, was … fünfzehn? Ein
         dürrer Junge. Salina war genauso alt wie du, richtig? Ungefähr neunzehn, vier Jahre
         älter als Kincaid?«
      

      Er nickte, womit er die Informationen aus Fletchers Akte bestätigte.

      »Also war Salina älter. Und nicht nur das, sie besaß Elementarmagie. Selbst wenn Kincaid
         versucht hätte, sie zu vergewaltigen … Wieso hätte er sie ausgerechnet im Bad angreifen
         sollen? Während Eva nur ein paar Schritte entfernt in der Badewanne saß – einer Wanne,
         die mit Wasser gefüllt war? Wieso hat Salina nicht ihre Magie eingesetzt, um sich
         zu wehren? Wieso hat sie stattdessen darauf bestanden, dass du deinen Freund zu Tode
         prügelst?«
      

      Owen sagte nichts dazu, doch ich konnte erkennen, dass er an damals zurückdachte und
         versuchte, alles möglichst objektiv zu betrachten. Er saß da und dachte nach. Ich
         ließ mich gegen die Lehne meiner Bank sinken und hielt den Mund, weil ich wollte,
         dass er seine eigenen Schlüsse zog – die richtigen diesmal.
      

      »Es könnte so gewesen sein, wie du sagst«, meinte er schließlich. »Vielleicht hat
         Phillip tatsächlich nicht versucht, Salina zu vergewaltigen. Aber wieso haben sie
         dann gekämpft? Wieso hat er sie geschlagen? Was hat sie ihm so Schreckliches angetan?
         Denn wäre ich nicht zurückgekommen, hätte er sie umgebracht.«
      

      Jetzt war die Zeit gekommen, den Schorf von alten Wunden zu reißen – egal wie sehr
         das Owen auch verletzen würde.
      

      Ich holte tief Luft. »Sie haben gekämpft, weil Salina Eva mit ihrer Wassermagie gefoltert
         hat. Salina hat ihre Macht eingesetzt, um Eva in der Wanne unter Wasser zu halten.
         Sie hat Eva wieder und wieder halb ertränkt.«
      

      Überall um uns herum lief alles normal weiter. Die anderen Gäste unterhielten sich
         und lachten. Die Angestellten eilten von einem Tisch zum anderen, Sophia richtete
         die Teller an, Besteck klapperte und die Luft roch nach heißem Fett und rauchigen
         Gewürzen. Ja, die Welt drehte sich weiter wie immer. Aber für Owen hatte sich alles
         verändert.
      

      Für einen Moment war er absolut unbeweglich, als wäre er zur Salzsäule erstarrt. Dann
         passierte alles gleichzeitig. Das Gesicht meines Geliebten wurde bleich, seine Augen
         traten fast aus den Höhlen und er stieß ein gepresstes Stöhnen aus. »Nein … auf keinen
         Fall. Das ist einfach nicht möglich …«
      

      »Und es war nicht das erste Mal, dass so etwas passiert ist«, fiel ich ihm ins Wort,
         so brutal es auch war. »Die Folter zog sich schon seit Wochen hin. Kincaid ist irgendwann
         klar geworden, dass Salina Eva etwas antut. Deswegen hat er dir erklärt, es ginge
         ihm nicht gut – damit er nach Hause zurückkehren und sie in flagranti erwischen konnte.
         Er hat nur versucht, Eva zu beschützen.«
      

      Owen zuckte zusammen, als hätte ich ihn mit einem Taser beschossen. Ich ergriff seine
         Hand, um ihm denselben Trost zu schenken wie er vorhin mir.
      

      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte ich. »Nichts davon ist deine Schuld. Salina hat
         alle an der Nase herumgeführt.«
      

      »Aber wenn das, was du sagst, stimmt …«

      Owens Stimme verklang, als könnte er die Worte einfach nicht aussprechen. Seine Miene
         wirkte gequält und ich wusste, dass er an das dachte, was Eva hatte durchmachen müssen.
      

      Ich drückte seine Hand. »Ich weiß … ich weiß, dass es schwer zu begreifen ist.«

      Owen starrte mich an, sein Blick dunkel und leer, woran ich erkannte, dass er tief
         in seinen Erinnerungen versunken war. Er ging im Kopf die verschiedenen Momente durch.
         Erinnerungsbruchstücke aus dieser Zeit, die entweder bestätigen oder ad absurdum führen
         konnten, was ich gerade gesagt hatte.
      

      »Ich war mir so sicher, dass Salina die Wahrheit sagt«, meinte er schließlich. »Es
         kam mir zu diesem Zeitpunkt so offensichtlich vor. Aber wenn nicht … wenn du die Wahrheit
         sagst … Eva … Phillip … All die Jahre habe ich ihm die Schuld gegeben …«
      

      Er verstummte und ich sah, welche Vorwürfe er sich wegen dem machte, was er Kincaid
         angetan hatte; weil er seinen besten Freund nur wegen Salinas Lügen fast totgeprügelt
         hatte.
      

      Ich ließ ihn eine Minute so sitzen und über alles nachdenken. Ich hätte ihn gern in
         den Arm genommen und ihm gesagt, dass alles wieder gut werden würde, aber das wäre
         eine Lüge gewesen. Die Vergangenheit war vergangen und wir mussten mit ihr leben.
         Ändern konnten wir nur die Zukunft.
      

      »Was wenn ich es dir beweisen kann?«, fragte ich. »So oder so? Wenn ich beweisen kann,
         wer lügt und wer die Wahrheit sagt? Ich denke, das kann ich dir geben.«
      

      Denn ich hatte bisher nicht darauf hingewiesen, dass noch eine Person in dieses gesamte
         Drama verwickelt war. Verwickelt sein musste. Meinen bisherigen Informationen zufolge war Salina damals genauso auf Owen fixiert
         gewesen wie heute. Sie hätte Owen nicht einfach grundlos verlassen. Nein, jemand hatte
         Salina dazu gezwungen, aus Ashland zu verschwinden. Und ich ging nicht davon aus,
         dass es Kincaid gewesen war. Aber ich hätte darauf gewettet, dass der Kasinoboss genau
         wusste, wer das getan hatte.
      

      »Wie willst du das anstellen?«, fragte Owen schließlich, den Blick immer noch ins
         Leere gerichtet. »Wie willst du mir Antworten geben? Du warst nicht einmal da, als
         es passiert ist.«
      

      Wieder drückte ich seine Hand. »Du wirst schon sehen. Aber du musst mir vertrauen.
         Glaubst du, das kriegst du hin?«
      

      Nach einem Moment richtete er seinen Blick auf mich und nickte langsam.

      »Gut. Dann lass uns hier verschwinden.«

      »Das ist eine schlechte Idee«, murmelte Owen. »Eine wirklich schlechte Idee.«

       

      Eine halbe Stunde war vergangen. Bevor wir das Pork Pit verlassen hatten, hatte ich
         mir noch ein paar Dinge, die ich vielleicht brauchen würde, aus dem hinteren Teil
         des Restaurants geschnappt und in meine Hosentaschen gestopft. Jetzt standen wir auf
         der Uferpromenade vor der Delta Queen. Ein Schild am Pier erklärte, dass das Kasino erst heute Abend wieder öffnen würde.
         Ich nahm an, das hing damit zusammen, dass erst noch die letzten Reste von Antonio
         vom Hauptdeck geschrubbt werden mussten.
      

      »Natürlich ist es eine schlechte Idee«, griff ich Owens Aussage von vorhin wieder
         auf. »Aber wir haben Fragen, die nur Kincaid beantworten kann. Also lass ihn uns besuchen.«
      

      Owen hatte auf der Fahrt hierher nicht viel gesagt, aber ich konnte förmlich sehen,
         wie er angestrengt zurückdachte, um sich an alles zu erinnern, was an diesem Abend
         geschehen war. An alles, was irgendwer gesagt oder getan hatte, an all die Schreie,
         Beschuldigungen, Wahrheiten und Lügen. Ich wusste nicht, welche Schlüsse er gezogen
         hatte, aber mit jedem Kilometer war seine Miene finsterer geworden. Inzwischen brannten
         seine violetten Augen fast vor Wut und Schuldgefühlen – das erste Gefühl wegen dem,
         was Salina getan hatte; das andere dadurch ausgelöst, dass er sie nicht durchschaut
         hatte. Doch mit diesen Emotionen musste Owen selbst zurechtkommen. Ich konnte nur
         für ihn da sein – und Druck auf Kincaid ausüben, bis er die Wahrheit in die Welt hinausschrie.
      

      »Du musst nicht mitkommen«, meinte ich.

      Owen schüttelte stur den Kopf. »Nein. Ich will nicht, dass du allein an Bord gehst.
         Und ich muss selbst hören, was Phillip zu sagen hat. Ich … muss einfach.«
      

      Ich nickte, löste die rote Samtkordel, die die Gangway absperrte, und ging zusammen
         mit Owen den schmalen Steg hinauf. Alle Spieltische und Stühle, die gestern Abend
         noch das Deck geschmückt hatten, waren entfernt worden. Das Holz unter unseren Füßen
         glänzte wie frisch geprägte Goldmünzen und in der Luft hing ein scharfer chemischer
         Geruch. Kincaid hatte keine Zeit verschwendet, das, was gestern Abend geschehen war,
         unter einer dicken Schicht Lack verschwinden zu lassen.
      

      Jemand musste uns durch die Fenster gesehen haben, denn wir waren erst ein paar Schritte
         weit gekommen, als ein Riese aus den großen Schwingtüren trat und mit ausgebreiteten
         Armen auf uns zukam. »Tut mir leid, Leute. Bis heute Abend ist geschlossen.«
      

      Ich lächelte ihn an. »Nicht für uns. Sagen Sie Kincaid, dass Gin Blanco und Owen Grayson
         hier sind, um ihn zu sehen.«
      

      Der Riese runzelte die Stirn, als wären ihm die Namen vertraut, ohne dass er sie wirklich
         einordnen konnte. Also entschied ich mich, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.
         Ich ließ eines meiner Steinsilber-Messer in meine Hand gleiten, wobei ich dafür sorgte,
         dass er das Glitzern des Metalls sah. Dann fing ich an, es lässig in die Luft zu werfen
         und wieder aufzufangen, so wie ich es schon in Kincaids Büro getan hatte.
      

      »Gibt es ein Problem?«, fragte ich.

      Der Riese starrte auf mein Messer, dann wich er kopfschüttelnd einen Schritt zurück.
         »Kein Problem. Absolut kein Problem. Ich werde Mr Kincaid sagen, dass Sie da sind.«
      

      »Tun Sie das.«

      Der Riese eilte durch die Schwingtüren und verschwand. Weniger als eine Minute später
         kam er zurück und forderte uns mit einer Geste auf, ihm in den Innenraum zu folgen.
         Manchmal konnte ein schlechter Ruf wie meiner sehr hilfreich sein.
      

      Der Riese führte uns in den großen Ballsaal, wo Kincaid an einem runden Tisch vor
         der Bühne saß und ein spätes Mittagessen zu sich nahm. Der Tisch war mit einem weißen
         Leinentuch und teurem Porzellan gedeckt, doch statt Hummer und anderen Köstlichkeiten,
         die ich erwartet hatte, mampfte Kincaid Spareribs, gegrillte Würstchen, Krautsalat,
         Vollkornbrot und einen Pfirsichauflauf mit Vanilleeis. Außerdem standen eine Karaffe
         mit Eistee und ein Glas auf dem Tisch.
      

      Der Riese ging vor und flüsterte Kincaid etwas ins Ohr. Der Blick des Kasinobosses
         wanderte erst zu mir, dann zu Owen, und er legte seine Gabel beiseite. Auch er sagte
         etwas zu dem Riesen, der nickte und eine Position mehrere Schritte vom Tisch entfernt
         einnahm. Sehr schlampig. Der Riese hätte sich zwischen seinen Boss und mich stellen
         müssen – besonders da ich immer noch das Messer durch die Luft wirbeln ließ. Nur gut,
         dass ich nicht hergekommen war, um Kincaid zu töten. Er hätte den letzten Atemzug
         getan, bevor er seinen Nachtisch verputzen konnte.
      

      »Ah, Besuch«, sagte Kincaid gedehnt, schob seinen Teller von sich und zog die Serviette
         aus seinem Hemdkragen. »Und, welchem Umstand verdanke ich diese Ehre?«
      

      »Ich glaube, du weißt, warum wir hier sind«, meinte Owen. »Wir müssen reden.«

      »Weswegen?«, fragte Kincaid. »Du hast dir jahrelang die größte Mühe gegeben, nicht mit mir zu reden. Wieso solltest du jetzt ein Gespräch führen wollen? Hat Gin dir
         erzählt, wie wir uns gestern kennengelernt haben? Bist du deswegen hier? Anscheinend
         ende ich immer bei deinen Frauen, Owen. Sie werfen sich mir förmlich an den Hals …
         ob ich es nun will oder nicht.«
      

      Kincaid feixte. Ich schenkte ihm einen trägen Blick, dann trat ich seinen Stuhl um,
         während er noch darauf saß. Er war kaum auf dem Boden aufgekommen, als ich schon über
         ihm kniete, mein Messer an seiner Kehle. Kincaid wollte aufstehen, doch ich drückte
         die Klinge gegen seine Haut und er erstarrte. Das taten meine Opfer immer.
      

      Als ich mir sicher war, dass er sich nicht bewegen würde, sah ich zu dem Riesen auf,
         der einen halben Schritt auf seinen Boss zugegangen war. Zu weit weg, zu spät. Wenn
         ich es gewollt hätte, würde Kincaid bereits ausbluten.
      

      »Falls du nur daran denkst, nach der Pistole in deinem Jackett zu greifen, lass dir
         gesagt sein, dass mich das sehr aufregen könnte«, erklärte ich dem Riesen. »Glaub
         mir, wenn ich dir versichere, dass du mich nicht aufregen willst. Denn das würde für
         deinen Boss kein gutes Ende nehmen.«
      

      »Es ist okay, Rusty«, sagte Kincaid. »Halt dich zurück. Gin und ich führen nur eine
         nette kleine Unterhaltung. Was soll ich sagen? Sie ist eine streitlustige kleine Hexe.«
      

      »Phillip«, sagte ich freundlich, »dein Hohn raubt mir den letzten Nerv. Wenn du also
         nicht willst, dass ich zu Ende bringe, was Salina angefangen hat, würde ich vorschlagen,
         dass du die Klappe hältst. Ich besudele meine Kleidung ungern schon so früh am Tag
         mit Blut. Aber lass mich dir versichern, dass es durchaus schon passiert ist.«
      

      Meine Drohung ließ Kincaid schwer schlucken. Sein Adamsapfel hüpfte und kratzte dabei
         über die Klinge in meiner Hand. Eine fleckige blaue Quetschung zog sich über seine
         Kehle, eine Erinnerung an den Wassergalgen, der um seinen Hals gelegen hatte.
      

      »Vielleicht solltest du loslegen und uns allen Ärger ersparen«, meinte er. »Ich bin
         mir sicher, Owen würde keine Einwände erheben, sondern dir eher dafür danken.«
      

      Mein Geliebter seufzte. »Ich will nur die Wahrheit wissen, Phillip. Ich gebe dir die
         Chance, das Richtige zu tun.«
      

      »Ich habe immer das Richtige getan«, knurrte Kincaid. »Du warst derjenige, der zu
         blind war, um zu erkennen …«
      

      »Vergesst diese Nacht«, schaltete ich mich ein. »Mehr interessiert mich, wie du es
         geschafft hast, Salina nach der ganzen Sache aus der Stadt zu vertreiben.«
      

      Kincaid blinzelte überrascht. »Wovon redest du? Salina hat Ashland von ganz allein
         verlassen. Damit hatte ich nichts zu tun.«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das hat sie nicht getan, Philly. Wieso sollte sie
         verschwinden? Sie hatte Owen glauben gemacht, dass du versucht hättest, sie zu vergewaltigen.
         Er hatte dich daraufhin fast getötet. Alles lief genauso, wie sie es wollte. Aber
         zwei Tage später packt sie ihre Sachen, verschwindet einfach und jahrelang hört niemand
         mehr auch nur einen Piep von ihr? Da ich genau weiß, dass Owen sie nicht zum Teufel
         gejagt hat, bleibst nur noch du – oder die Person, die dir geholfen hat.«
      

      Owen runzelte die Stirn. »Phillip? Stimmt das?«

      Kincaid antwortete nicht, also beschloss ich, ihm zur Ermunterung das Messer ein wenig
         fester an die Kehle zu drücken.
      

      »Ich werde so oder so für Owen die Wahrheit herausfinden«, sagte ich trügerisch freundlich.
         »Du kannst uns helfen oder du kannst sterben. Für mich ist beides okay.«
      

      Kincaid starrte mich böse an, wobei seine blauen Augen vor Wut förmlich glühten. »Was
         lässt dich glauben, ich hätte Hilfe gehabt?«, fragte er schließlich.
      

      »Weil Salina Wassermagie besitzt, du aber nicht. Du warst damals nur ein Junge, der
         fast zu Tode geprügelt worden war. Sie wäre nicht verschwunden, nur weil du ihr drohst.
         Nein, Salina hätte die Stadt nur verlassen, wenn jemand mit echter Macht es ihr befohlen
         hätte – jemand, der in ihren Augen jeglichen Drohungen auch Taten folgen lassen konnte.«
      

      Kincaid antwortete nicht, doch ich konnte die Bestätigung dessen, was ich gesagt hatte,
         in seinen Augen sehen.
      

      »Phillip?«, fragte Owen wieder.

      Nach ein paar Sekunden seufzte der Kasinoboss. »Es war Cooper, okay?«

      Cooper Stills – Owens zwergischer Mentor. Der Schmied, für den er gearbeitet hatte,
         derjenige, der auch Kincaid aufgenommen hatte. Das ergab Sinn und ich hätte schon
         vorher darauf kommen müssen. Natürlich hatte sich Kincaid an Cooper gewandt, damit
         er ihm half, Salina loszuwerden. Der Zwerg war wahrscheinlich die einzige Person gewesen,
         die Kincaid geblieben war, nachdem Owen ihn rausgeschmissen hatte.
      

      Ich löste mein Messer von Kincaids Kehle, stand auf und streckte dem Mann meine Hand
         entgegen. Er zögerte, dann legte er seine Finger in meine und ich zog ihn auf die
         Füße. Sein Bodyguard wollte zu ihm kommen, aber Kincaid winkte ab. Er nahm sich einen
         Moment Zeit, um Jackett und Krawatte zurechtzurücken, bevor er mich wieder ansah.
      

      »Und was jetzt?«, fragte der Kasinobesitzer. »Habe ich dir alles gesagt, was du wissen
         musst? Kann ich jetzt weiteressen?«
      

      Ich grinste ihn an. »Du solltest dir das Essen besser in eine Tüte packen lassen.
         Denn wir machen jetzt einen kleinen Ausflug.«
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      Kincaid schaffte es, seinen Riesen-Leibwächter davon zu überzeugen, dass wir ihn nicht
         wirklich entführten, und zehn Minuten später saßen wir zusammen in Finns Cadillac
         Escalade, ich am Steuer. Ich überlegte, ob ich Finn anrufen und ihm berichten sollte,
         was vor sich ging. Aber ich wollte ihn nicht davon abhalten, über sein Spionagenetzwerk
         Informationen über Salina einzuholen.
      

      Owen saß auf dem Beifahrersitz und starrte aus dem Fenster, während Kincaid lässig
         auf der Rückbank lungerte. Keiner von uns sprach.
      

      Wir ließen die Delta Queen und die Innenstadt hinter uns und durchquerten Northtown. Vorbei an den ganzen makellosen
         Anwesen dieser Gegend fuhren wir in Richtung der Appalachen nördlich der Stadt. Bald
         schon hatten wir das Villenviertel hinter uns gelassen und kurvten eine der pittoresken
         zweispurigen Straßen entlang, die sich durch diesen Teil von Ashland schlängeln. Die
         Bäume krochen näher an den Straßenrand und präsentierten ihre jungen Blätter, mit
         denen sie die Welt in frisches Grün hüllten.
      

      »Also, erzähl mir von Cooper«, sagte ich schließlich zu Owen. »Wie ist er so?«

      Er stieß ein raues Lachen aus, doch seine Schultern entspannten sich ein wenig. »Ich
         nehme an, er ähnelt Fletcher sehr. Ein kratzbürstiger, ruppiger, zäher Hurensohn,
         der mich hart rangenommen, sich gleichzeitig aber gut um mich gekümmert hat.«
      

      »Er hat uns alle hart rangenommen«, meldete sich Kincaid vom Rücksitz zu Wort. »Außer
         Eva. Für sie war er eine Art Zwergen-Nikolaus. Er hat ihr ständig Bonbons gegeben
         und kleine Geschenke gemacht.«
      

      Owen sah über die Schulter zurück zu seinem früheren Freund. »Weil Eva ein süßes kleines
         Mädchen war und ihn um den Finger gewickelt hat. Sie hat damals jeden verzaubert,
         inklusive deiner Person.«
      

      Ein Grinsen breitete sich auf Kincaids Gesicht aus. Einen Moment später zuckten auch
         Owens Lippen. Kurz darauf lächelten sie sich tatsächlich an, beide in Erinnerungen
         versunken.
      

      »Er ist ein Luftelementar, richtig?«, fragte ich. »Ich erinnere mich, dass du das
         erzählt hast. Wie stark ist er?«
      

      Owen zuckte mit den Achseln. »Als ich ein Junge war, wirkte er auf mich unglaublich
         stark. Aber inzwischen kratzt er an der dreihundert.«
      

      »Also in den mittleren Jahren für einen Zwerg«, meinte ich.

      Kincaid nickte. »Und er arbeitet zu hart. So war er schon immer. Dieser Mann ist einfach
         nicht glücklich, wenn er nicht in seiner Schmiede steht und auf irgendetwas einschlägt.
         Wann immer ich ihn besuche, bitte ich ihn, es ruhiger angehen zu lassen. Aber er hört
         nie auf mich.«
      

      »Du besuchst ihn?«, fragte Owen, offensichtlich überrascht.

      »Natürlich besuche ich ihn. Du nicht?«

      Owen rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Doch. Ich hätte nur nicht gedacht, dass
         du es auch tust.«
      

      Kincaid lachte, aber es war ein hässliches Geräusch. »Immer noch entschlossen, das
         Schlechteste von mir zu denken.«
      

      Darauf antwortete Owen nicht.

      Kincaid lehnte sich vor und sah mich an. »Falls du wissen willst, ob Cooper gegen
         Salina bestehen könnte, ist die Antwort ja. Ich weiß nur nicht, wie lange. Er ist
         stark. Aber selbst damals hat es ihn seine gesamte Kraft gekostet, Salina aus der
         Stadt zu vertreiben. Er hätte sie umbringen sollen, als er die Chance dazu hatte.
         Wir beide hätten das tun sollen.«
      

      Owen sagte nichts und presste die Lippen aufeinander. Erneut trat dieser beunruhigte
         Ausdruck in seinen Blick. Er war nicht derselben Meinung wie Kincaid, wenn es um Salinas
         mögliches Ableben ging; selbst jetzt nicht, nachdem er wusste, was sie Eva angetan
         hatte.
      

      Ich fragte mich, was er wohl von mir halten würde, wenn ich diesen Job erledigte.

      Mein Entschluss stand jedoch fest. Vielleicht war er sogar schon in dem Moment gefallen,
         als Eva mir erzählt hatte, was Salina ihr angetan hatte. Doch der Wassermagierin heute
         zu begegnen – mich mit ihr zu unterhalten –, hatte mir klargemacht, welche Gefahr
         sie wirklich darstellte. Ich wusste nicht genau, was sie mit McAllister und dieser
         mysteriösen Dinnerparty plante. Aber wie die anderen schon gesagt hatten, es konnte
         kaum etwas Gutes sein. Sie war erst vor ein paar Tagen nach Ashland zurückgekehrt,
         hatte aber bereits zwei Leute getötet und außerdem versucht, Kincaid das Licht auszublasen.
         Es war nur eine Frage der Zeit, bevor sie die nächste Person verletzte. Und dann war
         es vielleicht jemand, der Owen etwas bedeutete. Ich wollte verdammt sein, bevor ich
         das zuließ.
      

      Ich warf einen schnellen Blick zu meinem Freund, doch er starrte wieder grübelnd aus
         dem Fenster. Ja, ich fragte mich, was mein Geliebter denken würde, wenn ich seine
         ehemalige Verlobte umbrachte. Ob er glücklich wäre, dass sie keine Bedrohung mehr
         darstellte – oder ob er mich dafür hassen würde.
      

      Der Rest der Fahrt verging schweigend. Ich fuhr an Warren Fox’ Laden, dem Country Daze, vorbei, wobei ich den Fuß vom Gas nahm, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen.
         Mehr als ein Dutzend Wagen standen auf dem Parkplatz, zusammen mit einem Reisebus.
         Viele Leute hielten auf ihrem Weg kurz hier an, um etwas zu trinken, einen Snack einzunehmen,
         ein schön gestaltetes Stück Kunsthandwerk zu kaufen oder sich mit den selbstgemachten
         Marmeladen oder dem Honig einzudecken, die Warren verkaufte. Ich lächelte. Es war
         schön zu sehen, dass sein Laden wieder besser lief, seitdem ich Tobias Dawson erledigt
         hatte. Eine der vielen guten Taten, die ich in den letzten Monaten vollbracht hatte.
         Und nur die schienen für mich noch zu zählen.
      

      Ich fuhr weiter in die Berge. Kurz nachdem ich einen am Straßenrand geparkten Umzugswagen
         und einen kleineren Truck passiert hatte, deren Riesen-Fahrer zwischen den Autos standen
         und sich über irgendetwas berieten, zeigte Owen auf eine Abzweigung vor uns.
      

      »In die Richtung.«

      Ich bog ab und lenkte den Escalade auf eine holprige Schotterstraße, die ins Nichts
         zu führen schien. Wir fuhren vielleicht zwei Kilometer in die Wälder und einen Höhenrücken
         nach oben. Winzige Lichtblitze funkelten links von mir zwischen den Bäumen, fast wie
         Glühwürmchen. Nur dass es noch Nachmittag und taghell war. Ich brauchte mehrere Sekunden,
         um zu verstehen, dass sich das Licht auf glänzenden Metallstückchen spiegelte. Ich
         kniff die Augen zusammen, konnte aber nicht genau erkennen, welche Formen die Metallstücke
         hatten, bevor wir auch schon um eine Kurve bogen und ein großes Haus in Sicht kam.
      

      Es war ein massives Gebäude, das aus dem grauen Flussstein erbaut war, den man überall
         in den Gewässern um Ashland und den umgebenden Bergen finden konnte. Die glatten Steine
         waren meisterhaft zusammengefügt, wobei das Mansarddach aussah, als hätte jemand eine
         Decke aus Kohle über die Findlinge geworfen.
      

      Ich parkte den SUV und wir stiegen aus. Owen und Kincaid standen nebeneinander und starrten auf das
         Haus, ihre Köpfe erfüllt von den Erinnerungen an die guten und schlechten Zeiten,
         die sie hier erlebt hatten.
      

      Schließlich schüttelte Owen den Kopf, als müsste er seine Gedanken verbannen. »Komm«,
         sagte er. »Cooper wird hinten in der Schmiede sein.«
      

      Owen führte mich nach rechts. Wir umrundeten das Haus, Kincaid folgte uns auf dem
         Fuß. Dann erreichten wir den Hinterhof, der frei war von den Bäumen, die sich vorn
         ums Haus drängten. Weitere flache Flusssteine waren auf dem Gras verlegt worden, um
         eine Terrasse und einen gewundenen Pfad zu bilden. Er führte zu einer Schmiede, die
         fast genauso groß war wie das Haus selbst. Auch Coopers Arbeitsplatz bestand aus grauem
         Stein. Das Gebäude war auf zwei Seiten offen und ich konnte die verschiedensten Werkzeuge
         erkennen, die von der Decke hingen oder auf den Tischen herumlagen. In der Esse brannte
         ein Feuer, das die Hitze des Tages noch verstärkte und von dem dünne Rauchfäden aufstiegen.
      

      Owen runzelte die Stirn. »Es sieht ihm gar nicht ähnlich, die Esse brennen zu lassen,
         wenn er nicht da ist. Die Feuergefahr ist zu groß. Vielleicht ist er für eine Minute
         ins Haus gegangen. Ich werde mal schauen. Er lässt die Hintertür immer unverschlossen.«
      

      »Ich werde mitkommen«, verkündete Kincaid.

      Ich griff nach meiner Magie, um auf den Stein um mich herum zu lauschen, doch das
         Element flüsterte nur von den Flüssen und Bächen, aus denen es geholt worden war.
         Außerdem hallte ein leises Läuten durch den Stein – wie ein Schmiedehammer, der wieder
         und wieder auf Metall trifft. Ich konzentrierte mich auf das tiefe, vibrierende Geräusch,
         doch ich empfing kein unruhiges Murmeln, keinen Hinweis auf Sorge, Wut oder Angst
         in den Steinen. Es hielt sich niemand an diesem Ort auf, der hier nichts zu suchen
         hatte, auch nicht Salina. In meinen Augen war es nicht unwahrscheinlich, dass sie
         hinter Cooper her war, besonders weil er derjenige gewesen war, der sie gezwungen
         hatte, Ashland – und Owen – zu verlassen. Aber im Moment war sie nicht hier, also
         informierte ich die anderen nicht über meine Sorge.
      

      »Geht ruhig rein. Ich werde hier draußen suchen. Vielleicht ist er aus irgendwelchen
         Gründen in den Wald gegangen.«
      

      Owen nickte, dann verschwanden er und Kincaid Richtung Haus. Ich dagegen betrat die
         Schmiede.
      

      »Cooper?«, rief ich laut, weil ich den Zwerg nicht erschrecken wollte, wenn er gerade
         in Arbeit versunken war. »Sind Sie hier? Mein Name ist Gin, Gin Blanco. Ich bin eine
         Freundin von Owen Grayson …«
      

      Keine Antwort.

      Ich schlenderte durch den Raum, musterte die Werkzeuge und Stücke, die Cooper angefertigt
         hatte – von Schwertern über Skulpturen bis hin zu einem sehr großen und aufwendig
         gearbeiteten Vogelhäuschen. Wieder erregte das Glänzen von Metall zwischen den Bäumen
         meine Aufmerksamkeit. Ich verließ die Schmiede durch die Hintertür und ging in diese
         Richtung, auf der Suche nach der Quelle der Lichtreflexionen – und sei es nur, um
         meine Neugier zu befriedigen. In dieser Hinsicht ähnelte ich Fletcher sehr.
      

      Nach ungefähr dreißig Metern im Wald entdeckte ich einen Skulpturengarten. Auf einer
         weitläufigen Lichtung und darüber hinaus standen hier und dort Plastiken zwischen
         den Bäumen. Sie zeigten jede Gestalt, die man sich nur vorstellen konnte. Vögel, Bären,
         Hasen, Füchse, Sonnenblumen, Regenbogen und alles, was einem sonst noch einfiel. Die
         Kunstwerke waren aus verschiedenen Metallen gefertigt, von Eisen über Stahl bis hin
         zu Steinsilber, das wie der nächtliche Sternenhimmel glitzerte, als die Sonnenstrahlen
         seine glatte Oberfläche berührten. Eiserne Sitzbänke standen an den Pfaden, die sich
         durch das Gelände zogen, damit die Besucher sich hinsetzen und ihre Lieblingsstücke
         in Ruhe bewundern konnten.
      

      Ich ließ meine Fingerspitzen über die wunderschöne Statue eines Adlers gleiten, der
         die Flügel ausgebreitet hatte, als wollte er jeden Moment davonfliegen. Trotz der
         Tatsache, dass der Vogel aus Steinsilber bestand, waren seine Flügel so fein gearbeitet,
         dass ich fast meinte, die Federn würden sich in der leichten Frühlingsbrise bewegen.
      

      Ich wanderte über die Pfade tiefer in den Garten und war überrascht, wie viele Statuen
         sich in den sonnendurchfluteten Lichtungen des Waldes fanden. Jetzt verstand ich,
         warum Owen auch in seiner eigenen Schmiede weiterhin Skulpturen und Waffen anfertigte.
         Das Interesse dafür hatte ihm Cooper vermittelt – so wie Fletcher mir seine Liebe
         zum Kochen und dem Pork Pit weitergegeben hatte. Und noch wichtiger, Owen teilte die
         offensichtliche Liebe des Zwerges, mit rohem Erz zu arbeiten, um es zu etwas Wunderbarem
         mit weichen Umrissen zu formen.
      

      Ich hörte Schritte auf dem Pfad hinter mir und lächelte freundlich, doch dann wurde
         mir klar, dass sich die Schritte für eine freundliche Begegnung viel zu schnell näherten.
         Meine Instinkte übernahmen das Kommando und ich duckte mich nach rechts.
      

      Und das war auch gut so, da ein rotglühendes Schüreisen die Skulptur eines Bären traf,
         die ich noch vor einer Sekunde bewundert hatte.
      

      Funken flogen zischend durch die Luft. Ein paar davon landeten auf meinem T-Shirt
         und brannten rauchende Löcher in den Stoff. Ich ignorierte die Hitze, zog eine Klinge
         und wirbelte herum, um mich der Gefahr zu stellen.
      

      Hinter mir stand ein Zwerg. Er war groß für sein Volk, knapp über einen Meter fünfzig,
         und verfügte über unglaubliche Muskeln. Seine Brust, Ober- und Unterarme wirkten so
         hart und unnachgiebig wie die Skulpturen um mich herum – als wäre er aus demselben
         Metall geschaffen, das er so mühelos formte. Sein Haar war silbergrau mit schwarzen
         Strähnen hier und dort. Über seiner Stirn wippte eine hochstehende Locke, als wäre
         er sich heute schon öfter als einmal mit den Fingern durch die Haare gefahren. Er
         trug eine dicke Brille, die seine rostfarbenen Augen in dem gebräunten, fleckigen
         Gesicht noch heller wirken ließen. Seine Kleidung bestand aus einem blauen Arbeitshemd
         und dazu passender Hose, außerdem trug er braune Stiefel.
      

      Statt sich Sorgen um das Messer in meiner Hand zu machen, riss der Zwerg sein Schüreisen
         in die Luft, bereit zum nächsten Angriff.
      

      »Also bist du diejenige, die sich hier durch die Wälder schleicht und meine Springbrunnen
         stiehlt. Ich werde dir eine Lektion erteilen, die du so schnell nicht vergisst! Dieses
         Messer wird dich nicht retten, Fräulein. Nichts wird dich retten!«
      

      Wieder schwang er das Schüreisen. Ich duckte mich hinter die Statue und das Klirren
         von Metall hallte in meinen Ohren wider.
      

      »Cooper!«, schrie ich, lauter als beabsichtigt, weil ich in diesem Moment kaum meine
         eigenen Gedanken hören konnte. »Weg mit der Waffe! Ich bin nicht hier, um Sie zu verletzen!«
      

      Der Zwerg schnaubte abfällig. »Genau. Hübsche Mädchen mit Messern tauchen täglich
         auf meiner Türschwelle auf und am Sonntag sogar zweimal.«
      

      Er trat um die Statue herum und schlug ein weiteres Mal nach mir, womit er mich zum
         Rückzug zwang. Normalerweise hätte ich mich nach vorn geworfen, seine Waffe zur Seite
         geschlagen und ihm meine Klinge an die Kehle gesetzt. Aber Owen wäre nicht begeistert
         gewesen, wenn ich seinen Mentor angriff … selbst wenn er wüsste, dass Cooper angefangen
         hatte. Also ließ ich mein Messer wieder im Ärmel verschwinden und hob die Hände, um
         ihm zu zeigen, dass ich unbewaffnet war.
      

      »Sehen Sie? Kein Messer mehr«, sagte ich locker, um ihn zu beruhigen. »Wieso legen
         Sie jetzt nicht dieses Ding zur Seite, damit wir uns in Ruhe unterhalten können?«
      

      Der Zwerg musterte mich durch seine dicken Brillengläser. »Wir können uns unterhalten,
         in Ordnung«, murmelte er. »Nachdem ich dir den Schädel eingeschlagen habe.«
      

      Trotz der gefährlichen Situation konnte ich ein Grinsen nicht unterdrücken. Ich mochte
         den Zwerg. Vielleicht, weil er dieselbe gewalttätige Ader hatte, von der Finn immer
         behauptete, dass sie auch mich auszeichnete.
      

      Cooper schlug wieder mit dem Schüreisen nach mir, aber erneut wich ich aus. Dieses
         Mal knallte seine improvisierte Waffe gegen die Statue eines Adlers, der auf einem
         Baumstumpf saß. Unglücklicherweise konnte die Skulptur dem Angriff des Zwerges nicht
         standhalten. Der Schnabel fiel ab.
      

      »Verdammt«, sagte er. »Das war eines meiner Lieblingsstücke. Dafür wirst du zahlen,
         Fräulein!«
      

      Ich seufzte, dann wich ich weiter den Angriffen des Zwerges aus. Wir tanzten durch
         den Skulpturengarten, wobei Cooper versuchte, mir den Schädel zu spalten, und ich
         mich wieder und wieder zur Seite warf. Trotz der Tatsache, dass Cooper fast dreihundert
         Jahre alt war, bewegte sich der Zwerg mit der Grazie eines viel jüngeren Mannes. Die
         langen Stunden und Jahre in seiner Schmiede hatten ihm unglaubliche Stärke und Ausdauer
         verliehen. Ich schwitzte bereits von der Anstrengung, aber Cooper sah aus, als könnte
         er den ganzen Tag lang mit dieser schweren Eisenstange nach mir schlagen. Wahrscheinlich
         konnte er das auch. Und früher oder später musste er mich schon aus Zufall treffen.
      

      Trotzdem hielt ich mich zurück. Wir hatten uns eindeutig auf dem falschen Fuß erwischt
         und ich wollte das Ganze nicht noch schlimmer machen, indem ich den Zwerg verletzte.
      

      Schließlich, als ich es fast leid war, weiterhin Schlag-das-Schüreisen-auf-Gins-Kopf
         zu spielen, kamen Owen und Kincaid in den Skulpturengarten gerannt. Cooper wirbelte
         bei ihren Schritten herum und hob die Eisenstange, bereit, sich den neuen Eindringlingen
         zu stellen, wer auch immer sie sein mochten. Die beiden Männer kamen schlitternd zum
         Stehen und Owen breitete die Arme aus, wie ich es vor ein paar Minuten ebenfalls getan
         hatte.
      

      »Cooper«, sagte er. »Ich bin’s, Owen. Leg das Schüreisen weg, okay?«

      Der Zwerg blinzelte und senkte langsam seine Waffe. »Owen?«

      Er nickte und lächelte seinen Mentor an.

      Cooper runzelte die Stirn, dann sah er über die Schulter zu mir. »Und wer ist dann
         das?«
      

      Statt einer Antwort lehnte ich mich keuchend gegen den zerstörten Adler.
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      Owen stellte mich Cooper vor. Es kostete ihn einige Überzeugungskraft, aber schließlich
         ließ der Zwerg sein Schüreisen auf den Boden fallen und schlug mir auf die Schulter,
         wobei er mich mit seiner Kraft fast in die Knie gezwungen hätte.
      

      »Der Irrtum tut mir leid, Fräulein«, verkündete Cooper mit seiner lauten, rumpelnden
         Stimme. »Aber man kann dieser Tage nicht vorsichtig genug sein, selbst hier oben in
         den Bergen. Es herrschen schlimme Zeiten. Schlimme Zeiten.«
      

      Ich dachte an die Ganoven, die in den letzten Monaten versucht hatten, mich umzubringen,
         und an all die anderen, die es noch auf mich abgesehen hatten, und zog eine Grimasse.
         Ich hätte Cooper einiges über schlimme Zeiten erzählen können.
      

      »Besonders da jemand meine Springbrunnen gestohlen hat.«

      »Springbrunnen?«, fragte ich. »Sie fertigen Springbrunnen?«

      Der Zwerg nickte. »Nicht so oft, wie ich Skulpturen fertige, aber vor ein paar Monaten
         habe ich einen Auftrag bekommen. Irgendein Kerl namens Henley wollte sieben Stück
         für seinen Garten, aber er ist nie mit dem Geld aufgetaucht.«
      

      Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas an dem Namen Henley wirkte vertraut, als hätte
         ich ihn vor Kurzem schon einmal irgendwo gehört oder gelesen. Ich konzentrierte mich,
         aber es wollte mir einfach nicht einfallen.
      

      »Also habe ich sie hier im Wald aufgestellt, in der Annahme, dass ich sie früher oder
         später schon loswerden würde«, erklärte Cooper. »Aber dann sind sie einer nach dem
         anderen gestohlen worden. Inzwischen ist nur noch ein Brunnen übrig. Deswegen hatte
         ich mich hier versteckt, in dem Versuch, den Dieb zu erwischen. Ich habe dich kommen
         sehen und dachte, du wärst vielleicht die Person, der ich so dringend in den Hintern
         treten muss.«
      

      »Tut mir leid«, murmelte ich. »In meinem Geschäft habe ich keinen großen Bedarf für
         Springbrunnen.«
      

      Sobald Cooper entschieden hatte, dass ich weder für ihn noch für seinen verbleibenden
         Brunnen eine Gefahr darstellte, ging der Zwerg zu Owen und Kincaid. Er schlug erst
         Owen herzlich auf den Rücken, dann Kincaid. Dann umarmte er die beiden gleichzeitig
         und hob sie dabei vom Boden, wobei er ein lautes Brüllen ausstieß, das ein Lächeln
         auf Owens Lippen zauberte und Kincaid ein Glucksen entriss.
      

      »Es ist schön, meine Jungs mal wieder zusammen zu sehen«, sagte Cooper, als er die
         zwei Männer endlich wieder auf dem Boden abstellte.
      

      Die beiden antworteten nicht, aber sie sahen sich über den Kopf des Zwerges hinweg
         an.
      

      Cooper führte uns zurück zum Haus und deutete auf ein paar Stühle auf der Terrasse,
         bevor er nach drinnen verschwand und etwas zu trinken besorgte. Ein paar Minuten später
         kehrte er mit einer Kanne Limonade und mehreren nicht zueinander passenden Trinkgefäßen
         zurück, von denen einige tatsächlich alte Marmeladengläser waren.
      

      »Die Limo ist ein wenig zu warm«, entschuldigte er sich, als er alles auf dem Metalltisch
         zwischen den Stühlen anrichtete. »Ich fürchte, ich habe vergessen, Eiswürfel zu besorgen.
         Das vergesse ich immer.«
      

      Kincaid lachte leise. »Und alles andere, was mit Hausarbeit zu tun hat. Du interessierst
         dich nur für deine Schmiede und das aktuelle Meisterwerk.«
      

      Der Zwerg zuckte mit den Achseln, doch er grinste gut gelaunt.

      »Lassen Sie mich helfen«, meinte ich.

      Ich lehnte mich vor, schloss meine Handfläche um die Kanne und rief meine Magie. Ein
         silbernes Licht flackerte auf meiner Handfläche auf und elementare Eiskristalle bildeten
         sich auf der Kanne, glitten über den Rand und in die Flüssigkeit. Eine Sekunde später
         war die gesamte Limonade eiskalt, so kalt, dass die Eisschicht auf der Glaskanne in
         der Nachmittagssonne dampfte.
      

      Cooper sah mich an, sein Blick scharf und wachsam. Ich ließ mich in meinem Stuhl nach
         hinten sinken und lächelte ihn breit an.
      

      So saßen wir eine halbe Stunde und tranken Limonade, während die drei Männer sich
         gegenseitig auf den neuesten Stand brachten. Falls der Zwerg es seltsam fand, dass
         Owen und Kincaid zusammen aufgetaucht waren, kommentierte er es nicht. Stattdessen
         schwelgte er in Erinnerungen an das letzte Weihnachtsfest, als Owen und Eva ihn zusammen
         besucht hatten. Ich hatte sie damals nicht begleitet, weil ich die Familienfeier nicht
         hatte stören wollen; aber es freute mich, dass ich Cooper heute kennenlernen durfte.
         Ich wünschte nur, die Umstände wären andere.
      

      Schließlich waren unsere Gläser leer. Der Zwerg schob sein Trinkgefäß von sich und
         bedachte Owen mit einem harten Blick. »Willst du mir jetzt den wahren Grund dafür
         verraten, warum du den ganzen Weg hier hoch gekommen bist?«, fragte er. »Denn ich
         weiß genau, dass es nicht nur um meine liebreizende Gesellschaft geht. Nicht wenn
         du mit Phillip kommst – mit dem du, soweit ich weiß, seit Jahren kein Wort gewechselt
         hast. Und du hast mir immer noch nichts über sie verraten.«
      

      Der Zwerg deutete mit dem Kinn auf mich. Owen hatte mich einfach als Gin vorgestellt,
         aber jetzt war es offensichtlich Zeit, Cooper wissen zu lassen, wer und was ich genau
         war.
      

      »Mein Name ist Gin Blanco.«

      Der Zwerg runzelte die Stirn, als sagte ihm der Name etwas, ohne ihn richtig einordnen
         zu können. Also entschied ich, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.
      

      »Ich glaube, Sie kennen – oder vielmehr kannten – meinen Ziehvater. Fletcher Lane.«

      Der Blick des Zwerges wurde noch einmal schärfer. »Ja. Ich kannte Fletcher. Es tat
         mir sehr leid, von seinem Ableben zu hören.«
      

      Na ja, Ableben war eine interessante Art, einen brutalen Mord zu umschreiben. Aber ich nickte nur,
         die Mitleidsbekundung akzeptierend.
      

      Owen beugte sich vor und sah den Zwerg an. »Wir sind heute hergekommen, weil Salina
         nach Ashland zurückgekehrt ist.«
      

      Für einen Moment erstarrte Cooper. Er hatte gerade nach dem Krug gegriffen, um sich
         noch etwas Limonade einzugießen. Seine Hand schwankte kurz in der Luft, bevor er sie
         auf den Tisch fallen ließ. Dann sank er in seinem Stuhl zurück und zuckte mit den
         Achseln, als wäre es vollkommen egal, wo Salina sich aufhielt oder was sie so trieb.
      

      »Nun, ich nehme an, früher oder später musste das passieren«, grummelte er. »Auch
         wenn ich gehofft hatte, sie würde wegbleiben.«
      

      »Was meinst du damit?«

      Cooper verlagerte unruhig sein Gewicht auf dem Stuhl. Sein Blick schoss zu Kincaid,
         doch der antwortete nicht auf Owens Frage. Das musste er nicht.
      

      »Also stimmt es«, meinte Owen. »Was Kincaid gesagt hat. Dass Salina … dass sie Eva
         damals verletzt hat.«
      

      In diesem Augenblick huschten die verschiedensten Gefühle über das Gesicht meines
         Geliebten. Schock, Unglaube, Abscheu und schließlich Wut – so viel Wut. Owen stand
         auf und fing an, auf der Terrasse auf und ab zu tigern. Seine glatten Ledersohlen
         klapperten auf dem Stein.
      

      Schließlich drehte er sich um und zeigte mit dem Finger auf Cooper. »Wieso hast du
         es mir nicht erzählt?«
      

      »Weil du nicht auf uns gehört hättest – auf keinen von uns«, erklärte der Zwerg schicksalsergeben.
         »Du hast dieses Mädchen geliebt und wolltest nur das Beste in ihr sehen. Es hatte
         einfach keinen Sinn, die Dinge noch schlimmer zu machen, als sie sowieso schon waren.«
      

      Owen sah Kincaid an. »Und du, Phillip? Wieso hast du mir nicht erzählt, was sie getan
         hat? Verdammt noch mal, wieso hat Eva mir nicht davon erzählt?«
      

      »Ich habe es ja versucht. Aber du warst zu sehr damit beschäftigt, mich windelweich
         zu prügeln«, blaffte Kincaid. »Und was Eva angeht, sie hat mir berichtet, dass Salina
         ihr damit gedroht hat, mich und dich zu verletzen, wenn sie ein Wort davon sagt. Sie
         hat mich angebettelt, den Mund zu halten, also habe ich es getan. Eva war so durcheinander,
         hatte solche Angst, dass Salina zurückkehren könnte. Sie hatte bereits genug gelitten.
         Ich wollte nicht, dass sie sich noch mehr Sorgen machen musste. Das ist der Grund,
         warum ich damals und all die Jahre den Mund gehalten habe. Ich wollte Eva beschützen.«
      

      Was du nicht getan hast. Kincaid sprach die Worte nicht aus. Aber das musste er auch nicht, damit mein Freund
         verstand.
      

      Wieder trat ein verzweifelter Ausdruck in Owens Gesicht und ich wusste genau, was
         er gerade empfand: Schuld. Schuld, weil er nicht verstanden hatte, was vor sich ging;
         weil er sich auf Salinas Seite geschlagen hatte; weil Eva gelitten hatte; weil er
         Kincaid wegen Salinas Lügen fast umgebracht hätte. So viel Schuld. Genug für ein ganzes
         Leben.
      

      Sosehr ich mir auch wünschte, zu Owen zu gehen, ihn in den Arm zu nehmen und ihm zu
         sagen, dass alles gut werde, konnte ich es doch nicht tun. Nichts, was ich sagte,
         würde ihm seine Schuldgefühle nehmen. Im Moment musste ich mich mit dem Zwerg über
         rein praktische Dinge unterhalten.
      

      Ich sah Cooper an. »Was genau ist passiert? Wie haben Sie Salina davon überzeugt,
         Ashland zu verlassen?«
      

      Wieder rutschte er auf seinem Stuhl herum. »Phillip hat mich noch in der Nacht angerufen,
         in der Owen ihn verprügelt hat. Wir waren in Kontakt geblieben, obwohl Owen und ich
         damals nicht miteinander sprachen. Ich bin gekommen, um ihn abzuholen, dann hat er
         mir erzählt, was Salina getan hat. Ich habe den Jungen zusammenflicken lassen und
         wir haben gewartet, bis Owen das Haus verlässt. Als er schließlich gegangen war, gingen
         wir rein und stellten Salina zur Rede. Ich habe ihr gesagt, sie solle aus Ashland
         verschwinden und niemals zurückkehren – oder ich würde sie töten. Natürlich hat sie
         nicht auf mich gehört. Sie hat versucht, ihre Wassermagie gegen mich einzusetzen.
         Aber ich habe es geschafft, sie mit meiner Luftmacht zu überwältigen. Ich habe sie
         damit auf dem Boden festgehalten, während Phillip ihre Sachen gepackt hat. Dann haben
         wir sie gezwungen, eine Nachricht für Owen zu schreiben, und sie aus dem Haus geschmissen.
         Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.«
      

      Wir schwiegen und plötzlich erklangen die lauten Warnrufe von Vögeln tief im Wald,
         als hätte etwas sie aufgeschreckt. Ein paar Krähen segelten über die Baumwipfel und
         fingen an, am Himmel über dem Haus zu kreisen.
      

      »Salina könnte Sie ins Visier nehmen«, erklärte ich dem Zwerg. »Besonders wenn man
         bedenkt, wie einsam Sie hier leben. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie ein paar Tage
         zu Owen ziehen. Nur für alle Fälle.«
      

      »Bah!« Cooper wedelte abwehrend mit der Hand. »Ich brauche keinen Schutz vor Salina.
         Außerdem bezweifle ich, dass sie sich die Mühe machen wird, hier rauszukommen. Salina
         mochte diesen Ort nie besonders – und auch mich nicht.«
      

      »Ein Grund mehr, Sie jetzt hochzunehmen«, meinte ich. »Salina scheint durch die Gegend
         zu ziehen und alte Rechnungen zu begleichen. Sie waren derjenige, der dafür verantwortlich
         war, dass sie aus Ashland verschwinden musste. So etwas vergisst man nicht so leicht.
         Besonders nicht jemand wie sie. Vertrauen Sie mir. Ich weiß ein oder zwei Dinge über
         solchen Groll, wie Salina ihn verspürt. Früher oder später wird sie hier auftauchen.«
      

      Cooper zuckte mit den Achseln. »Und dann werde ich so mit ihr fertig, wie es schon
         einmal funktioniert hat.« Der Zwerg sah zwischen Owen und mir hin und her. »Ihr beide
         seid ein Paar?«
      

      Owen nickte. »Das sind wir.«

      »Dann würde ich sagen, dieses Fräulein hier steckt in größeren Schwierigkeiten als
         ich«, meinte Cooper. »Salina hat dich noch nie gern geteilt, Owen. Mit niemandem.«
      

      Owen antwortete nicht, doch zu den Schuldgefühlen in seiner Miene gesellte sich Trauer.
         Ich fragte mich, ob er wirklich verstand, was der Zwerg sagte – dass Salina wahrscheinlich
         auch versuchen würde mich zu töten. Und ich fragte mich, was Owen in dieser Situation
         wohl tun würde – für wen von uns er sich entscheiden würde. Ich hoffte, dass er mich
         wählen würde, gleichzeitig breitete sich das kalte, unangenehme Gefühl in mir aus,
         dass es Salina sein könnte.
      

      Wir blieben noch ungefähr eine halbe Stunde. Owen und Kincaid versuchten, Cooper davon
         zu überzeugen, mit nach Ashland zu kommen und bei Owen zu wohnen, und sei es nur für
         ein paar Tage. Aber der Zwerg gab nicht nach, mit der Begründung, dass zu viel Arbeit
         auf ihn warte.
      

      »Ich wohne jetzt seit fast zweihundert Jahren in dieser alten Hütte. Ich werde mich
         weder von Salina noch von irgendwem anders von hier vertreiben lassen.«
      

      Cooper zwinkerte mir zu und ich antwortete mit einem Grinsen. Ich mochte den Zwerg
         mit der lauten Stimme und der dicken Brille. Er erinnerte mich an Fletcher vor seinem
         Tod – absolut unverwüstlich.
      

      Da er nicht mit uns kommen wollte, standen wir irgendwann auf und verabschiedeten
         uns. Der alte Mann begleitete uns vors Haus. Ich wollte gerade mit den anderen zum
         Wagen gehen, als er meinen Arm ergriff.
      

      »Sei vorsichtig mit Salina«, warnte er mich. »Ich habe von dir gehört, Gin, und von
         dem, was du mit deiner Magie anstellen kannst. Wie du Mab Monroe getötet hast. Aber
         Salina ist hinterhältig. So war sie immer. Dasselbe gilt für ihre Wassermagie. Gegen
         sie zu kämpfen ist nicht im Mindesten wie die Auseinandersetzung mit anderen Elementaren.
         Wassermacht ist schwer abzuwehren und noch schwerer ist es, sie zu besiegen.«
      

      Ich nickte und nahm mir seine Worte zu Herzen. Ich hatte gesehen, was Salina mit ihrer
         Magie anstellen konnte – und wie sehr sie es genoss, Leute damit zu verletzen.
      

      »Ich bin vorsichtig«, antwortete ich. »Ich werde mich um Kincaid kümmern und ihn vor
         Salina beschützen. Dasselbe gilt für Eva. Sie wird sie nicht noch mal verletzen. Nicht
         solange ich atme.«
      

      Cooper schüttelte den Kopf. »Eva und Kincaid sind nicht die Einzigen, die Schutz vor
         Salina brauchen. Und ich glaube, das weißt du auch.«
      

      Ich sah zu Owen, der bereits im Auto saß und uns durch das Beifahrerfenster beobachtete.
         »Ja. Ich weiß genau, was Sie meinen.«
      

      Damit stieg ich in den Escalade. Durch die offenen Fenster versuchten Owen und Kincaid
         ein letztes Mal, ihren Mentor zum Mitkommen zu bewegen. Aber Cooper schüttelte nur
         wieder den Kopf.
      

      »Ich komme hier oben schon klar. So ist es schon seit langer Zeit und ich sehe nicht
         ein, dass sich daran etwas ändern sollte. Aber passt bitte auf euch auf.« Sein Blick
         huschte zu mir. »Ihr alle.«
      

      Ich nickte ihm zu und er erwiderte die Geste. Cooper wusste, wie es enden würde. Er
         wusste, dass eine von uns die andere töten musste. Ich war entschlossen, diejenige
         zu sein, die am Ende noch auf den Beinen stand – egal wie hinterhältig Salinas Magie
         auch sein mochte.
      

      Ich startete den Motor und legte den Rückwärtsgang ein. Gemeinsam winkten wir Cooper
         ein letztes Mal zu. Gerade war ich auf die Schotterstraße gefahren, da drehte sich
         der Zwerg um und wanderte ums Haus, wahrscheinlich, um in seine Schmiede zurückzukehren.
      

      Kincaid und ich schwiegen aus Rücksicht auf Owen. Wir wussten beide, dass er Zeit
         brauchte, um alles zu verarbeiten. Um sich all die Lügen bewusst zu machen und einzuordnen.
         Trotzdem fragte ich mich erneut, wie er reagieren würde, wenn ich ihm erzählte, worum
         Eva mich gebeten hatte; dass sie mich aufgefordert hatte, Salina zu töten. Ob er mich
         die Sache durchziehen lassen würde? Oder würde er versuchen, mich aufzuhalten?
      

      Ein Schwarm Krähen schoss aus den Bäumen zu unserer Rechten, sodass ich den Fuß vom
         Gas nehmen musste, um nicht mit ihnen zu kollidieren. Finn wäre nicht glücklich, wenn
         ich mit Federn im Kühlergrill zurückkam. Er hatte mir immer noch nicht vergeben, dass
         ich seinen Aston Martin geschrottet hatte.
      

      Die Krähen flatterten über die holprige Straße, bevor sie in den Frühlingshimmel davonschossen,
         wobei ihr scharfes Krächzen die Luft erfüllte. Ich nahm meinen Fuß von der Bremse
         und trat wieder aufs Gas.
      

      »Was haben die Vögel heute nur?«, murmelte Kincaid. »Das ist schon das zweite Mal,
         dass etwas sie erschreckt hat.«
      

      Seine Worte ließen mich an den Moment zurückdenken, als wir auf der Terrasse gesessen
         hatten und die Krähen aus den Bäumen hinter dem Haus geflogen waren. Es folgte ein
         weiterer Gedanke und dann noch einer, bis die Erkenntnis in meinem Kopf wie ein Feuerwerk
         explodierte.
      

      Die Riesen, der Umzugswagen und der Truck, die ich am Fuß von Coopers Einfahrt gesehen
         hatte. Ein Kerl, der mehrere Springbrunnen in Auftrag gegeben hatte, nur um sie nie
         abzuholen. Jemand, der genug über Cooper wusste, um genau diese Brunnen aus seinem
         Skulpturengarten zu stehlen. Das Auffliegen der Krähen, obwohl nichts in der Nähe
         zu sein schien, was sie erschrecken konnte.
      

      Und dann fühlte ich es, das letzte Teil des Puzzles – ein leises Aufwallen von Magie
         wie Wasser, das über meine Haut glitt. So sanft wie ein Flüstern. Da wusste ich, was
         das und alles andere bedeutete – und was ich tun musste.
      

      Ich trat so fest auf die Bremse, dass das Heck des SUVs für einen Moment ausbrach. Kiesel flogen in alle Richtungen, als der Wagen schließlich
         zum Stehen kam.
      

      »Gin?«, fragte Owen, die Hände auf dem Armaturenbrett abgestützt. »Was ist los?«

      Ich antwortete nicht, denn ich war bereits aus dem Auto gesprungen und rannte zurück
         zum Haus.
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      »Gin!«, hörte ich Owen hinter mir rufen. »Gin!«

      Statt ihm zu antworten, beschleunigte ich meine Schritte und rannte die Einfahrt entlang,
         so schnell ich nur konnte. Hinter mir schrie Kincaid Owen an, auf den Fahrersitz zu
         rutschen und den SUV zu wenden.
      

      Ich sparte mir die Mühe, Cooper durch Schreie warnen zu wollen. Dafür war ich noch
         zu weit entfernt. Wenn der Zwerg in seiner Schmiede arbeitete, hätte er mich sowieso
         nicht gehört. Und wenn Salina ihn direkt angriff, wie ich es vermutete, dann musste
         sich Cooper auf sie konzentrieren – nicht auf meine Schreie. Außerdem wollte ich nicht,
         dass Salina mitbekam, dass ich umgedreht hatte, bevor ich mein Messer in ihr Herz
         gerammt hatte.
      

      Ich erreichte das Haus und rannte um das Gebäude herum zur Schmiede. Angestrengt lauschte
         ich, in der Hoffnung, über das Klopfen meines Herzens hinweg etwas wahrzunehmen, aber
         ich konnte Coopers Hammerschläge nicht hören. Das bedeutete, dass etwas seine Arbeit
         unterbrochen hatte – und ich wusste, es gab nur eines, was dafür infrage kam.
      

      Ich rannte in den Hof und sah mich hastig nach rechts und links um. Doch ich konnte
         niemanden entdecken. Weder Cooper noch sonst jemand hielt sich in der Schmiede auf.
         Ich kam auf der Terrasse zum Stehen und riss den Kopf zum Haus herum, weil ich mich
         fragte, ob sie wohl drinnen waren. Ich hatte gerade den ersten Schritt in diese Richtung
         gemacht, als ich ein weiteres Aufwallen von Magie aus dem Wald spürte.
      

      Der Skulpturengarten.

      Obwohl ich Cooper so schnell wie möglich erreichen wollte, zwang ich mich dazu, meine
         Schritte zu verlangsamen und mein rasendes Herz zu beruhigen. Ich brauchte das Überraschungsmoment
         und jedes bisschen Magie, das ich besaß, um mich Salina zu stellen, also ließ ich
         eine Klinge in meine Hand gleiten und schlich Richtung Skulpturengarten.
      

      Ich war ungefähr dreißig Meter weit gekommen, als ich den ersten Riesen entdeckte.
         Er stand mit dem Rücken zu mir, die Arme vor der Brust verschränkt, den Blick Richtung
         Statuen gerichtet. Er hatte nicht mal seine Waffe gezogen.
      

      Ich glitt hinter einen Baum, kauerte mich hinter ein paar Büsche und ließ meinen Blick
         über den Rest des Geländes gleiten. Der Riese vor mir war der einzige, den ich entdecken
         konnte. Doch beim Umzugswagen hatte noch ein zweiter gestanden und Salina hätte sicherlich
         noch ein paar mehr mitgebracht und sei es nur, um den verbliebenen Springbrunnen leichter
         transportieren zu können. Das hätte ich an ihrer Stelle zumindest getan. Außerdem
         gab es immer die Chance, dass es ihr nicht gelang, Cooper allein mit ihrer Magie zu
         bewältigen, sodass sie die Hilfe eines Leibwächters in Anspruch nehmen musste.
      

      Ich vernahm das leise Murmeln von Stimmen zwischen den Bäumen, irgendwo vor dem Riesen.
         Gut. Stimmen waren gut. Das bedeutete, dass Salina sich wahrscheinlich noch mit Cooper
         unterhielt und noch nicht damit beschäftigt war, ihn auszuwringen wie einen nassen
         Waschlappen. Nicht, dass der Zwerg sich einfach ergeben würde. Ich konnte mir vorstellen,
         dass er sich tapfer zur Wehr setzen würde, aber ich hatte die Stärke von Salinas Magie
         auf der Delta Queen gespürt. Die Wassermagierin war unfassbar mächtig und wurde im Kampf wahrscheinlich
         noch stärker – so wie es Jo-Jo immer von mir und meiner Magie behauptete.
      

      Ich fragte mich, ob Cooper wohl eins und eins zusammengezählt hatte; ob er die gestohlenen
         Springbrunnen mit Salina in Verbindung gebracht hatte, nachdem Kincaid ihren Namen
         erwähnt hatte. Ich fragte mich, ob er deswegen darauf bestanden hatte, hierzubleiben;
         ob er Salina auf frischer Tat ertappen, sich ihr stellen und selbst umbringen wollte.
         Allerdings spielte das jetzt keine große Rolle mehr.
      

      Ich umklammerte mein Messer fester, bis sich die kleine Spinnenrune im Heft gegen
         die größere, dazu passende Narbe auf meiner Handfläche drückte. Owen hatte dieses
         und die anderen vier Messer angefertigt; hatte sie mit derselben Sorgfalt und Detailversessenheit
         geschmiedet, die Cooper für seine Skulpturen aufwandte. Ich hatte vor, Gebrauch von
         diesen Klingen zu machen – jetzt sofort.
      

      Der Riese hörte mich nicht einmal kommen. Übertönt vom Murmeln der Stimmen schlich
         ich hinter dem Baum heraus und lief auf ihn zu. Im letzten Moment legte ich noch einen
         Zahn zu, warf mich in die Luft und sprang auf seinen Rücken. Als mein Messer direkt
         unter seinem Schädel in den Nacken eindrang, grunzte der Bodyguard, als wäre die Verletzung
         so unbedeutend wie ein Bienenstich und keine tödliche Wunde. Dann fiel er auf ein
         Knie. Ich ließ ihm keine Zeit für einen Schrei, sondern riss mein Messer aus seinem
         Körper, vergrub meine Hand in seinen Haaren, zog den Kopf nach hinten und schnitt
         ihm die Kehle durch. Der Riese war tot, bevor er auf dem Waldboden aufkam. Einer erledigt,
         eine unbekannte Zahl von Feinden noch vor mir.
      

      Ich schlich mich durch das Unterholz und erledigte eine weitere Riesen-Wache auf dieselbe
         Weise, bevor ich endlich den Rand des Skulpturengartens erreichte.
      

      Cooper und Salina standen in der Mitte der Lichtung. Ihre Augen glühten vor Magie,
         ihre in einem stetigen Wechsel zwischen Blau und Grün, die des Zwergs leuchteten in
         hellem Kupfer. Die beiden standen ungefähr sechs Meter voneinander entfernt, die leeren
         Hände an den Seiten, und musterten sich gegenseitig. Ich hatte nichts anderes erwartet,
         da sie sich auf ein Duell vorbereiteten.
      

      Elementare kämpften oft in Duellen gegeneinander, indem sie sich wieder und wieder
         mit ihrer reinen Magie, ihrer puren Macht beschossen, bis dem Ersten der Saft ausging
         und er der Kraft des anderen unterlag. Erstickt, bei lebendigem Leib verbrannt, zu
         einem Eiszapfen gefroren, in Stein gehüllt oder durch einen Ableger der verschiedenen
         Elemente umgebracht. Nichts davon war schmerzlos. Allerdings ging es in elementaren
         Duellen auch nur um eines: den Gegner so schnell und brutal wie möglich zu vernichten.
      

      »Ich hatte mich schon gefragt, wann du auftauchen würdest«, sagte Cooper. »Scheint,
         als wärst du seit deiner Rückkehr sehr beschäftigt gewesen.«
      

      Salina lächelte – dasselbe kalte, ruhige, heitere Lächeln, das sie mir im Pork Pit
         geschenkt hatte. »So könnte man es ausdrücken. Du hättest es besser wissen müssen,
         statt mich aus Ashland zu vertreiben. Ich habe dir immer gesagt, dass ich zurückkommen
         und dich dafür umbringen werde.«
      

      »Und ich habe dir immer gesagt, dass ich hier sein werde, um dich aufzuhalten. Ich
         wünschte nur, du wärst als Erstes hierhergekommen. Dann hätte ich dich gleich in deine
         Schranken verweisen können. Stattdessen hast du dich für Angriffe aus dem Hinterhalt
         entschieden wie immer. Wie schon dein Vater es zu seinen Lebzeiten immer getan hat.
         Deswegen konnte er Mab nicht töten, weißt du? Weil sein Versuch, sie aus dem Hinterhalt
         zu erstechen, nicht funktioniert hat, und er einfach nicht genug Macht besaß, um in
         einer offenen Auseinandersetzung gegen sie zu bestehen.«
      

      »Wage es nicht, so über meinen Vater zu reden, du widerliche kleine Kröte!«, kreischte
         Salina. »Sein Plan hätte funktioniert! Er hätte Mab umgebracht, wenn nicht einer seiner
         Leibwächter plötzlich gierig geworden wäre und Mab Dads Vorhaben verraten hätte!«
      

      Ich verzog bei ihrem schrillen Tonfall das Gesicht. Anscheinend war Daddys Tod ihr
         wunder Punkt, genau wie ich vermutet hatte. Ich fragte mich, ob das eine weitere alte
         Rechnung war, die Salina begleichen wollte, solange sie sich in der Stadt aufhielt.
         Allerdings hatte ich keine Ahnung, wer dann das Ziel sein sollte, da Mab bereits im
         Grab lag.
      

      Salina musste sich sichtlich anstrengen, ihre Fäuste zu öffnen und die Zähne nicht
         mehr zusammenzubeißen. Doch einen Moment später entspannte sie sich und einmal mehr
         wirkte ihre Miene glatt und unbeweglich. »Genug geredet«, schnurrte sie. »Ich habe
         lange Zeit auf diesen Moment gewartet und habe vor, jede einzelne Sekunde auszukosten.«
      

      Sie hob die Hand und schloss die Finger leicht. Dann schien sich ihre halbe Faust
         zu … verflüssigen. Die Haut wurde fahl und glasig wie, na ja, Wasser. Es wirkte fast, als könnte ich
         ein Plätschern hören, als sie die volle Kraft ihrer Wassermagie heraufbeschwor. Ich
         fühlte die kühle, beruhigende Feuchtigkeit ihrer Stärke auch hier, am anderen Ende
         der Lichtung.
      

      Doch Cooper ließ sich nicht so einfach ausstechen. Der Zwerg rief seine Luftmagie.
         Der Wind schien sich um ihn zu sammeln, als stände der Zwerg im Auge eines kleinen
         Tornados. Die Luftströmungen wirbelten wieder und wieder um ihn herum, rissen Blätter,
         Zweige und Steine vom Boden und brachten die Bäume und Skulpturen, trotz ihrer dicken
         Stämme und festen Fundamente, zum Schwanken.
      

      Während die zwei Elementare die Macht für den ersten Schlag sammelten, richtete ich
         meine Aufmerksamkeit auf die anderen Anwesenden: die fünf Riesen, die Salina mitgebracht
         hatte. Drei von ihnen befanden sich ungefähr sechs Meter hinter Salina und hatten
         den letzten Springbrunnen von seinem Sockel gehoben, um ihn so schnell wie möglich
         durch den Wald zu tragen. Um die würde ich mich später kümmern. Die anderen beiden
         standen hinter Cooper, wahrscheinlich für den Fall, dass er vor Salina und ihrer Magie
         fliehen wollte. Der Zwerg wirkte für mich nicht wie jemand, der Fersengeld gab, selbst
         wenn er wusste, dass er auf der Verliererseite stand – wie in diesem Moment.
      

      Oh, er besaß durchaus viel Magie, aber Salina war stärker. Inzwischen hatte sie all
         ihre Macht gerufen und ich konnte spüren, dass sie fast so stark war wie Mab einst.
         Das allein machte sie schon gefährlich genug. Doch ihr Joker war die Art von Magie,
         die sie besaß. Wie Cooper bereits erklärt hatte, war Salinas Wassermagie sehr heikel
         und schwer zu fassen. Damit war es auch schwer, sich dagegen zu verteidigen. Diese
         Wassermacht war anders als jede Magie, die ich bisher gespürt oder gegen die ich gekämpft
         hatte.
      

      Doch was die meisten Leute – sogar Elementare – immer vergaßen, war die Tatsache,
         dass alle Wassermagie der Welt niemanden vor einem Messer im Herzen retten konnte
         … und ich hatte vor, meine Klinge in Salinas schwarzem Herzen zu vergraben, sobald
         ich die Chance dazu bekam. Doch zuerst musste ich mich um die Riesen kümmern. Ich
         wusste, dass Cooper und ich zusammen Salina schlagen konnten. Aber vorher wollte ich
         faire Verhältnisse schaffen. Außerdem bestand die Gefahr, dass einer der Riesen eine
         Pistole ziehen und versuchen könnte, die Sache auf diese Art zu erledigen, wenn ich
         zuerst Salina angriff. Cooper könnte im Kreuzfeuer verletzt werden. Nein. Zuerst würde
         ich Salinas Rückendeckung und dann sie selbst erledigen.
      

      Ich glitt durchs Unterholz in Richtung des ersten Riesen. Er war vollkommen auf Salina
         und Cooper konzentriert, statt auf sich selbst aufzupassen, wie er es hätte tun sollen.
         Ich erreichte den Baum direkt neben ihm, dann holte ich tief Luft und verlagerte mein
         Gewicht, bereit, mich im richtigen Moment nach vorn zu werfen.
      

      »Und jetzt, Cooper, wird es Zeit für dich zu sterben«, sagte Salina. »Ich werde es
         genießen, dich von meiner Aufgabenliste zu streichen. Keine Sorge. Du bist nicht der
         Einzige, dem ich in Ashland noch eine Lektion zu erteilen habe. Tatsächlich werden
         eine Menge Leute bekommen, was sie verdient haben. Und das schon sehr bald.«
      

      Ich runzelte die Stirn, weil ich mich fragte, wovon sie sprach. Wenn Cooper tot war,
         blieben als einzige Opfer für sie noch Phillip und vielleicht Eva übrig – und ich,
         natürlich. Wen sonst sollte Salina noch ins Visier nehmen? Doch mir blieb nicht die
         Zeit, das Rätsel zu lösen, weil ein durchsichtiger, wässriger Ball aus Magie in Salinas
         rechter Hand erschien.
      

      »Adieu, Cooper«, zischte sie und riss den Arm zurück, um ihre Magie auf den Zwerg
         zu werfen.
      

      Cooper sparte sich eine Antwort. Stattdessen rief er noch mehr seiner Luftmagie, bereit,
         ihre Angriffe so lange abzuwehren, wie er nur konnte.
      

      Genau in diesem Moment stürzte ich mich auf meine Beute.

      Kurz bevor Salina ihre Magie freigab, rannte ich aus dem Unterholz und rammte den
         Riesen direkt vor mir. Drei schnelle Schnitte über seine Brust und seinen Bauch und
         er lag auf dem Boden, ohne wirklich verstanden zu haben, was ihn getroffen hatte.
      

      Aber seine Instinkte übernahmen das Kommando und entrissen ihm einen Schrei, als er
         umfiel und zu bluten begann. Ich ließ ihn brüllen, da er damit Salinas Konzentration
         störte. Der Magieball, den sie gerade auf Cooper hatte werfen wollen, entglitt ihr
         und fiel zu Boden, wo er explodierte wie ein Wasserballon, der aus einem Fenster gefallen
         war. Sie fluchte und griff erneut nach ihrer Magie, aber Cooper war schneller. Er
         riss die Hände nach oben und schleuderte sie nach vorn. Der Wind, der ihn umweht hatte,
         verfestigte sich zu einem schimmernden Magiestrahl, der durch die Luft sauste, Salina
         in den Bauch traf und mit dem Rücken gegen einen Baum warf. Wenn ich Glück hatte,
         hatte sie sich beim Aufprall den Hals gebrochen und wäre tot, bevor ich dazu kam,
         mich um sie zu kümmern. Aber ich rechnete nicht wirklich damit. So viel Glück war
         mir meistens nicht vergönnt.
      

      Damit blieb nur noch ein Riese auf der Lichtung zurück. Ich umfasste mein blutiges
         Messer fester und rannte in seine Richtung. Doch der Kerl war schneller als ich. Er
         schaffte es, seine Pistole unter dem Jackett herauszuziehen, bevor ich ihn erreichte.
         Ich rief meine Steinmagie und setzte sie dazu ein, meine Haut zu verhärten, bevor
         er den Abzug drückte.
      

      Peng! Peng! Peng!

      Die Kugeln prallten von meinem Körper ab und flogen in den Wald, wo sie im Blätterwerk
         verschwanden. Der Riese runzelte die Stirn, offensichtlich verwirrt, wieso ich nicht
         umfiel, nachdem er drei Kugeln in meiner Brust versenkt hatte. Doch ich ließ ihm keine
         Chance, weitere Schüsse abzugeben.
      

      Zisch-zisch-zisch.

      Drei schnelle Bewegungen mit dem Messer und der Riese lag auf dem Boden – um nie wieder
         aufzustehen. Trotzdem durchtrennte ich ihm die Kehle, nur um auf Nummer sicher zu
         gehen.
      

      Dann eilte ich zu Cooper. »Geht es Ihnen gut?«

      Statt mir zu antworten, warf sich der Zwerg nach vorn und stieß mich zur Seite. Eine
         Sekunde später traf ein Ball aus Wassermagie die Stelle, an der ich eben noch gestanden
         hatte – und Cooper mitten in die Brust. Der Zwerg segelte durch die Luft, genau wie
         Salina es gerade noch selbst getan hatte. Ich riss den Kopf herum. Ich hatte dummerweise
         angenommen, es würde sie eine Weile kosten, sich von ihrem Flug über die Lichtung
         zu erholen, doch die Wassermagierin stand bereits wieder auf den Beinen und formte
         den nächsten Ball aus Magie in ihrer Hand.
      

      »Cooper!«, schrie Kincaid.

      Ich drehte mich um und entdeckte ihn und Owen am Rand des Skulpturengartens. Kincaid
         schüttelte Owens Hand an seinem Arm ab und rannte auf den Zwerg zu. Ich erreichte
         Cooper im selben Moment wie Kincaid, wobei ich sorgfältig darauf achtete, beide Männer
         mit meinem Körper gegen Salina abzuschirmen.
      

      Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Salina war zu sehr damit beschäftigt, über
         die Lichtung hinweg Owen anzustarren … und er erwiderte ihren Blick unverwandt. Der
         Schock war Owen ins Gesicht geschrieben – absolutes Entsetzen darüber, dass Salina
         gerade versuchte, Cooper umzubringen. Nach allem, was er über sie erfahren hatte,
         hatte er sie endlich in Aktion gesehen; hatte endlich Salinas wahres Selbst erkannt.
         Ich konnte nur hoffen, dass das ausreichte, um jede Zuneigung zu zerstören, die er
         noch für sie hegen mochte.
      

      Neben dem Zwerg ließ ich mich auf die Knie sinken. Salina hatte ihre Magie auf eine
         Weise auf ihn geworfen, die jegliche Feuchtigkeit aus seinem Körper saugte, daher
         war Coopers Haut so feucht und schlüpfrig wie Antonios auf der Delta Queen letzte Nacht.
      

      »So … kämpft … sie«, presste der Zwerg hervor, bevor er um Luft rang. »Sie entzieht
         dir … das Wasser … und ruft es zu sich. Damit wird sie … stärker.«
      

      Ich griff in meine Hosentasche und zog eine kleine Dose heraus, die ich vorhin im
         Pork Pit eingesteckt hatte. Ich drückte sie Kincaid in die Hand. »Hier ist eine Salbe,
         die mit heilender Luftelementarmagie aufgeladen ist. Ich habe sie für alle Fälle mitgebracht.
         Reiß sein Hemd auf und verteil die Creme auf seiner Haut, besonders über seinem Herz
         und den Lungen, wo Salinas Magie ihn getroffen hat. Das dürfte ihn am Leben halten,
         bis wir ihn zu der Heilerin bringen können, die ich kenne.«
      

      »Vergiss mich. Los!«, keuchte Cooper. »Los! Ich komme schon klar!«

      Ich konnte das Flehen in seinem Blick sehen. Egal was auch geschah, ob er nun lebte
         oder starb – er wollte, dass diese Sache mit Salina zu Ende gebracht wurde. Augenblicklich.
      

      Dasselbe galt für mich.

      »Bleib bei ihm«, wies ich Kincaid an. »Ich kümmere mich um Salina.«

      Damit sprang ich auf die Füße. Salina sah mich. Sie warf noch einen letzten Blick
         auf Owen, dann drehte sie sich um und rannte davon. Owen stand einfach nur da und
         beobachtete ihre Flucht und dann, wie ich seiner Exverlobten in den Wald folgte.
      

      Salina sprang zwischen den Bäumen hindurch wie ein Reh – flink, leichtfüßig und schnell.
         Zu schnell und der Abstand zwischen uns vergrößerte sich. Also holte ich tief Luft
         und zwang mich dazu, mich mehr anzustrengen, noch schneller zu laufen. Doch ich schien
         sie einfach nicht einholen zu können, obwohl ich es mir so dringend wünschte. Ich
         wollte die Bedrohung ausschalten, die Salina für Owen und die Leute darstellte, die
         mir etwas bedeuteten – und die auch meine Beziehung zu zerstören drohte.
      

      Ich erhaschte einen kurzen Blick auf Salinas Haar, bevor sie hinter einem großen Baum
         verschwand. Hätte ich noch Luft gehabt, hätte ich darüber geflucht, wie schnell sie
         war. Stattdessen zwang ich mich dazu, einen Zahn zuzulegen, obwohl mein Herz sich
         jetzt schon anfühlte, als müsste es mir jeden Moment aus der Brust springen, und meine
         Lunge brannte in der warmen Frühlingsluft.
      

      Ich umrundete den Baum und trat auf eine Lichtung im Wald. Ungefähr fünfzehn Meter
         vor mir glitzerte erneut Salinas blondes Haar im Sonnenlicht wie geschmolzenes Gold.
         Ich sprang über einen Baumstumpf, entschlossen, sie endlich zu fangen, doch zu meiner
         Überraschung tat sie etwas sehr Seltsames.
      

      Sie hielt an. Salina drehte sich um und wandte sich mir zu. Sie stand auf einer kleinen
         Anhöhe und ich fragte mich, ob ihr wohl endlich die Puste ausgegangen war. Ein zufriedenes
         Lächeln umspielte meine Lippen. Falls ja, war das wirklich zu dumm für sie. Ich gab
         noch einmal Gas und sauste den kleinen Hügel am Rand der Lichtung hinauf – um dann
         abrupt anzuhalten.
      

      Denn zwischen uns floss ein Bach.

      Das Wasser hatte sich seinen Weg durch den Hügel gebahnt, auf dem wir standen, sodass
         eine kleine Senke entstanden war. Ein ungefähr zwei Meter breiter Wasserlauf lag zwischen
         uns, der sich plätschernd und rauschend seinen Weg durch die Berge an unbekannte Orte
         suchte.
      

      Salina hatte den klaren Bach bereits überquert. Wahrscheinlich war sie einfach über
         die Oberfläche gewandert, wie sie es an der Delta Queen auf dem Aneirin gemacht hatte. Für einen Moment erwog ich, jede Vorsicht fahren zu
         lassen und in den Bach zu treten, um meine Verfolgung wieder aufzunehmen. Doch ich
         wusste es besser. Außerdem konnte ich sie mühelos auch von dieser Seite des Baches
         aus mit meiner Elementarmagie beschießen.
      

      »Weißt du, langsam bin ich es leid, dass du ständig meine Pläne durcheinanderbringst«,
         erklärte Salina leicht amüsiert. »Und schau dich an. Du bist mit Blut, Schweiß, Dreck
         und was weiß ich sonst noch besudelt. Widerlich. Was findet Owen nur an dir?«
      

      »Oh, ich weiß nicht«, antwortete ich so ruhig und cool wie sie. »Vielleicht mag er
         die Tatsache, dass ich kein psychotisches Miststück bin, das Leute aus reinem Vergnügen
         foltert. Außerdem bin ich auch nicht diejenige, die durch Ashland wandert und ihre
         alten Freunde umbringt, weil ich eifersüchtig auf sie bin. Sag mal, wie viele Leute
         glaubst du noch erledigen zu müssen, bis er – deiner Meinung nach – wieder zu dir
         zurückkommt? Nenn mich verrückt, aber ich glaube nicht, dass man Owens Herz mit Mord
         gewinnen kann.«
      

      Ihr schönes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse und sie verengte die Augen zu Schlitzen.
         »Ich glaube, ich weiß eine Menge mehr über Owens Herz, als du jemals erfahren wirst,
         Gin. Ich habe bemerkt, wie er mich an diesem Abend im Underwood’s angesehen hat. Und
         auch vor einer Minute hier auf der Lichtung. Er liebt mich immer noch und er wird
         mich immer lieben – egal was auch geschieht.«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »In diesem Punkt irrst du dich. Sicher, er mag noch Gefühle
         für dich hegen. Aber glaub mir, wenn ich dir sage, dass diese Gefühle nicht ausgleichen
         können, dass du gerade versucht hast, Cooper zu ermorden – oder das entschuldigen,
         was du Eva als Kind angetan hast.«
      

      Salina keuchte, überrascht, weil ihr dreckiges kleines Geheimnis nach all den Jahren
         doch noch ans Licht gekommen war.
      

      »O ja«, sagte ich. »Cooper und Kincaid haben ihm alles darüber erzählt, was du mit
         seiner kleinen Schwester angestellt hast. Owen ist kein Mann, der so etwas vergisst.
         Er beschützt die Menschen, die er liebt.«
      

      Salina starrte mich an. Das Plätschern des Baches war das einzige Geräusch auf der
         Lichtung. Ich hielt meinen Blick unverwandt auf meine Gegnerin gerichtet und wartete
         – wartete einfach darauf, dass sie nach ihrer Magie griff und versuchte, mich damit
         zu beschießen, wie sie es bei Cooper getan hatte. Ich war bereit. Bereit, nach meiner
         eigenen Steinmagie zu greifen und sie dafür einzusetzen, meine Haut zu verhärten und
         das Wasser in meinem Körper zu schützen. Dann würde ich mit meiner Eismagie zuschlagen
         und sie an Ort und Stelle einfrieren. Unauffällig schob ich meine Klinge zurück in
         den Ärmel und machte mich bereit, die Hände hochzureißen und meine Macht auf sie zu
         werfen.
      

      Statt Angst vor mir und der Magie zu haben, die in meinen Augen brannte, wirkte Salina
         amüsiert. Langsam war ich es wirklich leid, dass sie mich auslachte.
      

      »Du hättest nach Ashland zurückfahren sollen, solange du noch die Chance dazu hattest«,
         sagte sie. »Ich wollte rücksichtsvoll sein und dich noch ein paar Tage am Leben lassen.
         Zumindest bis ich meine restlichen Geschäfte in der Stadt erledigt habe und Owen meine
         gesamte Aufmerksamkeit schenken kann.«
      

      Wieder einmal fragte ich mich, was Salina vorhatte, aber für den Moment verdrängte
         ich die Frage. Jetzt zählte nur, sie umzubringen, bevor sie noch jemanden verletzen
         konnte.
      

      »Du hättest klug genug sein müssen, nicht hierherzukommen«, knurrte ich. »Ich habe
         dir gesagt, dass du Ashland verlassen sollst. Was dachtest du denn, was geschieht?
         Dass du Cooper einfach tötest und fröhlich deiner Wege gehst? Wohl kaum.«
      

      »Wer hat behauptet, dass Cooper der Einzige ist, den ich töten will?«

      Dann lächelte sie mich an – lächelte so strahlend, als hätte sie gerade in der Lotterie
         gewonnen. Ich kniff die Augen zusammen. Wieso grinste sie so? Salina war nicht in
         Sicherheit – ganz im Gegenteil. Ich würde nicht so dämlich sein, ins Wasser zu gehen,
         ich musste sie doch nur von dieser Seite des Baches aus mit meiner Eismagie beschießen
         …
      

      Mein Blick fiel auf das gurgelnde Wasser zwischen uns. Zu spät erkannte ich, was Salina
         wirklich plante. Ich versuchte, vom Rand des Baches zurückzuweichen, doch ich war
         zu langsam – viel zu langsam.
      

      Salina vollführte eine drehende Bewegung ihrer Hand und das Wasser schoss aus dem
         Bach wie ein Geysir. Noch während ich mich nach hinten warf, konnte ich die Fontäne
         in der Luft einen Bogen beschreiben sehen, um sich dann in mehrere lange, schlanke
         Tentakel aufzuteilen.
      

      Das geschah in der ersten Sekunde. In der zweiten hatten sich die flüssigen Fangarme
         bereits um meine Beine geschlungen. Und in der dritten war ich bereits mitten in den
         reißenden Bach hineingezogen worden.
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      So fühlt es sich also an zu ertrinken.

      Dieser Gedanke schoss durch meinen Kopf, als mich das kühle Bachwasser unter sich
         begrub. Oh, natürlich kämpfte ich, wehrte mich mit aller Kraft gegen die Tentakeln,
         die meinen Körper fesselten. Doch es war, als würde ich unter Wasser von Hunderten
         kühlen, feuchten Händen gedreht und herumgewirbelt werden, sodass ich nicht einmal
         mehr sagen konnte, wo eigentlich oben war.
      

      Es gelang mir irgendwie, lang genug die Wasseroberfläche zu durchbrechen, um nach
         Luft zu schnappen. Dann streckten sich die Fangarme erneut nach mir aus und zogen
         mich wieder nach unten.
      

      Wieder und wieder ließen mich die Tentakel gerade lang genug auftauchen, um kostbaren
         Sauerstoff einzuatmen. Ich wusste genau, was Salina tat: Dieses Miststück spielte
         mit mir. Sie dachte, sie hätte bereits gewonnen. Sie war sich ihrer Sache sehr sicher
         und kostete den Moment aus, um ihren Sieg über »die Spinne« zu genießen.
      

      Und mir fiel nicht ein, wie ich sie aufhalten konnte. Cooper hatte mich davor gewarnt,
         dass Salinas Magie nass, wild und schwer zu fassen war. Jedes Mal, wenn ich einen
         der Tentakel von meinem Körper lösen wollte, glitten meine Finger einfach so durch
         das Wasser hindurch. Salina war stark, vielleicht sogar so stark wie ich. Und jetzt
         hatte sie einen ganzen Bach voller Wasser zur Verfügung, um ihre Waffe gegen mich
         einzusetzen. Ich befand mich in ihrem Element – und es würde mein Tod sein.
      

      Irgendwann schien es Salina zu langweilen, mich wie einen Korken auf den Wellen immer
         wieder nach oben schnellen zu lassen. Denn die Fangarme schlossen sich fester um mich
         – und zogen mich auf den Grund des Baches. Das Wasser war nicht allzu tief, vielleicht
         zwei Meter, aber das genügte Salina, um mich zu töten.
      

      Steine gruben sich in meinen Rücken, als ich im Schlamm lag und blinzelnd an die Wasseroberfläche
         starrte. Das Wasser war hier oben in den Bergen absolut sauber und klar, daher konnte
         ich Salinas Gestalt über mir am Ufer stehen sehen. Ich war mir nicht sicher, aber
         ich hatte das Gefühl, dass sie lächelte.
      

      Doch das Schlimmste daran war, dass ich sie durch das Wasser sehen konnte. Sie stand
            neben der Badewanne und hat beobachtet, wie ich ertrinke – und hat gelächelt.

      Evas Worte hallten durch meinen Kopf. Ich erinnerte mich daran, was sie darüber gesagt
         hatte, wie Salina ihr beim Ertrinken zugesehen hatte – und welches Vergnügen die Magierin
         dabei empfunden hatte. Jetzt tat mir das Miststück exakt dasselbe an.
      

      Aber ich würde nicht aufgeben. Nicht solange ich etwas unternehmen konnte.

      Es hatte keinen Sinn, mich gegen die Tentakeln zu wehren, nicht jetzt, wo Salina zum
         Töten entschlossen war. Also ließ ich mich im Wasser, das mich wie eine Gruft umgab,
         schlaff werden, als wäre ich bereits bewusstlos. Das kostete mich keine große Mühe.
         Mir blieb vielleicht noch eine Minute, bevor ich das Bewusstsein verlor. Danach käme
         das Ende schnell.
      

      Meine Steinmagie konnte mir in dieser Situation nicht weiterhelfen, also konzentrierte
         ich mich auf meine Eismacht und sammelte sie in mir. Sie war die einzige Chance, die
         mir noch blieb – und ich wusste nicht einmal, ob mein Trick funktionieren würde. Ob
         ich genug Magie besaß, um das Überlebensnotwendige zu tun.
      

      Zehn Sekunden vergingen … zwanzig … dreißig. Meine Lunge brannte mit jeder Sekunde
         mehr und das Verlangen nach Luft wurde so heftig, dass ich am liebsten geschrien hätte.
         Doch ich zwang mich, ruhig zu bleiben, zu warten und alle Eismagie zu sammeln, die
         ich besaß, zusammen mit der Macht, die ich in meinem Steinsilber-Ring gespeichert
         hatte. Ich dachte daran, auch die Magie zu rufen, die ich in meinen Messern sicherte,
         doch meine Konzentration ließ nach und ich wusste nicht, ob ich sechs Gegenstände
         gleichzeitig anzapfen konnte. Also beschränkte ich mich darauf, meine eigene Magie
         mit der aus dem Ring zu verbinden und all diese Macht gleichzeitig freizugeben. Ich
         hatte nur einen Versuch und der musste erfolgreich sein – oder ich war tot.
      

      Also sammelte ich die letzten Reste meiner Eismagie … und gab sie dann frei.

      Ich ließ die Magie aus meinem Körper, zwang die kalte Macht aus meinen Händen in das
         Wasser um mich herum. Ich wusste nicht, ob ich genug Kraft, genug Magie für das besaß,
         was getan werden musste, um mich zu retten. Zum Teufel, ich wusste nicht mal, ob es
         überhaupt funktionieren konnte.
      

      Das Wasser des Baches, das so fröhlich über mich hinweggeplätschert war, gefror sofort.
         In einer Sekunde fühlte ich das Fließen des Wassers. In der nächsten erstarrte es
         – im wahrsten Sinne des Wortes. Der gesamte Bach war binnen eines Augenblicks um mich
         herum gefroren, inklusive der Fangarme, die Salinas Magie gebildet hatte. Sie lagen
         um meinen Körper wie gefrorene Efeuranken, verschlungen und verknotet. Die gesamte
         Szenerie, all das glitzernde elementare Eis um mich herum, besaß eine seltsame Schönheit
         – und war trotzdem absolut tödlich.
      

      Ich mochte Salina durch das Einfrieren des Baches davon abgehalten haben, mich zu
         ertränken, trotzdem bekam ich keine Luft. Ich mochte ein Eiselementar sein, aber das
         bedeutete nicht, dass ich in dem Element atmen konnte. Also schickte ich einen weiteren
         verzweifelten Magiestoß aus, in der Hoffnung, das Eis zu brechen, das mich umgab wie
         ein kristallener Sarg.
      

      Doch ich hatte bereits zu viel von meiner Kraft verbraucht und das Eis war hart. Wieder
         und wieder schickte ich meine Magie aus. Schließlich, viel zu langsam, begann das
         Eis um mich herum, Risse zu entwickeln, zu brechen und sich von meinem Körper zu lösen.
      

      Aber es reichte immer noch nicht aus.

      Salinas Verfolgung, der Kampf gegen ihre Tentakeln, der Einsatz meiner Magie – all
         das hatte mir die Kraft geraubt. Ich war nicht stark genug, um mir meinen Weg durch
         das Eis zu bahnen, das tonnenschwer auf mir lag, um an die Luft zu kommen, die ich
         so dringend brauchte.
      

      Ich hatte das Gefühl, dass eine meiner Hände das Eis durchbrach, aber ich war mir
         nicht sicher … und letztendlich spielte es sowieso keine Rolle. Langsam kroch die
         Dunkelheit an den Rändern meines Sehfeldes heran, bis sie sich zu einer Welle erhob
         und alles andere verdrängte.
      

      Mein letzter Gedanke galt Owen und der Frage, was er wohl denken würde, wenn er herausfand,
         dass Salina mich getötet hatte.
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      Jemand schlug auf meine Brust. Wieder und wieder knallte eine Faust direkt über meinem
         Herzen auf meinen Oberkörper. Ein unangenehmes Gefühl, besonders da ich noch einen
         Moment zuvor allumfassenden Frieden empfunden hatte, in dieser ruhigen, angenehmen,
         endlosen Schwärze geschwommen war …
      

      »Komm schon, atme, verdammt noch mal. Atme!«, schrie mich eine wütende Stimme an.

      Etwas Heißes, Feuchtes drückte sich gegen meinen Mund und zwang Luft durch meine Kehle
         in meine Lunge. Wieder und wieder drang diese heiße Luft in meinen Mund und es gab
         nichts, was ich dagegen tun konnte. Ein paar Sekunden später hob sich meine Brust
         in einem tiefen Atemzug an – und verkrampfte. Ich fing an zu keuchen, spuckte das
         ganze Wasser aus, das ich geschluckt hatte, und versuchte gleichzeitig, so viel Luft
         einzusaugen wie nur möglich.
      

      Jemand rollte mich zur Seite, um mir das Atmen zu erleichtern. Ich lag einfach nur
         da, kalt und halb gefroren von meiner eigenen Eismagie, meine Finger in der Erde vergraben,
         mein Gesicht auf trockene Blätter gebettet, und schnappte nach Luft. Kurz darauf gelang
         es mir, die Augen zu öffnen, nur um direkt vor mir ein Gesicht zu erkennen – doch
         es war nicht das Gesicht, mit dem ich gerechnet hatte. Diese Augen waren blau, nicht
         violett, und das Haar war so hell wie das Sonnenlicht auf dem Waldboden.
      

      Kincaid schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Glaub nicht, dass du dich aus unserem
         Deal herauswinden kannst, indem du stirbst, Gin.«
      

      Deal? Wir hatten keinen Deal. Ich hatte nie zugestimmt, Salina für ihn zu töten. Ich
         öffnete den Mund, um ihm genau das zu sagen, doch die Worte kamen einfach nicht. Erneut
         verschlang mich die Schwärze und ich konnte mich ihr ein weiteres Mal nicht widersetzen
         …
      

      Das Mädchen hatte endlich aufgehört zu schreien, auch wenn sie immer noch weinte.
         Obwohl ihr Vater tot war –und das schon seit einer Weile –, kauerte das Mädchen immer
         noch über seiner Leiche (oder dem, was davon übrig war) und schluchzte, als wollte
         sie nie wieder aufhören. Jeder ihrer lauten, herzzerreißenden Atemzüge fühlte sich
         an, als würde mir ein Messer ins Herz gestoßen. Ich kannte diesen Schmerz. Ich kannte
         diese Gefühle nur zu gut – denn es waren dieselben, die nach der Ermordung meiner
         Familie auch mein Herz in Stücke gerissen hatten.
      

      Ich war immer noch ein wenig entsetzt von dem, was geschehen war. Mab Monroe hatte
         sich fast eine Stunde damit belustigt, Benedict Dubois zu foltern, ihn mit ihrem elementaren
         Feuer zu verbrennen, sich an seinem tränenerstickten Betteln und Wimmern zu ergötzen,
         mit dem er um Gnade flehte. Und sie hatte alle gezwungen, dabei zuzusehen – alle Dinnergäste,
         alle Köche, alle Angestellten, sogar Dubois’ eigene Tochter.
      

      Es war wie ein wahr gewordener Albtraum gewesen.

      Zuerst hatte Mab mit Dubois gespielt, hatte ihre glühenden Finger in seine Arme gepiekt,
         als wären es lange Zigaretten, die sie ausdrücken wollte. Dann hatte sie ihre Magie
         eingesetzt, um auch den Rest seines Körpers zu verbrennen – seine Brust, seine Beine.
         Sie hatte ihre Macht dazu eingesetzt, ihm alle Haare auf dem Kopf abzufackeln, als
         wollte sie ihn skalpieren.
      

      Doch egal, was Mab auch tat, ich hatte mich gezwungen, genau hinzusehen, so wie Fletcher
         neben mir es ebenfalls getan hatte. So sah das Leben in Ashland aus, besonders für
         eine Profikillerin in Ausbildung wie mich. Wenn ich je erwischt wurde, wie etwa von
         jemandem wie Mab, würde mir dieselbe Art von Folter blühen. Fletcher sprach die Worte
         nicht aus. Das musste er nicht. Nicht heute Abend. Nicht während ich mit so etwas
         konfrontiert wurde.
      

      Sobald Dubois tot war, rechnete ich damit, dass die Feuermagierin ihren Zorn gegen
         seine Tochter richtete, um sie endlich zum Schweigen zu bringen. Aber Mab ließ sie
         einfach schreien und schreien, als würde ihr Gebrüll sie amüsieren. Wahrscheinlich
         stimmte das sogar, wenn man bedachte, bei welchen grausamen Taten ich die Feuermagierin
         heute Abend beobachtet hatte. Schließlich entkam das Mädchen den Armen des Jungen,
         der sie festhielt, warf sich auf die verkohlte Leiche ihres Vaters und fing an zu
         weinen, wobei sie genauso laut schluchzte, wie sie vorher geschrien hatte.
      

      Währenddessen schlug sich Mab die Asche und Reste von verbranntem Staub von den Händen
         und wandte sich an die entsetzte Menge. »Werde ich irgendwelche Probleme mit euch
         bekommen?«, fragte sie. »Oder war das eine angemessene Demonstration meiner Stellung
         in Ashland? Ich kann es euch gern noch deutlicher veranschaulichen, wenn ihr wollt.«
      

      Niemand sagte ein Wort.

      Mab stieß ein erfreutes, glockenhelles Lachen aus. »Das dachte ich mir schon.« Sie
         wandte sich um und schnippte mit den Fingern in Richtung eines Riesen. »Hol den Wagen.
         Ich bin hier fertig.«
      

      Und damit rauschte sie ab – hob den Rock ihres langen waldgrünen Abendkleides und
         spazierte lässig davon, als hätte sie nicht gerade einen Mann in ein Kohlebrikett
         verwandelt und jede Sekunde davon genossen.
      

      Weniger als eine Minute später glitt die Feuermagierin auf den Rücksitz einer schwarzen
         Limousine. Einer ihrer Männer schloss die Tür hinter ihr, eilte um den Wagen und stieg
         ebenfalls ein. Der Fahrer legte den Gang ein und die Limousine fuhr durch die lange
         Einfahrt davon. Sogar nachdem das Auto längst nicht mehr zu sehen war, blieben immer
         noch alle stehen, wo sie waren. Sie hatten Angst, sich zu bewegen. Hatten Angst, dass
         Mab zurückkommen und ihnen das antun könnte, was sie Dubois angetan hatte.
      

      Die ganze Zeit über weinte das Mädchen. Der Junge, der sie festgehalten hatte, ging
         zu ihr, ließ sich neben ihr auf die Knie sinken und legte ihr eine Hand auf die Schulter.
         Er wusste genauso wenig wie der Rest der Anwesenden, was er tun und sagen sollte.
         Nach ein paar Sekunden drehte sich das Mädchen um und schmiss sich in seine Arme,
         wobei sie ihn fast auf das Gras warf. Er streichelte ihr langes blondes Haar und flüsterte
         ihr Worte zu, die ich nicht verstehen konnte, auch wenn ich davon ausging, dass es
         die übliche Art tröstender Lügen war: dass alles wieder gut werden würde.
      

      Ich beäugte Dubois’ immer noch rauchende Leiche. Nein, es war absolut gar nichts gut.

      Irgendwann erwachten die Gäste aus ihrer Erstarrung und fingen an, sich leise miteinander
         zu unterhalten.
      

      »Ich kann nicht glauben, dass Benedict wirklich gedacht hat, er könnte Mab töten …«

      »Hätte es besser wissen müssen …«

      »Wenn ihr mich fragt, hat er gekriegt, was er verdient hat, weil er so dumm war …«

      Diese letzte Stimme war ein wenig lauter und bösartiger als die anderen – laut genug,
         dass das Mädchen sie hörte. Ihr Schluchzen verebbte und sie riss den Kopf herum. Dann
         schubste sie den Jungen von sich und stand auf, die Hände zu Fäusten geballt.
      

      »Wieso habt ihr ihm nicht geholfen?«, schrie sie die Menge an. »Wieso habt ihr einfach
         nur dagestanden? Ihr seid angeblich seine Freunde! Feiglinge! Ihr seid nichts als
         dreckige, verkommene Feiglinge! Ihr alle!«
      

      Niemand antwortete, aber die Gäste zogen sich langsam von ihr zurück und senkten beschämt
         die Blicke. Schließlich trat ein Riese vor und hob beruhigend die Hände. Ich erkannte
         ihn als einen von Dubois’ Leibwächtern.
      

      »Beruhige dich, Salina«, sagte er. »Du weißt, dass wir deinen Vater nicht retten konnten.
         Nicht vor Mab. Nicht ohne selbst dabei zu sterben. Es gab nichts, was wir hätten tun
         können.«
      

      Salina starrte einen Moment zu dem Riesen auf, dann lächelte sie – ein strahlendes,
         fröhliches Lächeln, das in absolutem Kontrast zu ihrem geröteten Gesicht mit den verweinten
         Augen stand. Etwas in ihrer Miene beunruhigte mich. Ich wollte einen Schritt nach
         vorn machen, aber Fletcher berührte meinen Arm und hielt mich mit einem Kopfschütteln
         zurück.
      

      »Du hast recht, Carl«, sagte das Mädchen freundlich. »Du konntest nichts tun. Aber
         ich kann es.«
      

      Sie griff in das offen stehende Jackett des Riesen, zog die Pistole aus dem Holster
         an seiner Hüfte und schoss ihm damit in die Brust.
      

      Peng! Peng! Peng!

      Carl schrie vor Schmerz und Überraschung auf. Er stolperte nach hinten, doch sie folgte
         ihm.
      

      Peng! Peng! Peng!

      Sie schoss immer weiter auf ihn. Riesen konnten viel verkraften, aber aus nächster
         Nähe durchsiebt zu werden, forderte von jedem seinen Tribut. Der große Mann stolperte
         rückwärts, verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts ins Gras. Aber Salina war noch
         nicht fertig.
      

      Sie ging zu ihm und blieb neben dem Riesen stehen.

      »Salina … bitte … hör auf …«, gurgelte er, den Mund voller Blut. »Es war nicht … meine
         Schuld … Das musst … du wissen …«
      

      Wieder erschien dieses strahlende Lächeln auf den Lippen des Mädchens und sie umklammerte
         die Pistole noch fester.
      

      Peng! Peng! Peng!

      Den Rest des Magazins entleerte sie in seinen Kopf.

      Blut spritzte durch die Luft und beschmutzte ihre Kleidung, aber das war Salina egal.
         Sie drückte immer weiter den Abzug, bis die Pistole leer war.
      

      Klick.

      Mit einem angewiderten Schnauben ließ sie die Waffe auf die blutige Brust des Riesen
         fallen. Einen Moment später bemerkte sie, dass alle sie in entsetztem Schweigen anstarrten,
         so wie sie vorher Mab angesehen hatte. Wut blitzte in den Augen des Mädchens auf und
         sie trat vor, um … etwas zu tun. Was genau, wusste ich nicht. Die Menge wich vor ihr
         zurück, ging auf Abstand, als wäre sie ein tollwütiges Tier, das sich zum Angriff
         bereitmachte.
      

      »Salina! Salina!«, sagte der Junge, packte sie von hinten und drückte ihre Arme fest
         an ihren Körper. »Das reicht.«
      

      »Nein, tut es nicht!«, schrie sie und kämpfte gegen ihn, als wollte sie sich auf die
         Menge vor ihr stürzen und sie mit bloßen Händen angreifen. »Er musste dafür zahlen!
         Sie alle sollten dafür zahlen, dass sie einfach nur dagestanden haben! Weil sie es
         haben geschehen lassen! Weil sie meinen Vater haben sterben lassen!«
      

      Salina rang noch ein paar Sekunden mit dem Jungen, bevor ihre Schreie einmal mehr
         in Schluchzen übergingen. Der Junge zog sie an sich und hielt sie fest, während sie
         weinte.
      

      Eine Minute lang standen alle einfach nur da und beobachteten die Szene. Dann gingen
         die Gäste einer nach dem anderen über den Rasen in Richtung ihrer Wagen davon, wobei
         sie einen großen Bogen um die Leiche von Dubois und den toten Riesen machten.
      

      Fletcher und ich gehörten zu den Letzten, die gingen. Der alte Mann musterte das immer
         noch schluchzende Mädchen mit grimmiger Miene. »Sie wird zum Problem werden«, sagte
         er leise. »Für jeden, der ihr in die Quere kommt.«
      

      »Was meinst du damit?«, fragte ich.

      Für mich war sie nur ein Mädchen – ein Mädchen, das gerade hatte bezeugen müssen,
         wie ihr Vater auf grausame Art gefoltert und ermordet worden war. So wie ich es bei
         meiner Mutter und Annabella bezeugt hatte. Ich fühlte mit ihr und am liebsten wäre
         ich zu dem Mädchen gegangen und hätte sie in den Arm genommen, so wie der Junge es
         tat. Zumindest hatte sie ihn, um sie zu trösten, ihr zu helfen. Das war immerhin etwas.
         Ich hatte damals niemanden gehabt.
      

      Statt mir zu antworten, schüttelte der alte Mann den Kopf. »Komm. Lass uns hier verschwinden.«

      Fletcher legte den Arm um meine Schultern und zusammen gingen wir über den Rasen.
         Wir liefen mit den restlichen Angestellten zurück in die Küche, unter dem Vorwand,
         unsere Sachen zu holen. Doch bevor wir im Herrenhaus verschwanden, sah ich ein letztes
         Mal über die Schulter zurück.
      

      Der Junge unterhielt sich mit einem der Leibwächter, die übrig geblieben waren. Er
         hatte einen Arm über die Schulter des Mädchens gelegt. Allerdings schien er sich nicht
         bewusst zu sein, dass sie nicht auf das hörte, was er zu dem Riesen sagte. Stattdessen
         starrte das Mädchen auf die Leiche des Mannes herab, den sie gerade erschossen hatte.
         Das Seltsame war, dass sie dabei fast … glücklich wirkte. Die Befriedigung stand ihr
         im Gesicht geschrieben und sie lächelte wieder, obwohl etwas an ihrer Miene mich störte,
         etwas, das irgendwie unheilvoll wirkte …
      

       

      »Hast du vollkommen den Verstand verloren?«, schrie eine andere Stimme und riss mich
         damit ins Hier und Jetzt.
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      »Jetzt mal ernsthaft, bist du total übergeschnappt?«, fragte dieselbe Stimme erneut.

      Ich riss die Augen auf, dann wurde mir klar, dass ich an eine Decke starrte, die mit
         einem hübschen Fresko voller Wolken verziert war. Jo-Jos Decke. Ich war im Haus der
         Zwergin. Irgendwie war ich von Coopers Schmiede über den Berg nach unten und in Jo-Jos
         Salon in einem schicken Northtown-Vorort gekommen. Da ich in einem ihrer Gästezimmer
         im oberen Stock lag, bedeutete das, dass sie mich bereits geheilt hatte – bereits
         jegliche Schäden beseitigt, die Salina angerichtet hatte, als sie versucht hatte,
         mich mit ihrer Wassermagie zu ertränken. Gut. Das war gut.
      

      Was nicht gut war, war der Lärm, die Schreie und der Aufruhr, den ich aus dem Erdgeschoss
         vernahm.
      

      »Lasst mich einfach mit Salina reden«, sagte eine andere Stimme.

      Owen. Das war Owen.

      »Um was zu tun?«, verlangte die erste Person wieder, deren Stimme ich jetzt erkannte.
         Finn. »Willst du sie bitten, sich bei Gin dafür zu entschuldigen, dass sie sie fast
         ertränkt hat? Du solltest sie lieber gleich zu einer doppelten Entschuldigung überreden,
         da sie vorher auch Cooper mit ihrer Wassermagie fast ins Jenseits befördert hat.«
      

      Schweigen. Dann …

      »Ich kann nicht glauben, dass du sie immer noch verteidigst«, schaltete sich eine
         Stimme ein. Das war Eva.
      

      »Ich verteidige sie nicht«, antwortete Owen. »Aber Salina braucht offensichtlich Hilfe.«

      »Genau«, spottete Finn. »Sie braucht Hilfe in Form einer Kugel in den Kopf – sonst
         nichts.«
      

      Dann redeten alle gleichzeitig und stritten miteinander. Ich seufzte und fragte mich,
         wie lang sich meine Freunde wohl schon anschrien. Wahrscheinlich seitdem sie mich
         hierhergebracht hatten. Ich warf einen Blick zum Fenster. Die Morgensonne lugte zwischen
         den Vorhängen hindurch und entsandte ihre Wärme in den Raum. Die Uhr auf dem Bett
         verkündete, es wäre acht Uhr dreißig. Wir waren ungefähr gegen vier Uhr gestern Nachmittag
         zu Coopers Haus aufgebrochen, was bedeutete, dass ich seit über zwölf Stunden im Bett
         lag. Nicht überraschend. Eine luftmagische Heilung forderte immer ihren Tribut, weil
         das Hirn erst einmal verarbeiten musste, dass der Körper plötzlich wieder gesund war.
         Außerdem war ich ziemlich in den Hintern getreten worden. Ich brauchte vermutlich
         noch ein paar Stunden Schlaf, um mich wirklich wieder wie ein Mensch zu fühlen.
      

      Die Stimmen diskutierten weiter, was mir verriet, dass es Zeit war, aus den Federn
         zu kriechen, egal ob ich mich dafür schon bereit fühlte oder nicht. Noch einmal seufzte
         ich, warf die Decke zurück, setzte mich auf und verstand erst in diesem Moment, dass
         ich nicht allein war.
      

      Kincaid befand sich bei mir im Zimmer. 

      Der Kasinoboss saß auf einem Stuhl in der Ecke und las in einem von Jo-Jos Schönheitsmagazinen.
         Er sah auf, als er hörte, dass ich mich bewegt hatte.
      

      »Holst du dir ein paar Tipps, wie du deinen Pferdeschwanz schön glänzend halten kannst?«,
         witzelte ich.
      

      Er legte das Heft auf den Tisch neben seinem Ellbogen. »Na ja, ich achte auf mein
         Aussehen. Anscheinend zählt vor allem die richtige Spülung.«
      

      Wir schwiegen. Kincaid saß da und musterte mich und ich erwiderte seinen forschenden
         Blick. Statt seines üblichen Anzugs war er heute leger gekleidet, mit schwarzer Jeans,
         Stiefeln und einem teuren grauen Poloshirt, das über seinen breiten Schultern spannte.
      

      »Willkommen zurück«, sagte er, zur Abwechslung mal ohne Sarkasmus in der Stimme.

      »Ich nehme an, das habe ich dir zu verdanken.«

      Er nickte. »Ich habe gesehen, wie du Salina in den Wald gefolgt bist, also bin ich
         dir nachgerannt, während Owen bei Cooper geblieben ist. Ich hatte so eine Ahnung,
         wo sie hinwollte.«
      

      »Der Bach.«

      Er nickte wieder. »Der Bach. Salina hat Stunden dort verbracht, wann immer Owen für
         Cooper arbeiten musste. Sie hat mich kommen sehen und ist zwischen den Bäumen verschwunden.
         Und dann ist mir klar geworden, dass du auf dem Grund des Wasserlaufs liegst. Ich
         wollte gerade ins Wasser steigen und versuchen, dich rauszufischen, als dieses silberne
         Licht vom Grund erschien und der gesamte Bach zufror, als wäre tiefster Winter und
         nicht Mitte Mai.«
      

      Kincaid warf mir einen abschätzenden Blick zu. Ich wusste, dass er an meine Magie
         dachte und an das, was er mich damit hatte anstellen sehen. Aber ich erklärte ihm
         meine Macht nicht. Das ging nur mich etwas an, nicht ihn. Besonders da ich mir immer
         noch nicht sicher war, ob ich ihm vertrauen konnte. Kincaid mochte mir das Leben gerettet
         haben, aber er hatte seine ganz eigenen Gründe dafür – wie zum Beispiel, dass ich
         Salina für ihn töten sollte.
      

      »Und was dann?«

      Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe dich unter dem elementaren Eis gesehen und auch,
         wie du es wieder und wieder mit deiner Magie beschossen hast, um dich zu befreien.
         Ich dachte schon, du würdest es aus eigener Kraft schaffen. Du konntest eine Hand
         befreien, aber dann lag sie irgendwie nur schlaff auf dem Eis. Also habe ich dich
         rausgezerrt, ans Ufer geschleppt und habe mit einer Herz-Lungen-Massage begonnen.«
      

      Ich musterte seine Schulter und die Muskeln in seinen Armen. »Dabei kamen dir deine
         Supermuckis sicher gelegen.«
      

      Wieder hoben und senkten sich seine Schultern. »Du hast recht. Ich weiß nicht, was
         oder wer meine Eltern waren. Vielleicht Zwerge, vielleicht Riesen, vielleicht einer
         von jeder Sorte. Aber ich bin stark und das setze ich zu meinem Vorteil ein.«
      

      »Danke«, meinte ich. »Du hast mir das Leben gerettet.«

      Er rutschte auf seinem Stuhl herum, weil ihm mein Dank scheinbar unangenehm war. »Ich
         habe nur einen Gefallen erwidert. Vor Kurzem hast du mich vor dem Sterben bewahrt.«
      

      »Dann sind wir wohl quitt.«

      Er antwortete nicht, doch zum ersten Mal erkannte ich ein echtes Lächeln auf seinem
         Gesicht.
      

      Unter uns stritten die anderen noch immer.

      Ich deutete mit dem Kinn auf die Schlafzimmertür. »Worum geht es dabei?«

      Kincaid seufzte. »Owen ist einfach Owen.«

      »Verteidigt er Salina immer noch?«

      »Nein. Er hat sie endlich als das erkannt, was sie wirklich ist. Aber er will ihr
         nicht den Kopf abhacken, ihn auf eine Stange spießen und damit herumtanzen, wie dein
         Kumpel Finn es tun möchte.«
      

      Ich grinste. »Nun, Finn kann genauso fies sein wie ich. Manchmal sogar noch fieser.«

      Als wollte er meine Aussage unterstreichen, schoss mein Ziehbruder eine sehr laute,
         sehr lange, sehr kreative Salve von Worten ab, die ziemlich genau beschrieben, was
         man auch meiner Meinung nach mit Salina anstellen sollte.
      

      »Weißt du, langsam fange ich wirklich an, ihn zu mögen«, meinte Kincaid. »Soweit es
         Salina betrifft, hat er jedenfalls die richtige Idee.«
      

      »Nun, das wird Finns kaltes Herz sicher erwärmen«, meinte ich, als ich die Beine über
         die Bettkante schwang. »Und jetzt komm. Lass uns gehen, bevor das Ganze zu einer Prügelei
         ausartet.«
      

      Ich stand auf, nur um mich sofort auf dem Nachttisch abstützen zu müssen. Obwohl Jo-Jo
         mich geheilt hatte, fühlte ich mich immer noch schwach und benommen. Ich wusste, dass
         es etwas damit zu tun hatte, wie nah ich dem Tod gekommen war. Verdammt, ich war vielleicht
         sogar ein oder zwei Minuten lang tot gewesen, bevor der Kasinoboss mich wiederbelebt hatte. Auf jeden Fall würde es mein Hirn
         eine Weile kosten, zu verarbeiten, dass ich immer noch unter den Lebenden weilte und
         nicht am Grund des Baches die Fische zählte.
      

      Ich schaffte es ohne Kincaids Hilfe, die Treppe nach unten zu steigen. Er schien sich
         köstlich über meine Versuche zu amüsieren, mich auf den Beinen zu halten, bot mir
         aber keine Hilfe an. Und das wollte ich auch nicht. Ich konnte mir keine Schwäche
         leisten.
      

      Ich erreichte den Schönheitssalon, der den hinteren Teil von Jo-Jos Haus einnahm,
         und ließ den Blick über die mir vertraute Einrichtung gleiten. Kirschrote Behandlungsstühle.
         Magazinstapel überall. Kämme, Scheren, Lockenwickler und Dutzende anderer Gegenstände
         für die Schönheitspflege, verteilt auf den Arbeitsflächen. Kleine Fläschchen mit Nagellack
         und dazu passendem Lippenstift nebeneinander aufgereiht. Alles daran war mir so vertraut
         wie mein eigenes Gesicht. Ich saugte den Anblick förmlich in mir auf, dankbar, dass
         ich einen weiteren Kampf überlebt hatte, der mich eigentlich hätte umbringen müssen.
      

      Dann konzentrierte ich mich auf die zwei Männer in der Mitte des Raums. Finn und Owen
         standen sich gegenüber. Ihre Blicke loderten vor Zorn, ihre Gesichter waren vor Wut
         gerötet, die Körper angespannt. Eva, Cooper und Bria saßen hinter ihnen auf den Stühlen.
         Der Streit der Männer hatte Rosco, Jo-Jos fülligen Basset, geweckt, der die beiden
         desinteressiert aus seinem Korb in der Ecke betrachtete.
      

      Schritte erklangen im Flur und Jo-Jo schob sich neben mir durch die Tür. Ihr feminines
         Parfüm stieg mir in die Nase. Salina mochte ja vorgeben, die perfekte Südstaaten-Dame
         zu sein, aber »Jo-Jo« Deveraux war der Inbegriff dieser Vorstellung. Sie trug eines
         ihrer zahllosen pinkfarbenen Kleider mit Blumenmuster, dazu wie immer eine Perlenkette.
         Alles an ihr war Ausdruck weiblicher Grazie, von den weißblonden Haaren, die in kunstvollen
         Locken über ihre Stirn fielen, über das perfekte Make-up, das ihr Gesicht weicher
         aussehen ließ, bis hin zu ihrem Gang, der eher ein Gleiten war. Jo-Jo mochte ja vor
         Kurzem ihren zweihundertsiebenundfünfzigsten Geburtstag gefeiert haben, aber sie alterte
         sehr anmutig.
      

      »Wie lange geht das schon so?«, fragte ich sie.

      Jo-Jo warf einen Blick auf die Wanduhr im Salon, die die Form ihrer bauschigen Wolkenrune
         hatte. »Gute zehn Minuten. Anscheinend will Finn Salina umbringen, sobald er sie aufgespürt
         hat, während Owen vorher herausfinden will, ob sie sich freiwillig ergeben würde.«
      

      Prinzipiell stand ich eher auf Finns Seite, aber ich verstand auch Owens Motivation.
         Er hatte Salina einst geliebt; hatte sie sogar heiraten wollen. Es war schwer, solche
         Gefühle einfach zu vergessen, selbst jetzt, wo er genau wusste, was aus ihr geworden
         war – oder was sie vielleicht schon immer gewesen war.
      

      Ich mochte ihn verstehen, sicher, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich nicht
         sauer war. Dieses Miststück hatte versucht, mich – und auch Cooper – zu töten, und
         doch stand Owen hier und bemühte sich immer noch, sie zu beschützen. Was stimmte nur
         nicht mit ihm? Zorn kochte in mir hoch, zusammen mit Zweifeln, Sorge und Angst. Nicht
         so sehr davor, dass Salina mich töten könnte, eher davor, dass sie das Ende von mir
         und Owen bedeutete – von uns. Sosehr ich mich auch anstrengte, ich wurde das Gefühl
         einfach nicht los, dass Owen und ich auf eine Katastrophe zusteuerten, dank Salinas
         freundlicher Hilfe – und aufgrund dessen, was ich ihr antun wollte.
      

      Beim Klang von Jo-Jos Schritten spähte Rosco in unsere Richtung, in der Hoffnung auf
         ein Leckerchen. Der Basset stieß bei meinem Anblick ein fröhliches »Wuff!« aus und
         sein Schwanz klopfte gegen den Rand des Korbes. Dann drehte er den Kopf in die Richtung
         von Finn und Owen und jaulte leise. Ihr Streit hatte Roscos Schläfchen gestört. Es
         war offensichtlich, dass er sich wünschte, sie würden den Mund halten, damit er wieder
         einschlafen konnte. Und das sofort. Das konnte ich ihm kaum übel nehmen. Ich hielt
         mich kaum eine Minute in diesem Raum auf und schon jetzt spürte ich die ersten Anflüge
         von Kopfweh.
      

      »Es reicht«, sagte ich.

      Doch Finn und Owen stritten weiter, mit Eva im Hintergrund, die ab und zu ihren Senf
         dazugab. Cooper schwieg. Ich sah ihn an, aber er zuckte nur mit den Schultern.
      

      »Es reicht!«, wiederholte ich lauter.

      Die beiden Streithähne waren zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig anzuschreien,
         um mich zu hören. Also tat ich etwas, was Sophia mir beigebracht hatte. Ich steckte
         zwei Finger zwischen die Lippen und stieß einen ohrenbetäubend lauten Pfiff aus. Das
         sorgte dafür, dass sie die Klappe hielten und mich überrascht anstarrten.
      

      »Guten Morgen, Jungs«, meinte ich.

      Für einen Moment bewegte sich keiner von beiden. Finn erholte sich als Erster. So
         war es gewöhnlich.
      

      »Ich bin mir nicht sicher, wie viel du gehört hast, aber er hier«, er stieß bei diesen
         Worten den Finger in Owens Richtung, »möchte diesem wassermagischen Miststück tatsächlich
         die Chance geben, sich zu erklären. Anscheinend möchte er genau wissen, wieso sie
         versucht hat, dich umzubringen – mal abgesehen von der Tatsache, dass sie bösartig
         wie eine Schlange und außerdem vollkommen durchgeknallt ist.«
      

      Owen verzog wütend das Gesicht. »Das ist absolut nicht das, was ich gesagt habe, und
         das weißt du auch.«
      

      Finn starrte meinen Geliebten böse an, aber Owen ignorierte ihn und konzentrierte
         sich auf mich.
      

      »Ich habe nur angemerkt, dass Salina Hilfe braucht«, meinte er leise. »Sie war nicht
         immer so … wie sie jetzt ist. Ich möchte ihr zumindest die Chance geben, das Richtige
         zu tun.«
      

      Ich war fest davon überzeugt, dass das Richtige im Falle von Salina bedeutete, dass
         ich mit einer meiner Klingen auf sie einstach, um ihr dann zur Sicherheit die Kehle
         durchzuschneiden. Aber das würde ich Owen nicht so sagen.
      

      »Wieso lasst ihr uns nicht ein paar Minuten allein?«, fragte ich. »Owen und ich haben
         einiges zu besprechen.«
      

      Finn warf ihm noch einen wütenden Blick zu, dann stürmte er aus dem Salon. Eva stand
         auf und folgte ihm, Kincaid im Schlepptau. Cooper stand ebenfalls auf, durchquerte
         den Raum und bot Jo-Jo seinen Arm an. Sie wurde ein wenig rot.
      

      »Nein wirklich, was für ein Gentleman Sie sind«, säuselte sie.

      »Ich bemühe mich«, meinte Cooper. »Besonders bei hübschen Damen, die mir das Leben
         gerettet haben.«
      

      Bei seinen Worten errötete Jo-Jo noch ein wenig mehr. Also hatte sie auch Cooper mit
         ihrer Luftmagie geheilt. Gut. Ich war froh, dass es Owens Mentor gut ging. Auch wenn
         ich nicht wusste, was ich mit seiner schamlosen Flirterei mit Jo-Jo anfangen sollte.
      

      Sie sah meinen Blick und grinste. Dann pfiff sie leise. Rosco erhob sich aus seinem
         Korb und trottete hinter ihr her, in der Hoffnung, doch noch etwas zu fressen zu bekommen.
         Der alte Zwerg beugte sich vor, um den Hund zu kraulen, dann verschwanden die drei
         im Flur.
      

      Bria stand auf und kam zu mir. Meine Schwester musterte mich kritisch von oben bis
         unten, dann beugte sie sich vor und umarmte mich. »Ich bin froh, dass es dir gut geht«,
         flüsterte sie.
      

      Ich drückte sie ebenfalls an mich. »Ich auch.«

      Sie ließ mich los. »Was willst du wegen Salina unternehmen? Cooper hat gesagt, er
         will sie anzeigen, also kann ich sie für das, was sie mit ihm gemacht hat, festnehmen
         lassen.«
      

      Ich wollte Bria nicht mal in der Nähe von Salina und ihrer Magie wissen, aber ich
         wusste auch, dass meine Schwester nur versuchte, ihren Job zu machen. »Das weiß ich
         zu schätzen und ich bin mir sicher, Cooper geht es genauso. Aber lass mich erst mit
         Owen reden, okay?«
      

      Sie nickte, umarmte mich noch einmal und verließ den Salon.

      Sobald alle gegangen waren, schloss ich die Tür. Dann drehte ich mich zu meinem Geliebten
         um. »Also«, sagte ich. »Salina.«
      

      »Ja. Salina.«

      Owen fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fing an, im Raum auf und ab zu gehen.
         Ich ging zu einem der gepolsterten Sessel, setzte mich hinein und beobachtete ihn.
         Und wartete ab. Wartete einfach darauf, dass er mich einweihte, mir genau erklärte,
         was in seinem Kopf und seinem Herzen vor sich ging – während ich mich gleichzeitig
         fragte, ob mir gefallen würde, was er zu sagen hatte.
      

      Ich fragte mich auch, ob Owen sich wohl so gefühlt hatte, als ich Donovan wieder begegnet
         war. Ob er denselben unangenehmen Druck in der Brust empfunden hatte, dieselbe lähmende
         Angst, dieselbe scharfe, nagende Sorge, die ich jetzt spürte: dass ich ihn umso schneller
         an Salina verlieren würde, je mehr ich versuchte, ihn zu halten.
      

      Sie war nicht nur unglaublich schön und stark, sondern auch noch gerissen. Vor Owen
         hatte Salina immer ein süßes, unschuldiges, verführerisches Gesicht gezeigt, zumindest
         bis zum heutigen Tag. Doch allen anderen gegenüber hatte sie früher oder später ihre
         wahre tödliche Natur offenbart. Sie hatte Owen in einem klebrigen Netz gefangen, hatte
         seine Gefühle für sie als Trumpfkarte ausgespielt, während sie gleichzeitig die Leute
         verletzt hatte, die ihm am meisten bedeuteten. Ich war mir nicht sicher, ob mein Geliebter
         sich wirklich ganz von Salina und dem lösen konnte, was sie ihm einmal bedeutet hatte.
         Ob er das in seinem tiefsten Inneren überhaupt wollte. Die Vorstellung, Owen zu verlieren,
         jagte mir eine Höllenangst ein, aber ich zwang mich, ruhig zu bleiben und mir anzuhören,
         was er zu sagen hatte.
      

      Schließlich unterbrach er seine Wanderung und sah mich an. »Was Salina dir und Cooper
         angetan hat, war schrecklich. Und das, was sie vor all der langen Zeit mit Eva und
         Phillip angestellt hat, ist unverzeihlich. Ich weiß, wie du damit umgehen willst,
         und ich kann dir deswegen keine Vorwürfe machen. Hätte Donovan mir angetan, was Salina
         dir angetan hat, hätte ich dem Mistkerl mit meinem Schmiedehammer die Knie zerschmettert,
         bevor ich ihm den Schädel eingeschlagen hätte.«
      

      Ich antwortete nicht.

      »Aber sie braucht Hilfe, Gin. Ich wünschte, du hättest sie kennengelernt, bevor Mab
         ihren Vater ermordet hat. Damals war sie ganz anders.«
      

      Ich wollte darauf hinweisen, dass Mab auch meine Familie ermordet hatte, ich mich
         deswegen aber nicht in ein Monster verwandelt hatte – zumindest in kein so schlimmes
         Monster wie Salina. Ich mochte als Profikillerin gearbeitet haben, aber ich konnte
         meine Wut unter Kontrolle halten, wohingegen die Wassermagierin es nicht konnte. Und
         ich machte nicht Leute für Dinge verantwortlich, für die sie absolut nichts konnten.
         Und noch wichtiger: Ich lief nicht durch die Gegend und verletzte unschuldige Menschen.
      

      Aber diese Gedanken behielt ich für mich. Stattdessen sah ich Owen ruhig an. »Was
         genau schlägst du also vor?«
      

      »Ich möchte mit Salina reden und sie dazu bringen, sich selbst in die Klinik einzuweisen.«

      Als Spinne hatte ich einmal einen Anschlag in der Ashland-Klinik verübt und es hätte
         mich durchaus gefreut, Salina dort eingesperrt zu sehen. Tatsächlich gab es keinen
         Ort, an dem ich Salina lieber gesehen hätte – außer unter der Erde. Aber Owen bat
         mich um eine Chance. Und die schuldete ich ihm.
      

      »Und wenn sie nicht zustimmt?«, fragte ich. »Was passiert, wenn Salina keine Hilfe
         annehmen will?«
      

      Owen erstarrte und seine violetten Augen blitzten auf. »Dann werde ich sie selbst
         für das umbringen, was sie dir, Eva, Cooper und Phillip angetan hat. Entweder sie
         nimmt Hilfe an oder sie stirbt. Kannst du damit leben?«
      

      Ich hätte den Teil mit der Hilfe übersprungen und wäre direkt zum Sterben vorgestoßen,
         aber ich konnte Owen seine Bitte nicht abschlagen. Ich wollte nicht, dass er auch
         nur in Salinas Nähe kam, aber ich konnte ihn kaum davon abhalten, ohne selbst wie
         ein Heuchler dazustehen. Nicht da Owen bei allem, was er mich in den letzten paar
         Monaten hatte tun sehen, nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte. Das Mindeste,
         was ich tun konnte, war, ihm eine Chance zu geben, Salina unter Kontrolle zu bringen,
         bevor ich mein Messer in ihrem Herzen vergrub.
      

      Ich seufzte. »Es gefällt mir nicht, aber ich verstehe, warum du das tun musst. Doch
         ich habe eine Bedingung. Wir unterhalten uns gemeinsam mit ihr.«
      

      Owen öffnete den Mund, um mir zu widersprechen, doch ich kam ihm zuvor.

      »Nein, Owen. Ich vertraue ihr nicht. Besonders nicht, wenn es um dich geht. Du hast
         gesehen, wie sie Cooper angegriffen hat. Wie glücklich es sie gemacht hat, ihn zu
         verletzen. Du kannst dir nicht sicher sein, dass Salina sich nicht auch gegen dich
         wenden wird, besonders wenn man bedenkt, was du ihr vorschlagen willst.«
      

      Er schüttelte den Kopf. »Sie wird mich nicht verletzen. Vertrau mir. Ich kenne Salina
         besser als jeder andere.«
      

      Ich wollte sagen, wie sehr er sich irrte. Dass er schon, als sie jünger gewesen waren,
         nicht gewusst hatte, wozu Salina fähig war, und dass sie mit den Jahren wahrscheinlich
         nur bösartiger und grausamer geworden war. Doch wieder hielt ich meine Zunge im Zaum.
         Owen hatte mich mehr als einmal unterstützt, wenn ich mich in gefährliche Situationen
         gestürzt hatte, und er hatte mich immer tun lassen, was getan werden musste. Jetzt
         musste ich ihm denselben Dienst erweisen. Außerdem konnte ich ihn auf diese Art beschützen
         – und sie für immer aufhalten.
      

      »Okay«, meinte er schließlich. »Wir werden sie gemeinsam besuchen.«

      Owen ließ sich vor meinen Stuhl auf die Knie sinken. Dann ergriff er meine Hände und
         seine Finger lagen warm und rau an meinen. Er drehte meine Handflächen nach oben und
         ließ seine Daumen langsam und sanft über meine Spinnenrunen-Narben gleiten. Er küsste
         erst die eine, dann die andere Handfläche, und beim Gefühl seiner Lippen auf meiner
         Haut ergriff mich ein angenehmer Schauder.
      

      »Danke, dass du es verstehst«, sagte er. »Dass du mir diese Chance gibst. Das bedeutet
         mir mehr, als du dir vorstellen kannst.«
      

      Meine Kehle war wie zugeschnürt, also lehnte ich mich vor und schlang die Arme um
         Owen, um mein Gesicht an seinen Hals zu schmiegen und seinen wunderbaren Duft in mich
         aufzunehmen. Ich wusste, dass ich meinem Geliebten ermöglichen musste, Salina die
         Meinung zu sagen. Aber ich wusste auch, wie das Ganze enden würde – damit, dass Salina
         und ich ein Duell auf Leben und Tod ausfochten.
      

      Und ich konnte nur hoffen, dass ich am Ende diejenige sein würde, die noch stand,
         und dass Owen mir vergeben konnte, dass ich seine erste große Liebe getötet hatte.
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      Irgendwann lösten Owen und ich uns voneinander. Ich öffnete die Tür des Zimmers und
         wir betraten die Küche. Ein schwerer Holztisch mit mehreren Stühlen stand in der Mitte
         des Raums, Küchengeräte in Pastellfarben standen auf den Arbeitsflächen. Dicke Schäfchenwolken
         – Jo-Jos Rune und das Symbol ihrer Luftmagie – prangten auf fast allem hier drin,
         von den Topflappen neben dem Herd über einen Stapel Teller in der Spüle bis hin zu
         dem Fresko, das sich über die Decke zog. Jo-Jo und Eva saßen am Tisch und tranken
         Ananassaft, während Finn am Tresen stand, um sich eine Kanne Malzkaffee aufzubrühen.
      

      »Wo sind die anderen?«, fragte ich.

      »Bria musste aufs Revier«, antwortete Jo-Jo. »Sie meinte, sie würde dich später mal
         anrufen. Phillip ist auch gegangen. Hat erklärt, er hätte einiges im Kasino zu erledigen.
         Cooper ist mitgegangen, um ihm Gesellschaft zu leisten – aber er wird mich heute noch
         anrufen.«
      

      Ich zog die Augenbraue hoch. »Bahnt sich da eine Romanze an?«

      »Ich will nur dafür sorgen, dass er vollständig geheilt ist«, meinte Jo-Jo, wobei
         sie wie vorhin errötete. »Außerdem ist er ein echter Südstaaten-Gentleman. Die sind
         heutzutage rar gesät.«
      

      Ich wusste, dass Jo-Jo Cooper niemals hätte gehen lassen, wenn sie ihn nicht bereits
         geheilt hätte, aber ich zog sie nicht damit auf. Stattdessen nickte ich und ging zu
         den Küchenschränken. Mein Kampf mit Salina und meine Sorge wegen Owen hatten mir eine
         Menge abverlangt und ich war in Stimmung, mir etwas Gutes zu tun. Also suchte ich
         mir alles zusammen, was ich für ein klassisches Südstaatenfrühstück brauchte.
      

      Für den Brötchenteig vermengte ich Mehl, frische Buttermilch, eine Prise Zucker und
         Salz. Während der Teig gärte, stellte ich eine Pfanne mit ein wenig Fett darin auf
         die Herdplatte. Sobald das Fett geschmolzen war, formte ich Fladen aus dem Teig, benetzte
         sie auf beiden Seiten mit dem flüssigen Fett, platzierte sie in der Pfanne und schob
         das Ganze zum Ausbacken in den Ofen. Gleichzeitig briet ich rohen Schinken an und
         verwendete ein wenig Kondensmilch und eine großzügige Prise schwarzen Pfeffer, um
         eine Soße anzurühren.
      

      Eine halbe Stunde später ließ ich die fertigen Brötchen auf eine Servierplatte gleiten
         und richtete die Soße in einer Schüssel an. Dann versammelten wir uns um den Tisch
         und ließen uns mein fettiges Mahl schmecken. Sicher, es war kein gesundes Essen, aber
         die Brötchen waren locker und luftig und boten die perfekte Grundlage für die köstliche
         Soße.
      

      »Also«, sagte Finn gedehnt, als alle fertiggegessen hatten, »welche Entscheidung habt
         ihr beide in Bezug auf unsere süße Salina getroffen?«
      

      Owen sah mich an, bevor er seinen Blick über die anderen gleiten ließ. »Gin und ich
         werden mit ihr sprechen und versuchen, sie davon zu überzeugen, professionelle Hilfe
         in Anspruch zu nehmen.«
      

      Die Gabel entglitt Evas Fingern und fiel klappernd auf den Teller. Owens Schwester
         riss den Kopf zu mir herum und bedachte mich mit einem scharfen, wütenden Blick. Ich
         konnte den Vorwurf von ihrem hübschen Gesicht ablesen. Sie dachte, ich hätte sie verraten
         und vergessen, dass ich ihr versprochen hatte, Salina zu töten. Sie verstand nicht,
         dass ich den Tod der Wassermagierin nur ein wenig herauszögerte.
      

      Mein Versprechen Eva gegenüber. Der Versuch, Owens Gefühle zu verstehen. Salina und
         ihre tödliche Magie. In gewisser Weise lag mein Hals genauso in der Schlinge wie Kincaids
         an jenem Abend auf der Delta Queen. Eine Schlinge, die sich langsam und unerbittlich enger zog, während mein finaler
         Kampf mit Salina immer unausweichlicher wurde – und es gab nicht das Geringste, das
         ich dagegen tun konnte. Wenn ich Salina nicht umbrachte, war es nur eine Frage der
         Zeit, bevor sie jemand anderen verletzte. Wenn ich sie erledigte, hatte das jedoch
         automatisch Auswirkungen auf meine Beziehung zu Owen – und würde vielleicht sogar
         ihr Ende bedeuten.
      

      Eva, Owen und Salina hatten mir eine Schlinge geknüpft. Blieb nur noch die Frage,
         wann ich mich erhängen würde.
      

      »Ich muss zur Uni«, murmelte Eva und schob ihren Teller nach hinten. »Danke für den
         Saft, Jo-Jo.«
      

      »Jederzeit, Liebes.«

      Eva stand auf und stampfte aus der Küche. Wenige Sekunden später hörte ich, wie die
         Eingangstür zugeworfen wurde.
      

      Owen seufzte. »Tut mir leid. Ich werde mit ihr reden.«

      Damit eilte mein Geliebter aus der Küche, sodass nur ich, Finn und Jo-Jo am Tisch
         zurückblieben. Mein Ziehbruder sah mich genauso böse an, wie Eva es getan hatte.
      

      »Das kannst du nicht ernst meinen, Gin. Salina hat versucht, dich umzubringen, und
         jetzt willst du mit ihr reden? Nur für den Fall, dass du es vergessen hast, du bist ›die Spinne‹. Du redest nicht
         mit Leuten – du bringst sie um. Ich werde dir dieselbe Frage stellen, die ich schon
         Owen gestellt habe. Hast du den Verstand verloren?«
      

      »Nein, ich habe nicht den Verstand verloren. Owen hat mich darum gebeten«, antwortete
         ich. »Er will Salina noch eine Chance geben und ich werde seinen Wunsch respektieren.
         Er würde dasselbe für mich tun. Verdammt noch mal, er hat bei Donovan dasselbe für mich getan.«
      

      Finn schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht dasselbe. Nicht im Geringsten. Donovan
         hatte einfach nur ein Problem damit, dass du ein Auftragsmörder bist. Salina setzt
         ihre Wassermagie dazu ein, um Leute zu foltern. Das sind zwei vollkommen unterschiedliche
         Paar Schuhe.«
      

      Ich hätte mit ihm diskutieren können, bis ich blau anlief, und trotzdem hätte Finnegan
         Lane mich totgequatscht. Besonders in diesem Fall, wo wir doch beide eigentlich wussten,
         dass er recht hatte. Also entschied ich mich, die Taktik zu wechseln.
      

      »Vergiss mal den Mord an Salina. Du musst etwas anderes für mich recherchieren«, meinte
         ich. »Cooper hat erzählt, dass jemand mehrere handgefertigte Springbrunnen von seinem
         Grundstück gestohlen hat. Springbrunnen, die vor ein paar Monaten von einem Kerl namens
         Henley in Auftrag gegeben wurden.«
      

      Finn verengte die Augen zu Schlitzen. »Einer von Salinas Ehemännern hieß Henley. Ihr
         letzter, um genau zu sein. Der, den sie vor ein paar Monaten getötet hat.«
      

      Ich nickte. »Also gehe ich davon aus, dass sie ihn dazu gebracht hat, die Springbrunnen
         in Auftrag zu geben, damit Cooper nicht merkt, für wen sie in Wirklichkeit sind. Denn
         dann hätte er sie sicher nicht gemacht. Statt dafür zu bezahlen, hatte Salina ihre
         Riesen-Leibwächter geschickt, um die Brunnen zu stehlen; wahrscheinlich einfach aus
         Bösartigkeit und um Cooper eine lange Nase zu drehen. Trotzdem bedeutet das eine Menge
         Mühe. Ich glaube, dass noch etwas anderes dahintersteckt. Ich will wissen, wieso diese
         Brunnen so wichtig sind.«
      

      »Bin schon dran«, meinte Finn, zog sein Handy aus der Tasche und tippte auf dem Display
         herum.
      

      Während er mit seinen Kontakten sprach, sammelte ich die Reste des Frühstücks ein.
         Ich gab die letzten Brocken der Brötchen in Roscos Futterschüssel, dann stellte ich
         das dreckige Geschirr in die Spüle. Jo-Jo trug ihren Teller zu mir und holte sich
         dann ein Geschirrtuch, um abzutrocknen, was ich gespült hatte.
      

      »Ich weiß, dass du dir wegen Salina Sorgen machst«, meinte sie. »Und auch wegen Owen.«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Meines Erachtens kann diese Sache nur auf eine Weise
         enden: Ich bringe Salina um oder Salina bringt mich um. Sie wird sich nicht in Behandlung
         begeben, egal was Owen denkt. Roslyn hat mir erzählt, dass Salina schon vor dem Tod
         ihres Vaters eine grausame Ader hatte. Ich glaube, in der Nacht, als Mab ihn ermordet
         hat, ist sie endgültig übergeschnappt.«
      

      Ich erzählte Jo-Jo von Fletchers Akte und den Träumen, meinen Erinnerungen an diese
         Nacht, die dadurch ausgelöst worden waren. Als ich fertig war, nickte die Zwergin
         und starrte mich aus ihren hellen, fast farblosen Augen an. »Das ist mehr als genug,
         um ein Leben lang traumatisiert zu sein. In seinem Innern ist Owen wahrscheinlich
         bewusst, dass Salina – oder zumindest das Mädchen, an das er sich erinnert – schon
         lange verschwunden ist. Aber sie war ihm einmal sehr wichtig. Er will sie nicht tot
         wissen, sogar wenn er weiß, dass sie dieses Schicksal selbst heraufbeschwört.«
      

      »Ich weiß. Das ist etwas, was ich an Owen liebe … auch wenn ich das Gefühl nicht abschütteln
         kann, dass unsere Beziehung daran zerbrechen wird. Kincaid hat mich gebeten, Salina
         zu töten, und Eva hat mich sogar angefleht, es zu tun. Ich habe es ihr versprochen,
         damit sie Salina nicht selbst ins Visier nimmt. Und jetzt weiß ich nicht, was ich
         tun soll.«
      

      »Das kommt wieder in Ordnung, Liebes«, murmelte Jo-Jo, wobei sie meine Finger drückte.
         »Du wirst schon sehen. Alles wird so laufen, wie es laufen soll.«
      

      Ein milchig weißer Schimmer glitt über die Pupillen der Zwergin und ich hatte den
         Eindruck, dass sie mich gar nicht mehr sah. Jo-Jo besaß ein leichtes Talent für Hellsicht.
         Das galt für die meisten Luftelementare, weil der Wind ihnen all die Dinge ins Ohr
         flüsterte, die sein würden – von all den Handlungen sprach, die getan werden könnten;
         von den Ereignissen, die geschehen würden, ob die Leute es nun wollten oder nicht.
         Ich fragte mich, was Jo-Jo sah, wenn sie in Owens Zukunft schaute, doch ich wagte
         es nicht, mich danach zu erkundigen. Ich wollte nicht hören, dass ich kein Teil dieser
         Zukunft sein würde.
      

      Die Gruppe löste sich auf. Eva war auf dem Weg zum College, Finn zog los, um zu sehen,
         was er weiter über die Springbrunnen herausfinden konnte, und Jo-Jo musste sich auf
         einen Tag im Salon vorbereiten.
      

      Owen fuhr mich zu seinem Haus. Er bestand darauf, mich in sein Bett zu packen, obwohl
         es bereits elf Uhr und der Tag recht warm war. Dann setzte er sich neben mich auf
         die Bettkante.
      

      »Ich würde dir ja anbieten, dir Frühstück ans Bett zu bringen, aber darum hast du
         dich heute Morgen ja schon selbst gekümmert«, witzelte er.
      

      Ich lachte. »Ist okay. Du weißt doch, wie gern ich koche. Für mich ist es wie eine
         Therapie.«
      

      »Ich weiß.« Owens Miene wurde ernst. »Es tut mir leid, was Salina dir angetan hat.
         Mehr als du dir vorstellen kannst. Aber ich bin froh, dass du mich mit ihr reden lässt;
         mich ihr eine letzte Chance geben lässt.«
      

      Ich antwortete nicht. Wenn es um Salina ging, traute ich mir selbst nicht. Nicht im
         Moment, nicht wenn Owen da war. Auf keinen Fall wollte ich mich von ihm entfernen.
         Aber ich wusste, dass genau das geschehen würde, wenn ich ihm mitteilte, dass sie
         ihre letzte Chance bereits verschenkt hatte.
      

      »Danke, Gin.«

      Owen beugte sich vor und drückte seine Lippen auf meine. Als er sich wieder zurückziehen
         wollte, erwiderte ich den Kuss leidenschaftlich und zog Owen enger an mich. Er zögerte,
         doch dann glitten seine Hände auf diese sichere, vertraute Weise über meinen Körper,
         die immer ein vorfreudiges Schaudern in mir auslöste.
      

      »Du solltest dich ausruhen«, meinte er.

      »Ich fühle mich gut«, flüsterte ich an seinem Mund. »Tatsächlich will ich dir zeigen,
         wie gut ich mich fühle.«
      

      Ich schlang die Arme um Owen und zog ihn auf mich. Wir ließen uns Zeit. Eine Weile
         lang lagen wir einfach auf dem Bett und küssten uns, unsere Lippen aufeinander, unsere
         Zungen ineinander verschlungen, während unsere Hände auf Wanderschaft gingen. Mit
         jedem liebevollen Kuss, mit jeder sanften Liebkosung baute sich mehr Begehren in mir
         auf.
      

      Doch was sich so langsam entzündet hatte, brannte schnell in heißem Verlangen. Wir
         zogen einander aus und Owen holte ein Kondom aus der Nachttischschublade. Ich nahm
         die Pille, aber wir vergaßen nie den zusätzlichen Schutz.
      

      Zusammen ließen wir uns wieder auf das Bett sinken und fuhren mit unseren Erkundungen
         fort. Egal wie drängend ich ihn auch berührte, ich wollte immer mehr. Ich genoss es,
         Owens harten Körper unter meinen Händen zu spüren, die Stärke seiner Muskeln und das
         immer schneller werdende Klopfen seines Herzens, mit dem er auf meine Zärtlichkeiten
         reagierte. Owen lehnte sich zurück und ließ mich die Führung übernehmen. Ich vergrub
         meine Finger in seiner Haut, knetete seine warmen Muskeln und versuchte, die Spannung
         zu lockern, die ich in ihm fühlte – die Anspannung, die wir beide verspürten.
      

      Als er sich langsam entspannte, ließ ich meine Berührungen weicher werden, spielerischer
         und neckend. Ein Kuss hier, ein Necken meiner Zunge dort, ein kurzer, sanfter Biss,
         während ich an seinem Körper tiefer wanderte.
      

      Ich nahm ihn in den Mund, liebkoste ihn fest, dann sanft, dann wieder fest, bis seine
         Augen brannten und er unter mir erzitterte. Doch jedes Mal, wenn Owen kurz vor dem
         Höhepunkt war, zog ich mich zurück – nur ein wenig –, bevor ich sein Verlangen erneut
         anstachelte.
      

      Wieder und wieder tat ich das. Fest, dann sanft. Schnell, dann langsam. Spielerisch,
         gefolgt von reiner Ekstase. Ich setzte jeden Trick ein, den ich kannte, um meinem
         Geliebten so viel Lust zu bereiten wie nur möglich. Vielleicht war ich ja selbstsüchtig,
         aber ich wollte, dass er sich an das hier erinnerte. Wollte, dass er sich immer daran
         erinnerte, wie er sich bei mir fühlte und wie gut wir zusammenpassten. Ich wollte
         alles in meiner Macht Stehende tun, um die Erinnerung an Salina aus seinem Körper,
         seinem Geist und besonders aus seinem Herz zu verbannen.
      

      Ich brauchte den Sex mit ihm, wie ich noch nie etwas zuvor gebraucht hatte.
      

      »Gin«, keuchte Owen und ich hörte die Lust in seiner Stimme. »Gin.«

      Ich schnappte mir das Kondom vom Nachttisch und rollte es ihm über, immer noch streichelnd,
         immer noch neckend. Doch Owen hatte andere Vorstellungen als ich. Er hob die Arme
         und zog mich auf sich, presste seine Lippen auf meine und vergrub einen Finger tief
         in mir. Ich stöhnte auf, als er mich erst hart, dann weich, erst langsam, dann schnell
         liebkoste und das so lange wiederholte, bis ich genauso vor Lust zitterte wie er.
      

      »Wie du mir, so ich dir«, murmelte Owen zufrieden. »Ich weiß ja nicht, wie es dir
         geht, aber ich liebe die Art, wie du auf mich reagierst. Ich liebe es, wie du dich
         anfühlst.«
      

      Ich konnte mich nur an seine Schulter klammern und auf den Wellen der Lust reiten,
         die mich erschütterten.
      

      Doch das genügte noch nicht. Ich glitt über ihn, dann ließ ich mich nach unten sinken,
         um ihn tief in mir aufzunehmen. Owen schloss seine Hände um meine Hüften und trieb
         mich an, forderte mich ohne Worte auf, uns beiden das Vergnügen zu schenken, nach
         dem wir uns sehnten; das wir so dringend brauchten. Ich nahm ihn tiefer in mich auf,
         ritt ihn härter, bis wir so eng verbunden waren, wie zwei Menschen es nur sein konnten.
         Das gesamte Bett wackelte von unseren fieberhaften Bewegungen und trotzdem schien
         es einfach nicht genug.
      

      Und als wir schließlich den wunderbaren Gipfel der Lust erreichten, stürzten wir gemeinsam
         über die Kante – unser Verlangen endlich befriedigt … und vielleicht auch mit etwas
         leichteren Herzen.
      

      Zumindest für den Moment.

       

      Ich musste erschöpfter gewesen sein, als ich gedacht hatte. Denn nachdem Owen und
         ich uns geliebt hatten, schlief ich ein, eingekuschelt in seine starken Arme. Als
         ich wieder erwachte, streckte ich mich, die Augen immer noch geschlossen. Ich fühlte
         mich wunderbar und befriedigt, hob den Arm und tastete nach Owen. Ich wusste ja nicht,
         wie es ihm ging, aber ich war bereit für eine zweite Runde, vielleicht sogar für eine
         dritte …
      

      Doch statt des warmen Körpers, den ich zu finden erwartete, fanden meine Hände nur
         kalte Laken.
      

      Ich riss die Augen auf. »Owen?«

      Keine Antwort.

      Ich setzte mich auf, aber mein Geliebter hielt sich weder im Schlafzimmer noch im
         angeschlossenen Bad auf. Wahrscheinlich war er einfach irgendwo anders im Haus. Vielleicht
         genehmigte er sich ja in der Küche einen kleinen Snack. Trotzdem kam mir die Stille
         irgendwie unheimlich vor.
      

      Ich sammelte meine Kleidung ein und zog mich schnell an. Dann verließ ich das Schlafzimmer
         und ging in Owens Büro, wo seine Waffen an den Wänden hingen. Doch auch dort fand
         ich ihn nicht. Eine böse Vorahnung stieg in mir auf wie ein Sturm, der sich zusammenbraut.
         Ich suchte das gesamte Erdgeschoss ab, konnte Owen aber nirgendwo finden.
      

      Schließlich entdeckte ich Eva am Küchentisch, ein Stück Papier in der Hand und einen
         gequälten Ausdruck auf dem Gesicht.
      

      »Eva? Was ist los?«

      Sie sah mich an und in diesem Moment wusste ich, was sie sagen würde, noch bevor sie
         die Worte ausgesprochen hatte.
      

      »Owen. Er ist weg.«
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      Ich runzelte die Stirn. »Weg? Was meinst du damit, dass Owen weg ist?«

      Sie wedelte mit dem Papier. »Ich meine, dass ich vom College nach Hause gekommen bin
         und das hier auf dem Küchentisch gefunden habe. Hier. Lies selbst.«
      

      Ich nahm ihr den Zettel ab und stellte fest, dass es teures Briefpapier war. Der cremefarbene
         Bogen verströmte einen süßlichen Blumenduft – und ganz oben prangte Salinas Meerjungfrauenrune
         in blau-grüner Tinte. Doch es war die handgeschriebene Nachricht darunter, die mich
         bis ins Mark traf.
      

       

      Owen-Darling,

      wir müssen über uns reden. Komm heute Abend zu meiner Dinnerparty und ich werde Dir
         die wunderbaren Pläne darlegen, die ich für uns, für ganz Ashland, geschmiedet habe.
         Abendgarderobe ist Pflicht. Und komm allein – oder Deine Hure von Profikillerin stirbt.
      

      XOXO

      Salina

       

      Ich wusste nicht, was mich mehr störte – die Tatsache, dass Salina gedroht hatte,
         mich zu töten, oder dass sie den Brief mit Grüßen und Küssen unterschrieben hatte
         wie ein liebestoller Teenager. Allerdings war sie ja auch genau das, wenn es um Owen
         ging: vollkommen besessen und entschlossen, ihn um jeden Preis zurückzugewinnen. Ich
         konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Salina, wenn sie Owen nicht haben konnte,
         nur allzu bereitwillig dafür sorgen würde, dass niemand ihn haben konnte – besonders
         ich nicht.
      

      Und Owen war ein weiteres Mal direkt in ihr klebriges Netz gelaufen. Ich wusste, dass
         er zu der Wassermagierin gegangen war, um mich vor ihr zu beschützen; selbst wenn
         das für ihn bedeutete, sich selbst in Gefahr zu bringen. Trotzdem kochte Wut in mir
         hoch – weil er gegangen war, ohne mir davon zu erzählen. Owen glaubte, er könne zu
         Salina durchdringen, er könne sie dazu bringen, professionelle Hilfe anzunehmen …
         aber da irrte er sich. Ich konnte nur hoffen, dass ich ihn noch rechtzeitig einholen
         und dieses Miststück ein für alle Mal unter die Erde bringen konnte.
      

      »Verdammt, verdammt, verdammt«, fluchte ich. »Wann hast du das gefunden?«

      »Vor ungefähr fünf Minuten. Er ist in dem Moment losgefahren, als ich nach Hause kam.«

      Ich sah zur Wanduhr. Ich war gegen ein Uhr in Owens Armen eingeschlafen und jetzt
         war es nach sieben. Zweifellos war Owen auf dem Weg zu Salinas Anwesen. Wieder fluchte
         ich.
      

      »Ich habe es dir doch gesagt«, meinte Eva kalt und anklagend. »Ich habe dich vor Salina
         gewarnt – und auch wegen Owen.«
      

      Ich seufzte. »Ja, das hast du getan. Mach dir keine Sorgen, Eva. Ich werde Owen folgen.
         Ich werde ihn zurückholen …«
      

      Die Eingangstür zum Herrenhaus wurde aufgerissen.

      »Erwartest du Violet oder eine andere Freundin?«, fragte ich leise, wobei ich bereits
         zu dem Messerblock auf der Arbeitsfläche trat und mir zwei der Klingen daraus schnappte.
         Ich hatte meine Waffen im Schlafzimmer zurückgelassen, als ich losgezogen war, um
         Owen zu suchen.
      

      Eva schüttelte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf. Ich wies sie mit einer Geste
         an, sich hinter den Küchentisch zu ducken, damit man sie von der Tür aus nicht sehen
         konnte, während ich zum Türrahmen schlich, bereit, mich jedem zu stellen, der beschlossen
         hatte, unangekündigt hier einzudringen. Egal was auch in dieser Nachricht stand, egal
         was Salina ihm versprochen hatte, ich traute es ihr durchaus zu, erst Owen aus dem
         Haus zu locken, um dann ein paar ihrer Riesen-Leibwächter loszuschicken, um mich –
         oder Eva – zu erledigen.
      

      Schnelle Schritte eilten durch den Flur in unsere Richtung. Ich umklammerte die Messer
         fester, bereit, jeden niederzumetzeln, der in meine Richtung kam …
      

      Finn eilte in die Küche, direkt an meinem Versteck vorbei, einen dicken Aktenordner
         in den Händen. »Gin! Gin, bist du da?«
      

      »Direkt hinter dir.«

      Finn kreischte laut auf und wirbelte herum. Ich verzog bei dem unangenehmen Geräusch
         das Gesicht.
      

      »Verdammt, Gin!« Er presste sich die Akte an die Brust. »Willst du, dass ich einen
         Herzinfarkt bekomme?«
      

      »Nein, aber es geschähe dir recht, wenn du hier einfach unangekündigt auftauchst.
         Komm raus, Eva. Es ist nur Finn.«
      

      Eva stand auf und warf meinem Ziehbruder einen amüsierten Blick zu. Finn zog eine
         Grimasse, als ihm klar wurde, dass sie sein Kreischen gehört hatte, aber dann zwinkerte
         er ihr trotzdem anzüglich zu. In dieser Hinsicht war er wirklich unverbesserlich.
      

      Ich trat um ihn herum und schob meine Waffen wieder zurück in den Messerblock. »Das
         nächste Mal würde ich an deiner Stelle anklopfen. Fast hätte ich dich erstochen.«
      

      Er schüttelte den Kopf. »Das ist im Moment das Geringste meiner Probleme. Und dasselbe
         gilt für dich.«
      

      »Was meinst du?«

      Finn richtete seine grünen Augen auf mich. Sorge und Anteilnahme standen ihm im Gesicht
         geschrieben. »Ich habe endlich herausgefunden, was an diesen Springbrunnen so wichtig
         ist. Salina hat sie tatsächlich gestohlen und ich weiß genau, was sie damit anfangen
         will.«
      

      Ich runzelte die Stirn. »Was? Und wieso wirkst du deswegen so besorgt?«

      »Weil es eine Falle ist«, erklärte er. »Salinas Dinnerparty für die VIPs der Unterwelt? Das ist nichts anderes als eine riesige Todesfalle.«
      

      »Wie meinst du das?«

      »Ich meine damit, dass dieses Miststück es auf jeden abgesehen hat, der heute Abend
         auf ihrer Party auftaucht.«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Aber wieso sollte sie das tun? Vorhin hast du erklärt, Salina
         hätte jeden von Rang und Namen eingeladen. Bei einer so großen Veranstaltung werden
         alle Verbrecherbosse ihre Leibwächter dabeihaben. Und alle werden sich benehmen. Sie
         werden Salina und sich gegenseitig abschätzen und versuchen herauszufinden, was sie
         vorhat, aber sie werden nicht gegeneinander vorgehen. Die Gefahr, dass daraus ein
         Blutbad entsteht, ist einfach zu groß.«
      

      Finn nickte. »Und genau deswegen ist es eine Falle. Ich habe mir die Informationen
         noch einmal angesehen, die ich für dich über Salina ausgegraben habe, und sie mit
         dieser alten Akte von Dad verglichen, die du gefunden hast. Und dabei ist mir etwas
         Seltsames an der Gästeliste für heute Abend aufgefallen.«
      

      »Was?«

      Er zog zwei Zettel aus seiner Akte und legte sie vor Eva auf den Tisch. »Schaut sie
         euch an und findet es selbst heraus.«
      

      Ich trat vor und ließ meinen Blick über die Namen auf der Liste gleiten. Ich brauchte
         nur ein paar Sekunden, um zu erkennen, was Finn sagen wollte.
      

      »Die Namen sind fast identisch. Sie stehen sogar in derselben Reihenfolge. Die neue
         Liste lässt sich nur daran erkennen, dass Kincaids Name unten angefügt ist, zusammen
         mit denen einiger anderer neuerer Bosse. Trotzdem, es ist nur eine Liste.«
      

      Finn tippte mit dem Finger auf das Papier, das rechts lag. »Für dich und mich mag
         es nur eine Liste sein, aber für Salina ist es mehr. Das hier ist die Auflistung aller
         Gäste, die sich an dem Abend, als Mab Benedict Dubois umgebracht hat, auf dem Anwesen
         aufgehalten haben.«
      

      »Und?«, fragte Eva. »Wenn Salina sich als die neue Mab in Ashland positionieren will,
         dann sind das genau die Leute, die sie zu einem Abendessen einladen muss, nicht wahr?
         Es sind diejenigen mit dem ganzen Geld, der Magie und Macht. Die Leute, die sie beeindrucken
         und mit denen sie sich gut stellen muss.«
      

      »Du hast recht, das müsste sie«, antwortete Finn. »Aber das ist der Augenblick, wo
         die Springbrunnen wichtig werden. Die Brunnen, die Salina durch ihre Riesen von Cooper
         hat stehlen lassen. Die Brunnen, die ihr toter Ehemann noch in Auftrag gegeben hat.
         Es hat sich herausgestellt, dass Salina einige Arbeiten am alten Dubois-Anwesen hat
         ausführen lassen. Sie hat es aufgehübscht, modernisiert und renoviert.«
      

      »Und?«, fragte Eva wieder.

      »Nun, zufällig ist eine der Neuerungen, die sie hat installieren lassen, eine Reihe
         von Springbrunnen …« Er zog eine Karte vom Dubois-Anwesen aus seiner Akte und breitete
         sie auf dem Tisch aus, damit Eva und ich sie sehen konnte. »Direkt hier, auf dem Nordrasen.«
      

      »Und?«, fragte Eva zum dritten Mal. »Was ist daran so ungewöhnlich?«

      »Zum Ersten«, antwortete Finn, »gibt es bereits diverse Springbrunnen auf dem Nordrasen.
         Es kostet Salina ein kleines Vermögen, noch mehr installieren zu lassen, und zwar
         genau da, wo sie sie haben will. Und sie hat darauf bestanden, dass die Arbeiten bis
         gestern fertiggestellt sein müssen. Aber das Verräterischste an der Sache? Der Nordrasen
         ist zufällig genau der Ort, wo ihr guter alter Dad vor Jahren ermordet wurde – und
         wo sie heute Abend dieses Essen veranstaltet.«
      

      Ich dachte an alles zurück, was Salina in den letzten Tagen so gesagt hatte. An die
         hinterhältigen Andeutungen, die sie gemacht hatte: dass sie nach Ashland zurückgekehrt
         war, um Rechnungen mit ihren alten Freunden und allen zu begleichen, die ihr angeblich
         Unrecht getan hatten. An die Kommentare darüber, dass sie den Platz ihres Vaters in
         der Unterwelt einnehmen wollte. Auch an den Hinweis in ihrer Nachricht über ihre Zukunft
         mit Owen. Ich hatte gedacht, Salina würde sich einfach in größenwahnsinnige Träume
         versteigen, aber langsam verstand ich, was die Wassermagierin plante – und wie verschlagen
         sie wirklich war.
      

      »Sie wird alle umbringen«, flüsterte ich.

      Finn warf mir einen grimmigen Blick zu. »Das denke ich auch.«

      »Was meint ihr damit?«, fragte Eva. »Wie will sie alle umbringen? Salina mag stark
         sein mit ihrer Magie, aber auf keinen Fall kann sie jede einzelne Person auf dieser
         Liste ausschalten. Nicht wenn sie ihre Leibwächter mitbringen. Und einige von diesen
         Leuten sind ebenfalls Elementare, Vampire, Riesen oder Zwerge.«
      

      »Sie wird die Springbrunnen einsetzen, um ihre Magie zu verstärken«, erklärte ich.
         »Sie wird das Wasser darin verwenden, um jeden zu erledigen, der sie herausfordert.
         Salina will sich an all den Leuten rächen, die damals danebenstanden und dabei zusahen,
         wie Mab ihren Vater ermordet hat. Das ist der wahre Grund, warum sie sie heute Abend
         eingeladen hat – um sich endlich zu rächen.«
      

      Das erklärte auch, warum sie Kincaid und sogar mich eingeladen hatte: Damit sie uns
         zusammen mit allen anderen ermorden konnte.
      

      »Und wenn sie schon dabei ist, schaltet sie gleichzeitig auch noch jeden aus, der
         Einfluss in der Unterwelt besitzt«, fügte Finn hinzu, »sodass der Weg frei ist, die
         Kontrolle über das Verbrechen in der Stadt zu übernehmen. Zwei Fliegen mit einer Klappe.
         Du musst zugeben, der Plan ist brillant, auf vollkommen soziopathische Art und Weise.«
      

      Brillant? Nein, sehr erfinderisch. Was Salina auch sonst sein mochte, sie war vor
         allem ungewöhnlich clever. Sie würde alle Unterweltbosse in ihr Revier locken, ihnen
         Essen und Trinken servieren … um dann, wenn die Leute betrunken waren und sich nicht
         mehr wehren konnten, das Wasser aufzudrehen. Die Gäste der Party würden nicht einmal
         verstehen, wie ihnen geschah. Mit den Springbrunnen konnte Salina den gesamten Rasen
         unter Wasser setzen. Dann konnte sie ihre elementare Magie dazu einsetzen, entweder
         allen das Wasser aus dem Körper zu ziehen oder sie in den verfügbaren Wasserflächen
         zu ertränken.
      

      Und Owen war in diesem Moment auf dem Weg zum Herrenhaus.

      Ich zweifelte keinen Moment daran, dass mein Geliebter versuchen würde, Salina aufzuhalten,
         sobald ihm klar wurde, was sie plante. Doch da wäre es schon zu spät für alle – inklusive
         Owen. Er selbst mochte ja nicht glauben, dass Salina auch ihn angreifen würde. Aber
         ich wusste, dass sie durchaus dazu fähig war, sollte er ihr in die Quere kommen.
      

      Sofort zog ich mein Handy aus der Tasche und wählte Owens Nummer, doch er hob nicht
         ab. Wahrscheinlich weil er genau wusste, dass ich wütend war, weil er ohne mich zu
         Salina aufgebrochen war.
      

      »Verdammt, Owen«, knurrte ich.

      »Was ist los?«, fragte Finn. »Wo ist er?«

      Eva gab Finn die Einladung, die Salina Owen geschickt hatte, und jetzt stieß Finn
         einen lauten Fluch aus.
      

      Wieder rief ich Owen an. Und wieder hob er nicht ab. Ich wusste, dass er das auch
         nicht tun würde, bevor er Salina zur Rede gestellt hatte.
      

      »Das hat keinen Sinn«, meinte Finn. »Wenn er bereits auf dem Grundstück ist, kommt
         dein Anruf gar nicht durch. Unter den vielen Dingen, die Salina zum Herrenhaus hat
         liefern lassen, waren auch eine Reihe von Handyblockern. Das Signal kommt weder rein
         noch raus. Wir haben keine Möglichkeit, jemanden dort zu warnen.«
      

      Ich warf mein Handy quer durch die Küche. Es knallte gegen den Kühlschrank und fiel
         klappernd zu Boden. Wut kochte in mir hoch und am liebsten hätte ich auf dem Gerät
         herumgetrampelt, bis nichts mehr übrig blieb als kleine Plastiksplitter. Ich atmete
         tief durch und zwang mich dazu, mich zu beruhigen, diesen kalten, ruhigen Ort in mir
         zu finden, an dem »die Spinne« mit all ihren Fähigkeiten schlummerte – wie ich es
         schon so oft in meinem Leben getan hatte. Langsam verebbten die Gefühle, sodass nichts
         zurückblieb außer der eisigen Entschlossenheit, Salina zu erledigen – ein für alle
         Mal.
      

      Ich sah Finn an. »Welche Ausrüstung hast du im Auto?«

      »Von allem etwas und mehr als genug. Als mir klar geworden ist, was Salina plant,
         habe ich alles eingesammelt, was ich finden konnte. Ich bin auch bei Dads Haus vorbeigefahren
         und habe deine Sachen geholt. Wir sind kampfbereit.«
      

      »Gut. Lass mich meine Messer holen.«

      Ich wollte wieder ins Schlafzimmer gehen, doch Eva trat mir mit entschlossenem Blick
         in den Weg. »Ich komme mit.«
      

      Ich seufzte. »Eva …«

      »Nein«, hielt sie dagegen und ballte die Hände zu Fäusten. »Wag es nicht, mir zu sagen,
         dass ich nicht wüsste, was ich tue – oder dass es zu gefährlich ist. Owen ist mein
         Bruder und ich kann nicht einfach hier rumsitzen und nichts tun, während er in Gefahr
         schwebt. Außerdem ist das auch mein Kampf. Es war schon mein Kampf, bevor er zu deinem
         wurde, Gin. Ich will dir um Owen willen dabei helfen – um unserer aller willen.«
      

      Ich starrte sie an. Eva mochte erst neunzehn sein, aber sie hatte in ihrem Leben schon
         eine Menge durchgemacht. Den Tod ihrer Eltern, das Leben auf der Straße, die Folterungen
         durch Salina und jetzt das. Sie hatte recht. Es war auch ihr Kampf, sogar mehr ihrer
         als meiner, und ich wollte verdammt sein, wenn ich sie zurückhielt.
      

      »In Ordnung«, sagte ich und atmete tief durch. »Dann ist das unser Plan …«
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      Eine Stunde später, kurz nach acht Uhr, schlich ich mich aufs Dubois-Anwesen.

      Das Herrenhaus lag auf einer hohen Klippe, von der eine in den Stein geschlagene Treppe
         zu einem Bootshaus am Aneirin führte. Ich hatte mich von Finn an einer nahegelegenen
         Brücke absetzen lassen, um dann das Flussufer entlangzuwandern, bis ich die Treppe
         erreicht hatte. Danach musste ich nur noch nach oben steigen und nach Wachen Ausschau
         halten, bevor ich in dem Wald oben auf der Klippe verschwinden konnte. Es gab nicht
         mal Überwachungskameras, denen ich hätte ausweichen müssen. Keine Bewegungsmelder.
         Keine explosiven Runen in den Stufen. Keine magischen Stolperfallen zwischen den Bäumen
         des Waldes. Die Sicherheitsmaßnahmen waren ziemlich nachlässig. Allerdings wollte
         Salina ja auch, dass die Leute auf ihr Anwesen kamen – sie hatte nur nicht vor, sie
         jemals wieder von dort weggehen zu lassen.
      

      Jetzt lag ich versteckt zwischen den Bäumen, gehüllt in meine übliche schwarze Kleidung,
         und beobachtete die Umgebung durch ein Fernglas mit Nachtsichtfunktion. Der Wald grenzte
         an die nördliche Rasenfläche und ich musterte die Szenerie vor mir. Eines musste ich
         Salina lassen: Sie hatte alles gegeben. Tische mit aquamarinfarbenen Decken standen
         auf dem Gras verteilt und ich sah das Glitzern von Kristallgläsern und Silber darauf,
         zusammen mit dem leisen Flackern von Kerzen. Sie hatte sogar mehrere Bars aus elementarem
         Eis aufstellen lassen. Wellenformen waren in die gefrorenen Theken geschnitzt, als
         Symbol für Wasser und das Meer, zusammen mit Salinas Meerjungfrauenrune. Ich beäugte
         eine der grinsenden Nymphen durch mein Fernglas. Tödliche Schönheit, in der Tat.
      

      Laut den Informationen, die Finn gesammelt hatte, sollte das offizielle Abendessen
         nicht vor halb neun serviert werden, aber es hatte sich bereits eine ordentliche Schar
         von Gästen auf der gepflegten Rasenfläche versammelt. Die Männer trugen Smoking, die
         Frauen Abendkleider. Selbst in meinem Versteck konnte ich das Flüstern ihrer Schmuckstücke
         hören, deren Juwelen selbstgefällig murmelnd von ihrer eigenen Schönheit schwärmten.
      

      Ich hatte recht gehabt, als ich Finn erklärt hatte, dass alle Mächtigen ihre Leibwächter
         mitbringen würden. Zwischen der Schickeria entdeckte ich Männer und Frauen in Anzügen
         und Kostümen, unter deren Jacketts Waffen steckten. Die meisten von ihnen waren Riesen,
         aber es gab auch ein paar Zwerge, Vampire, Elementare und Menschen darunter. Sie hielten
         sich nahe bei ihren Bossen und beäugten die anderen Wachen mit kalten, feindseligen
         Blicken. Alle zeigten sich von ihrer besten Seite, aber es war offensichtlich, dass
         ihnen die ganze Sache nicht im Geringsten gefiel.
      

      Kellner wanderten mit Tabletts voller kleiner Häppchen durch die Menge, während mehrere
         Männer und Frauen an den Bars Drinks mixten, so schnell sie nur konnten. Ein paar
         von ihnen waren Eiselementare, deren Aufgabe darin bestand, die geschwungenen riesigen
         Eisblöcke davon abzuhalten, in der Maihitze davonzuschmelzen. Ihre Augen leuchteten
         im Dämmerlicht bläulich oder weiß vom Gebrauch ihrer Magie.
      

      Doch was meine Aufmerksamkeit wirklich erregte und fesselte, waren die Brunnen.

      Es gab sieben von ihnen, alle in verschiedenen Formen, alle mit einem Wassermotiv.
         Ein Springbrunnen hatte ein relativ flaches Becken, aus dessen Rand sich bronzene
         Seerosen erhoben, als würden die Blüten wirklich auf dem Wasser schwimmen, statt mit
         dem Sockel verbunden zu sein. Ein anderer Brunnen war ein aus Metall geformter Koikarpfen,
         halb inner-, halb außerhalb des Wassers, der einen stetigen Strahl in die Luft spuckte.
         Die anderen Skulpturen stellten andere Fische und Pflanzen dar, außerdem ein paar
         abstrakte Formen. Sie waren wunderschön und ich konnte erkennen, dass Cooper sie mit
         der Sorgfalt geschaffen hatte, die er in jedes seiner Stücke steckte.
      

      Ich konzentrierte mich auf den größten Springbrunnen, der in der Mitte des Rasens
         aufragte. Es war eine weitere verdammte Meerjungfrau, die breit lächelnd auf einem
         Felsen saß. Nur das lange, wallende Haar aus Metall bedeckte die üppigen Rundungen
         des weiblichen Fabelwesens und sie winkte die Leute mit einem Finger heran, sie näher
         zu betrachten, ohne dass ihnen bewusst war, dass diese Fischfrau sie mit ihrem scheuen,
         verführerischen Lächeln in den Tod lockte – genau wie Salina es heute Abend tat.
      

      Finn hatte recht gehabt mit der Vermutung, zu welchem Zweck Salina die Springbrunnen
         einsetzen wollte. Sie waren in einem weiten Kreis aufgestellt. Alle Tische und die
         Gäste befanden sich im Inneren der von ihnen begrenzten Fläche. Gleichzeitig versperrten
         die Eisbars einige der Lücken zwischen den Brunnen. Das perfekte Schlachtfeld. Mit
         ihrer Magie konnte Salina mühelos die gesamte Fläche mit dem Wasser aus den Brunnen
         fluten, um dann mit ihrer Magie die Hölle heraufzubeschwören. Wenn sie es nicht wollte,
         würde niemand entkommen – und ich bezweifelte, dass sie Gnade zeigen würde.
      

      Ich beäugte die Brunnen und fragte mich, wie lange Salina das Wasser wohl sprudeln,
         spritzen und schäumen lassen würde, bevor sie es rief und die sanft gekräuselten Oberflächen
         in Todesfallen verwandeln würde. Bevor sie endlich die Rache nahm, auf die sie so
         lange gewartet hatte.
      

      Das Funkgerät auf dem Boden neben mir knisterte, dann hörte ich ein lautes Seufzen.
         »Müssen wir es auf diese Art machen?«, fragte Finn zum fünften Mal, seitdem ich meine
         Position erreicht hatte, aus dem Lautsprecher.
      

      Ich wusste nicht, wie er das in so kurzer Zeit geschafft hatte, aber mein Ziehbruder
         hatte irgendwie Geräte aufgetrieben, die trotz Salinas Störsendern funktionierten.
         Er hatte sogar ein paar winzige Kameras mitgebracht, die ich in den Bäumen versteckt
         und auf die Rasenfläche ausgerichtet hatte, sodass Finn auf seinem Laptop sehen konnte,
         was vor sich ging.
      

      »Ja«, antwortete ich. »Wir müssen es auf diese Art machen. Außer dir fällt eine bessere
         Lösung ein, wie du schnell durch dieses Tor kommst.«
      

      Ich sah nach links. Das Dubois-Anwesen wurde von einer drei Meter hohen Steinmauer
         umschlossen, wie sie für diesen Teil von Northtown typisch waren. Mehrere Limousinen
         und andere Luxuskarossen standen auf der Straße vor dem Tor. Dort warteten die Fahrer
         darauf, später am Abend ihre Chefs nach Hause zu fahren. Es schien, als hätten sich
         Salinas Gäste bereits vollzählig versammelt, denn das breite Eisentor in der Mitte
         der Mauer war geschlossen worden, um ungeladene Gäste auszusperren – und alle anderen
         einzusperren, selbst wenn ihnen das noch nicht bewusst war.
      

      Unser Plan war einfach. Ich würde mich ins Haus schleichen, Owen finden und ihn wegbringen,
         mir auf dem Weg auch noch Kincaid schnappen, um dann zurückzukehren und mich um Salina
         zu kümmern. Finn würde das Gaspedal seines Cadillac Escalade durchdrücken, von der
         anderen Straßenseite aus auf das Tor zurasen, es einfach über den Haufen fahren und
         dann quer über den Rasen zu der Stelle fahren, wo das Dinner abgehalten wurde. Die
         Menge würde sich hoffentlich daraufhin in Panik zerstreuen, sodass Finn freie Schusslinie
         auf die Wassermagierin hatte. Falls dem nicht so war, würde ich sie mit meinen Messern
         erledigen. So oder so würden wir sie besiegen.
      

      »Aber mein Wagen«, murmelte Finn. »Wieso müssen wir immer meine Autos zerstören?«

      »Es ist ja nicht so, als hättest du nicht noch einen Escalade in deiner Fahrzeugflotte.
         Die Kratzer an dem hier werden dir kaum auffallen«, antwortete ich, um ihn zu beruhigen.
      

      »Hmpf«, grummelte er mir ins Ohr. »Glaub mir, ich werde es merken. Ich denke inzwischen,
         dass du meine Autos absichtlich zerstörst. Zuerst sorgst du dafür, dass mein neuer
         Aston Martin verkratzt und zerschlagen wird, und jetzt willst du, dass ich mit meinem
         Escalade ein Eisentor ramme. Das ist ungehörig, sage ich dir. Ungehörig.«
      

      Ich verdrehte die Augen. »O klar. Du hast mich ertappt. Ich gestehe. Der einzige Sinn
         meines Lebens besteht darin, mit voller Absicht und Besessenheit deine kostbaren Babys
         aus Chrom zu zerstören.«
      

      »Ich wusste es!«

      »Was ist mit Bria?«, fragte ich, um ihn abzulenken.

      »Sie ist mit Xavier und noch ein paar weiteren Bullen unterwegs. Bist du dir sicher,
         dass du nicht auf sie warten willst?«
      

      »Ja, ich bin mir sicher. Wenn Salina die Bullerei sieht, beschließt sie vielleicht,
         die Show früher starten zu lassen. Ich bezweifle, dass sie Skrupel haben wird, auch
         Männer in Blau zu töten. Zumindest muss ich Owen und Kincaid wegbringen, bevor irgendwer
         mit gezogener Waffe dort reinstürmt. Halte einfach Wache und sei bereit, wenn es so
         aussieht, als steckte ich in Schwierigkeiten.«
      

      »Verstanden.«

      »Eva? Wie hältst du dich?«, fragte ich.

      Ich hörte, wie Finn das Funkgerät an Eva übergab, die neben ihm im Auto saß. Ich hatte
         sie vielleicht nicht davon abhalten können, mitzukommen, aber ich hatte dafür gesorgt,
         dass sie draußen blieb und sich ein gutes Stück von Salina und der Gefahr fernhielt,
         die von ihrer Wassermagie ausging.
      

      »Es geht mir gut. Aber noch besser wird es mir gehen, wenn dieses Miststück endlich
         tot ist. Du hast es mir versprochen, Gin. Du hast es versprochen.«
      

      »Ich weiß«, sagte ich sanft. »Und ich habe auch Owen etwas versprochen.«

      Eva seufzte. »Aber er hat einen blinden Fleck, wenn es um Salina geht. So war es schon
         immer.«
      

      Ich verriet Eva nicht, dass ich vorhatte, Owens blinden Fleck heute Abend zu kurieren
         – dauerhaft. Sie wusste genauso gut wie ich, dass Salina getötet werden musste. Jetzt
         blieb nur noch abzuwarten, wie Owen hinterher von mir denken würde.
      

      Ich schaute ein letztes Mal durch den Fernstecher, dann steckte ich ihn in den Rucksack
         mit der Ausrüstung, den ich mir aus Finns Wagen geschnappt hatte. Danach zog ich mehrere
         Dinge daraus hervor, unter anderem ein paar zusätzliche Messer. Ich schob sie in die
         Taschen meiner Steinsilber-Weste, bevor ich den Rucksack unter einem Blätterhaufen
         versteckte. Zum Abschluss schnappte ich mir den langen Stab, den Finn im Vorbeigehen
         gegriffen hatte, als er vorhin an Fletchers Haus vorbeigefahren war – einen Stab,
         den ich mit meiner Eismagie aufgeladen hatte.
      

      Vor ein paar Wochen hatte ich den Stab eingesetzt, um Randall Dekes zu besiegen, einen
         fiesen Vampir, der mich als Haustier hatte halten wollen. Dekes hatte meine Magie
         gestohlen, indem er mir gewaltsam mein Blut und damit auch meine Magie ausgesaugt
         hatte. Aber ich hatte ihn dazu überlistet, meine eigene Macht gegen mich einzusetzen,
         und hatte in diesem Moment den Stab bereitgehalten. Da er aus Steinsilber bestand,
         hatte er die gesamte Magie aufgesaugt, die Dekes auf mich geworfen hatte. Selbst Wochen
         nach dem Kampf lag der Stab kühl in meiner Hand.
      

      Auch meine Steinsilber-Messer enthielten meine Eismagie von meinen Kämpfen mit Dekes
         und Mab. Sie waren mein doppelter Boden, nur für den Fall, dass ich Salina mit der
         Magie im Stab nicht besiegen konnte. Aber falls dem so war, würde ich vermutlich sowieso
         einfach sterben. Salina würde mir keine zweite Chance geben, sie zu töten.
      

      »In Ordnung«, sagte ich. »Haltet euch bereit. Ich gehe rein.«

      »Viel Glück«, flüsterte Eva.

      Ich schob das Funkgerät in eine weitere Tasche meiner Weste. Ich sagte Eva nicht,
         dass ich heute Abend jedes Quäntchen Glück brauchte – und noch viel mehr. Wir wussten
         alle, was auf dem Spiel stand.
      

      Glücklicherweise war das Grundstück zwischen den Wäldern und der gepflegten Rasenfläche
         noch ziemlich überwuchert von den Jahren der Vernachlässigung in Salinas Abwesenheit.
         Mehrere große Stechpalmen und Rhododendronbüsche hatten sich dort angesiedelt und
         lieferten mir ausreichend Deckung. Ich schlich aus dem Schatten eines Busches in den
         nächsten, um näher ans Haus zu kommen. Mit dem Fernglas hatte ich Owen nirgendwo in
         der Menge entdecken können, also musste ich davon ausgehen, dass er sich bereits in
         der Villa befand – und dass Salina ihm Gesellschaft leistete, da auch sie bisher noch
         nicht aufgetaucht war.
      

      Ich konnte mich nicht so unauffällig bewegen, wie ich es mir wünschte, weil der Stab
         eine große Waffe war und das Steinsilber im Sonnenuntergang glänzte. Aber die Bosse
         waren bereits damit beschäftigt, sich voreinander aufzuspielen und gegenseitig abzuschätzen,
         während die Wachen hauptsächlich ihre Kollegen beäugten. Die Kellner waren nur darauf
         bedacht, alle glücklich zu machen und die Köpfe auf den Schultern zu behalten. Also
         bemerkte niemand die dunkle Gestalt, die durch die Schatten kroch.
      

      Schließlich kam ich zum gefährlichsten Abschnitt meiner Reise: einen Busch in unmittelbarer
         Nähe des Waldes, direkt neben einer der Eisbars. Für meinen Geschmack lag er viel
         zu nah an der Menge, aber nur so konnte ich eine der Seitentüren des Herrenhauses
         erreichen. Ich wartete, bis alle in die andere Richtung sahen, dann verließ ich mein
         Versteck und rannte die paar Schritte zu dem Busch, um mich dahinter zu kauern und
         so klein wie möglich zu machen.
      

      Ich zählte die Sekunden im Kopf. Zehn … zwanzig … dreißig … fünfundvierzig … Nachdem eine Minute vergangen war, ohne dass jemand nachsehen kam, ging ich davon
         aus, dass ich sicher genug war, um den letzten Sprint vom Busch zur Tür zu wagen.
      

      Ich wollte mich gerade zum Haus aufmachen, als sich jemand auf der anderen Seite des
         Rhododendrons aufbaute, hinter dem ich kauerte – so nah, dass ich durch die glänzenden
         grünen Blätter seine Beine sehen konnte.
      

      »Mädchen«, sagte eine kalte, vertraute Stimme.

      Ich erstarrte. Ich kannte diese Stimme, wusste genau, wem sie gehörte. Jonah McAllister.
         Hatte er mich entdeckt?
      

      »Mädchen«, wiederholte McAllister. »Komm her.«

      Ich runzelte die Stirn. Das waren nicht die Worte eines Mannes, der gerade seine Todfeindin
         an einem Ort entdeckt hatte, wo sie nichts zu suchen hatte. Ich spähte durch die Äste
         zu McAllister und stellte fest, dass er mit jemand anderem sprach. Er hatte mich nicht
         gesehen.
      

      Der schleimige Anwalt trug wie alle anderen einen makellosen Smoking und seine Lederschuhe
         glänzten strahlender als manch eine Halskette. McAllisters silbernes Haar leuchtete
         in der Abendsonne und sein Gesicht wirkte unnatürlich glatt, fast wie aus Wachs. Er
         musste sich wirklich bei den Luftelementar-Peelings zurückhalten oder er besäße bald
         keine Haut mehr, die man glätten konnte.
      

      Einen Moment lang dachte ich darüber nach, ihn an Ort und Stelle zu töten. Nach all
         dem Ärger, den er verursacht hatte, hätte ich nichts lieber getan, als einfach aufzustehen
         und McAllister aus dem Hinterhalt zu erstechen. Aber das konnte ich nicht machen,
         ohne die allgemeine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Bei all den anwesenden Wachen
         würde ich keine drei Schritte weit kommen, bevor einer von ihnen verstand, was geschehen
         war, seine Pistole zog und anfing zu schießen. Außerdem war ich nicht wegen McAllister
         hier. Nein, heute Abend ging es darum, Owen zu retten und Salina zu töten – um sonst
         nichts. Also schluckte ich meinen Hass auf McAllister herunter und bewegte mich nicht,
         als eine Kellnerin zu ihm eilte.
      

      »Ja, Sir. Champagner, Sir?«, fragte sie.

      McAllister schnaubte abfällig. »Wurde auch Zeit. Ich habe mich schon gefragt, ob Salina
         uns verdursten lassen will.«
      

      Ich konzentrierte mich auf das leise Plätschern der Springbrunnen im Hintergrund.
         McAllisters Sorge war heute Abend wirklich mehr als unbegründet – verdursten würde
         hier sicher niemand.
      

      Sobald er seinen Champagner bekommen hatte, entließ McAllister die Kellnerin mit einem
         Wedeln seiner Hand, dann wanderte er durch die Menge davon. Ich wartete, bis sich
         die Frau wieder der Bar zugewandt hatte, bevor ich zu der Seitentür rannte.
      

      Die Tür stand offen und ich glitt schnell dahinter, um mich vor neugierigen Blicken
         zu schützen. Dann hielt ich inne und spähte aus meinem Versteck, um mich davon zu
         überzeugen, dass niemand mich bemerkt hatte und in meine Richtung kam. Ich entdeckte
         Unterweltgrößen wie Ron Donaldson, Beauregard Benson und Lorelei Parker, zusammen
         mit ihren Leibwächtern, die sie mitgebracht hatten.
      

      Außerdem entdeckte ich Kincaid, der allein neben einer der Eisbars stand. Sein blonder
         Pferdeschwanz glänzte im Sonnenuntergang. Anscheinend benutzte er doch die richtige
         Spülung. Es überraschte mich nicht, dass er aufgetaucht war, obwohl Salina versucht
         hatte, ihn zu ermorden. Wenn in Ashland alle aufhören würden, mit denjenigen zu sprechen,
         die über die Jahre schon einmal versucht hatten, sie umzubringen, könnte niemand in
         der Stadt mehr Geschäfte machen.
      

      Das Essen, die Gäste, die Rasenfläche … Die gesamte Szenerie erinnerte auf unheimliche
         Art an den Abend, als Mab Benedict Dubois ermordet hatte – bis hin zu den aquamarinfarbenen
         Tischdecken, die sanft im Wind flatterten. Alle Personen waren ein wenig älter und
         grauer, trotzdem sahen sie immer noch aus wie auf den Schnappschüssen in Fletchers
         Akten. Damals hatten alle gelacht, sich unterhalten und sich betrunken … bis zu dem
         Moment, als Mab angefangen hatte, Dubois genau an der Stelle zu rösten, wo sie nun
         wieder standen. Ich fragte mich, ob einige Gäste ebenfalls an diese Nacht zurückdachten.
         Fragte mich, ob einer von ihnen die grausame Ironie erkennen würde, wenn ihnen klar
         wurde, was Salina plante.
      

      Während ich die Menge musterte, dachte ich darüber nach, meinen ursprünglichen Plan
         aufzugeben – dachte darüber nach, einfach Owen zu finden, Kincaid zu warnen, aus dem
         Herrenhaus zu verschwinden und die Haie der Unterwelt Salina zu überlassen. Wenn die
         Wassermagierin alle tötete, könnte mir das mein Leben sehr erleichtern. Mehr als nur
         ein paar der Leute hier hatten mir in den letzten Monaten ihre Schläger auf den Hals
         gehetzt. Und sie würden nicht damit aufhören, solange noch der Hauch einer Chance
         bestand, mich tatsächlich zu erledigen. Wenn diese Typen starben, gäbe es viel weniger
         Leute, die es auf mich abgesehen hatten, zumindest in der unmittelbaren Zukunft. Meine
         Familie und Freunde wären ebenfalls für eine Weile in Sicherheit. Ja, es war eine
         wirklich sehr verlockende Idee, Salina einfach ihre Rache üben zu lassen.
      

      Aber natürlich konnte ich das nicht tun. Sicher, ich war eine Auftragsmörderin. Ich
         hatte schon oft Leute für Geld ermordet. Aber ich konnte kein solches Massaker gutheißen
         – und das war es, was Salina plante. Sie wollte sich nicht auf diejenigen beschränken,
         die damals danebengestanden und nichts unternommen hatten, als Mab ihren Vater gefoltert
         und ermordet hatte. Salina würde jeden Anwesenden töten, von den Gangstern über ihre
         Ehemänner und -frauen bis hin zu den Kellnern, die die Leute bedienten. Als Spinne
         hatte ich immer versucht, Kollateralschäden zu vermeiden. Aber Salina schien es zu
         genießen, so viele Leute zu töten wie nur möglich – wenn man bedachte, was sie Katarina
         und Antonio angetan hatte.
      

      Profikiller entschieden, bestimmte Personen aus bestimmten Gründen auszuschalten.
         Ich wusste nicht, ob ich wirklich besser war als Salina, aber zumindest unterschied
         mich etwas von ihr – zumindest besaß ich noch Reste einer Seele und eines Gewissens.
      

      Ungeachtet meiner Überlegungen musste ich dringend Owen aufspüren. Ich wandte mich
         von der Menge ab und drang weiter ins Herrenhaus ein. Im Inneren brannten alle Lichter.
         Sie verbannten die Schatten, in denen ich mich hätte verstecken können. Mit dem Stab
         in der Hand eilte ich weiter, entschlossen, Owen zu finden und ihn hier rauszuschaffen.
      

      Ich glitt erst durch einen Flur, dann durch einen weiteren. Ich hatte damit gerechnet,
         leere Räume oder staubiges, mit Tüchern abgedecktes Mobiliar vorzufinden. Doch von
         den Lampen bis zu den Beistelltischen glänzte alles, als wäre es erst vor kurzer Zeit
         poliert worden. Laut Finn war das Dubois-Anwesen nach Benedicts Tod und Salinas unfreiwilligem
         Verschwinden sich selbst überlassen geblieben, aber man sah keine Spur mehr davon,
         denn es war gerade von oben bis unten gesäubert worden.
      

      Das konnte niemand geschafft haben, der erst vor ein paar Tagen in die Stadt zurückgekehrt
         war. Salina musste ihre Rückkehr bereits seit Monaten geplant haben, um dieses riesige
         Haus wieder in einwandfreien Zustand zu versetzen. Ich fragte mich, ob sie ihre Entscheidung,
         nach Ashland zurückzukehren, getroffen hatte, bevor oder nachdem ich Mab umgebracht
         hatte. Letztendlich spielte es keine große Rolle. Wichtig war nur, dass ich dieser
         Frau das Handwerk legte.
      

      Hin und wieder hörte ich Schritte, was mir verriet, dass ein Kellner oder Wachmann
         in meine Richtung kam. Dann versteckte ich mich in einem der vom Flur abgehenden Räume,
         glitt hinter Vorhänge oder kauerte mich hinter Möbelstücke. Doch alle waren vollauf
         damit beschäftigt, dafür zu sorgen, dass der Abend reibungslos ablief, also bemerkte
         mich niemand. Niemandem fiel auf, dass »die Spinne« mitten unter ihnen war.
      

      Ich drang tiefer ins Herrenhaus ein, wobei ich jeden Raum und jeden Flur kontrollierte,
         an dem ich vorbeikam. Schließlich erreichte ich die Mitte des Gebäudes, wo sich ein
         nach oben geöffneter Innenhof auftat, der von Galerien umschlossen wurde. Ein Springbrunnen,
         wieder einmal geziert von einer Meerjungfrau, plätscherte im Hof, halb überwuchert
         von den pinkfarbenen, blauen und grünen Rosen, die in Pflanzentöpfen aus weißem Marmor
         wuchsen.
      

      Ich wollte gerade vortreten, um die Räume zu durchsuchen, die vom Patio abgingen,
         als ich murmelnde Stimmen hörte – eine sanft und weich, die andere tief und männlich.
         Erst nach einem Augenblick verstand ich, dass die Stimmen von dem Balkon über mir
         kamen. Ich reckte den Hals und entdeckte Salina und Owen in der Galerie im ersten
         Stock. Sie standen auf einem kleinen Vorsprung, einem Balkon, der ins Innere des Hofes
         ragte.
      

      Und sie küssten sich.
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      Für einen Moment schien die Welt stillzustehen und mein Herz verkrampfte sich.

      Salina war so schön wie immer. Sie trug ein langes, figurbetontes Kleid, das über
         und über mit Aquamarinsteinen besetzt war, die so auf dem Stoff angebracht waren,
         dass sie eine schuppenähnliche Oberfläche bildeten. Ihr Meerjungfrauenarmband glänzte
         an ihrem rechten Handgelenk und in ihren Ohrläppchen glitzerten große Diamantstecker.
         Sie hatte die Arme um Owens Hals geschlungen und ihre Lippen auf seine gedrückt. Dann
         stieß sie ein leises Stöhnen aus und drängte sich noch näher an ihn. 
      

      Owen schien den Kuss nicht zu erwidern, seine Arme hingen unbeweglich herunter. Trotzdem
         schmerzte mich der Anblick. Ich verdrängte das Gefühl und zwang mich dazu, cool, konzentriert
         und ruhig zu bleiben. Das war nötig, wenn ich Owen und die anderen retten wollte –
         ob sie es nun verdient hatten oder nicht.
      

      Ich wollte gerade nach einem Weg auf die Galerie Ausschau halten, als Owen Salinas
         Arme von seinem Hals löste und einen Schritt zurücktrat.
      

      »Hör auf, Salina«, sagte er. »Stopp.«

      Sie schob sich sofort wieder an ihn heran, ein erfreutes Lächeln auf den Lippen. »Ich
         wusste, dass du kommen würdest. Ich wusste, dass du dich nicht von mir fernhalten
         kannst, so wie ich mich nicht von dir fernhalten kann.«
      

      Owen seufzte, schob erneut ihre Hände von seinen Schultern und zog sich noch weiter
         zurück. »Deswegen bin ich heute Abend nicht hier und das weißt du auch. Ich bin gekommen,
         weil du damit gedroht hast, Gin zu töten. Du brauchst Hilfe, Salina. Dir geht es nicht
         gut und ich glaube, das weißt du auch selbst.«
      

      Das Lächeln der Wassermagierin blieb strahlend, doch seine unverblümten Worte sorgten
         dafür, dass sie die Augen zusammenkniff. »Ich brauche Hilfe? Wieso? Weil ich Rache
         für das will, was meinem Vater angetan wurde? Für die schreckliche Weise, wie er behandelt
         wurde? Für die grauenhafte Art, wie du mich von deinen sogenannten Freunden hast behandeln
         lassen? Ich kann daran nichts Falsches erkennen. Außerdem sind deine Freunde allesamt
         am Leben.«
      

      Sie fügte kein noch hinzu. Das musste sie nicht.
      

      Owen schüttelte den Kopf. »Und was ist mit Antonio? Oder Katarina? Sie hatten nichts
         mit dem Mord an deinem Vater oder irgendetwas anderem zu tun. Sie waren einfach nur
         mit Phillip befreundet – und trotzdem hast du deine Wassermagie eingesetzt, um sie
         zu töten. Das war schrecklich. Anscheinend muss ich mit dir immer über die schrecklichen
         Dinge reden, die du getan hast, nie über deine guten Eigenschaften.«
      

      Salina legte erneut die Arme um Owens Hals und drückte ihren Mund auf seinen, um ihn
         leidenschaftlich zu küssen. Er erstarrte, anscheinend vollkommen überrascht von der
         Tatsache, dass sie sich einfach immer wieder an ihn ranschmiss, egal was er auch sagte.
         Ich unterdrückte einen Fluch und sah mich im Hof um, auf der Suche nach einer Treppe,
         die zu der Galerie führte, auf der sie standen. Alle paar Sekunden schoss mein Blick
         wieder zu Owen. Meine Unentschlossenheit gefiel mir nicht, gleichzeitig konnte ich
         mich nicht davon abhalten, noch eine Weile zu lauschen.
      

      »Ach komm«, murmelte Salina an seinem Mund. »Erinnerst du dich, wie gut wir zusammengepasst
         haben? Wie lebendig wir uns miteinander gefühlt haben? Ich erinnere mich jedenfalls
         daran. Kein Mann, mit dem ich je zusammen war, konnte dir das Wasser reichen. Ich
         habe unzählige Nächte damit verbracht, von dir zu träumen, Owen. Davon zu träumen,
         wie ich nach Ashland zurückkehre und wieder mit dir zusammen bin. Behauptest du wirklich,
         bei dir wäre es anders gewesen? Du hättest nicht dasselbe gewollt?«
      

      Wieder einmal entfernte Owen Salinas Hände von seinem Körper und schob sie von sich.
         »Ich gebe zu, dass ich auch an dich gedacht habe. Sogar von dir geträumt und mir ausgemalt
         habe, wie es hätte sein können.«
      

      Jedes seiner Worte traf mich wie ein Messer ins Herz. Das … das empfand er wirklich
         in Bezug auf Salina. So sehr liebte er sie … so sehr hatte er sie immer geliebt.
      

      »Aber das war, bevor ich wusste, warum du Ashland damals verlassen hast«, fuhr er
         fort. »Das war, bevor ich erfahren habe, dass du Eva mit deiner Wassermagie gefoltert
         hast. Das war, bevor du versucht hast, Phillip, Cooper und Gin zu ermorden. Das kann
         ich nicht vergessen, nichts davon – niemals. Nicht einmal für dich.«
      

      Owen trat bei diesen Worten einen weiteren Schritt zurück.

      Wut blitzte in Salinas Augen auf und ihre Miene wurde hart. »Es liegt an diesem Miststück
         von Profikillerin, richtig? Deswegen ziehst du dich von mir zurück. Ihretwegen.«
      

      »Ja, ich habe sie getroffen und beschlossen, nicht mehr an die Vergangenheit, an dich,
         zu denken, sondern weiterzuleben.« Er nahm Haltung an. »Sie heißt Gin und ich liebe
         sie, Salina.«
      

      »Du liebst sie? Auf keinen Fall kannst du sie lieben«, fauchte die Wassermagierin. »Nicht so, wie du mich geliebt hast. Wie du
         mich immer noch liebst. Ich weiß, dass du mich nicht vergessen hast. Gib mir einfach
         die Chance, dich daran zu erinnern, wie es mit uns war – wie wir zusammen waren.«
      

      Wieder streckte sie ihre Arme nach Owen aus, aber er schüttelte den Kopf und entfernte
         sich weiter von ihr.
      

      »Nein, Salina«, erklärte er. »Was auch immer es zwischen uns gegeben haben mag, es
         war in dem Moment vorbei, als du Eva verletzt hast. Ich bereue, dass ich damals nicht
         erkannt habe, was mit dir los ist. Denn dann hätte ich meine Schwester vor dir beschützen
         können und dir die Hilfe besorgen, die du benötigst. Aber eins sollst du wissen: Unsere
         gemeinsame Geschichte ist der einzige Grund, wieso ich dich nicht für das töte, was
         du damals getan hast. Und für alles, was du angerichtet hast, seitdem du wieder in
         der Stadt aufgetaucht bist. Du kannst dich entweder freiwillig in Behandlung begeben
         oder du kannst Ashland verlassen und niemals zurückkehren. Andere Möglichkeiten gibt
         es nicht.«
      

      Salina aus Ashland verschwinden lassen? Das hatten wir so nicht besprochen – absolut
         nicht. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die nicht ganz ehrlich gewesen war.
      

      Wenn sich am Ende nur Owen und Salina gegenüberstehen, wird er nicht fähig sein, sie
            zu töten – und dann wird sie ihn ermorden.

      Evas Stimme hallte in meinem Kopf wider. Sie hatte diese Worte in der Nacht gesprochen,
         als sie mir erzählt hatte, was Salina ihr angetan hatte. Ich hatte ihr nicht glauben
         wollen. Aber jetzt sah es aus, als hätte Eva von Anfang an recht gehabt.
      

      Ich stand dort im Hof, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, mich zurückzuziehen
         und eine Treppe zu finden, die in den ersten Stock führte, und dem Verlangen, einfach
         stehen zu bleiben. Ein Teil von mir wollte weiter ihr Gespräch belauschen. Und ich
         wollte Owen nicht mit der Wassermagierin allein lassen, nachdem er sie gerade zurückgewiesen
         hatte. Wenn es zum Schlimmsten kam und sie ihn angriff, konnte ich Salina auch von
         hier unten mit meiner Eismagie beschießen. Das wäre nicht so befriedigend, wie ihr
         eines meiner Messer ins Herz zu rammen, aber ein solcher Angriff würde mir wahrscheinlich
         genug Zeit erkaufen, um die Treppe zu finden, nach oben zu laufen und Owen in Sicherheit
         zu bringen.
      

      Salina wirkte vollkommen vor den Kopf gestoßen, weil Owen sie so zurückstieß; weil
         er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Die Wut, die ich schon vorher in ihrem
         Blick erkannt hatte, steigerte sich zu brennendem Zorn, bis ihre Augen so hell leuchteten
         wie die Glühbirnen in dem Kristalllüster über ihrem Kopf.
      

      »Ich kann nicht glauben, dass du dich auf ihre Seite schlägst!«, zischte sie. »Weißt
         du, zu was einem Heuchler dich das macht? Die Hände deiner Hure sind kein bisschen
         sauberer als meine. Tatsächlich würde ich der Welt einen Gefallen tun, wenn ich sie
         erledige. Wie viele Leute hat sie im Laufe der Jahre getötet, Owen? Und wofür – für
         Geld? Wie billig.«
      

      Owen nahm die Schultern zurück. »Vielleicht hast du recht. Aber Gin hat ein gutes
         Herz – etwas, was du schon vor langer Zeit verloren hast, Salina. Ja, sie hat Leute
         getötet. Aber sie würde niemals ein Kind verletzen oder jemandem wehtun, der mir am
         Herzen liegt. Es tut mir leid, aber es ist vorbei. Ich liebe Gin. Sie ist diejenige,
         mit der ich mir eine Zukunft aufbauen will. Nicht du.«
      

      Bei Owens Worten wurde mir warm ums Herz, während Salinas Eingeweide sich wahrscheinlich
         verkrampften und lichterloh in Flammen standen. Sie starrte ihn entsetzt an, da sie
         anscheinend einfach nicht glauben konnte, dass nicht alles genau so lief, wie sie
         es sich gewünscht hatte … wie sie es sich so oft vorgestellt hatte. Einen Moment später
         verschwand jede Schönheit aus ihrem Gesicht, um von einem kalten, hässlichen und ein
         wenig irren Ausdruck ersetzt zu werden.
      

      »Nun gut«, meinte sie sehr steif. »Du hast deine Wahl getroffen.«

      Owen nickte und entspannte sich ein wenig. Er schien das verschlagene Lächeln, das
         Salinas Lippen umspielte, nicht zu bemerken – ganz anders als ich.
      

      »Wachen!«, rief sie.

      Schwere Schritte erklangen und ein paar Sekunden später traten zwei Riesen auf den
         Balkon. Sie mussten direkt hinter der Tür darauf gewartet haben, dass Salina sie rief.
         Obwohl sie mit dem Besten gerechnet hatte – damit, dass Owen zu ihr zurückkehren würde
         –, hatte sie auch für den schlimmsten Fall geplant. Ihr Wahnsinn hatte definitiv Methode.
      

      »Salina, was tust du?«, fragte Owen warnend.

      »Sind die anderen in Position?«, fragte sie die Riesen.

      »Ja, Ma’am«, antwortete einer von ihnen.

      »Gut. Stellt sicher, dass Owen-Darling hierbleibt, bis ich mich um meine Gäste gekümmert
         habe. Tut, was auch immer nötig ist, um ihn unter Kontrolle zu halten – außer ihn
         umzubringen.«
      

      Owen wehrte sich, als die zwei Riesen sich auf ihn stürzten. Seine Faust traf das
         Kinn eines Angreifers und schleuderte ihn nach hinten. Knurrend riss Owen den Arm
         zurück, um einen weiteren Schlag zu landen, aber der zweite Riese warf sich auf ihn.
         Zusammen fielen die beiden Männer in einem Gewirr aus Armen und Beinen zu Boden. Ich
         konnte nicht genau erkennen, was vor sich ging, nicht aus meinem Blickwinkel, aber
         ich hörte Owens schmerzerfülltes Grunzen.
      

      »Wehr dich nicht so, Darling. Du tust dir nur selbst weh. Und das muss doch nicht
         sein«, murmelte Salina. Dann drehte sich die Wassermagierin um und verließ die Galerie.
      

      »Salina!«, schrie Owen. »Salina!«

      Aber sie befahl den Riesen nicht, sich zurückzuziehen, und sie kam auch nicht wieder.
         Owen kämpfte weiter darum, sich zu befreien, obwohl die Männer nach wie vor auf ihn
         einschlugen. Sie lagen quer übereinander, was bedeutete, dass ich es nicht riskieren
         konnte, meine Magie einzusetzen. In Windeseile gab ich den Plan auf, nach der Treppe
         zu suchen. Dafür blieb mir einfach keine Zeit mehr. Stattdessen legte ich den Steinsilber-Stab
         auf den Boden, griff nach einem an der Wand stehenden Stuhl und stellte ihn unter
         die Galerie, auf der sich Owen immer noch mit aller Kraft zur Wehr setzte. Ich zog
         mich ans andere Ende des Hofes zurück und schätzte Höhe und Winkel ab. Dann rannte
         ich los, sprang auf den Stuhl, stellte einen Fuß auf die Rückenlehne und katapultierte
         mich in die Luft.
      

      Ich schaffte es, hoch genug zu springen, sodass ich den unteren Rand des Balkons in
         die Finger bekam. Einen Moment lang hing ich dort wie eine Spinne an ihrem Faden,
         dann zog ich mich über das Geländer. Die Riesen waren zu sehr damit beschäftigt, Owen
         festzuhalten, um zu bemerken, wie ich mit gezogenen Klingen hinter ihnen auftauchte.
      

      Ich stürzte mich auf den ersten Riesen und rammte zwei meiner Messer in seinen Rücken.
         Er schrie vor Schmerz und schlug mit der rechten Hand nach mir. Ich zog die Klingen
         zurück und stieß sie erneut in seinen Körper, um seine festen Muskeln zu durchtrennen.
      

      Der andere Riese riss bei den Schreien seines Kumpels den Kopf herum, dann schlug
         auch er mit der Faust nach mir. Ich schaffte es, seinem Angriff auszuweichen, meine
         Messer aus dem ersten Kerl zu ziehen und wieder auf die Beine zu kommen. Der Riese,
         den ich verwundet hatte, versuchte aufzustehen, also trat ich ihn mit aller Kraft
         gegen den Kopf. Stöhnend brach er zusammen.
      

      Der zweite kam auf die Füße und hob die Fäuste wie ein Boxer in die Luft.

      »Wäre ich du, würde ich fliehen«, zischte ich.

      Meine Worte ignorierend, stürzte er sich auf mich, schlug in einer schnellen Bewegung
         nach meinem Kinn. Doch ich wich aus und trat näher an ihn heran, um ihm mein Messer
         in die Brust zu rammen. Der Riese schrie, als ich meine Klinge zurückzog und ein zweites
         Mal zustach. Er umklammerte meine Schultern in dem Versuch, mich von sich zu stoßen,
         also schlitzte ich ihm erst einen, dann den anderen Arm auf. Er fiel auf die Knie.
         Blut spritzte aus seinen Wunden. Ich trat ihm ebenfalls gegen den Kopf, was dafür
         sorgte, dass er auf seinen Freund kippte. Keiner der beiden Männer war tot, aber sie
         würden schon bald verblutet sein. Im Moment interessierte ich mich nur dafür, dass
         es Owen gut ging – und dafür, Salina aufzuhalten.
      

      Ich schob meine blutbesudelten Messer wieder in meine Ärmel und ließ mich neben meinem
         Freund, der rücklings auf dem Boden lag, auf die Knie sinken. »Owen! Alles okay?«
      

      Ich half ihm dabei, sich aufzusetzen. Sein Gesicht schwoll bereits an von den Schlägen,
         die er eingesteckt hatte, und Blut rann aus seiner gebrochenen Nase.
      

      »Gin?«, sagte er und bemühte sich, seine Augen scharf zu stellen. »Was tust du hier?«

      »Ich rette dich. Und alle anderen, obwohl mir das wirklich gegen den Strich geht.«

      »Was?«, fragte er. Sein Blick klärte sich und seine Stimme klang scharf. »Was meinst
         du damit? Was geht hier vor sich?«
      

      »Salina plant ein wenig mehr als nur eine einfache Dinnerparty mit geschäftlichen
         Gesprächen. Ich werde es dir alles erzählen, während wir von hier verschwinden. Los
         jetzt!«
      

      Ich schaffte es, Owen auf die Beine zu helfen. Mein Geliebter schwankte, immer noch
         beeinträchtigt von den Schlägen der Riesen. Er schüttelte sich, um einen klaren Kopf
         zu bekommen.
      

      »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hatte keine andere Wahl. Salina hat gesagt …«

      »Dass sie mich umbringen wird«, beendete ich seinen Satz. »Ich weiß. Eva hat den Brief
         gefunden.«
      

      Ich schob meinen Arm unter seinen und zusammen verließen wir die Galerie und traten
         in einen Flur. Endlich entdeckte ich eine Treppe. Ich schob Owen in diese Richtung
         und dann die Stufen hinab ins Erdgeschoss, während ich ihm erklärte, was Salina plante
         und warum sie alle Unterweltbosse von Ashland heute Abend hierher eingeladen hatte.
      

      »Bist du dir sicher?«, fragte er. »All diese Leute umzubringen erscheint mir etwas
         extrem, sogar für Salina.«
      

      »Die Springbrunnen, der Ort der Veranstaltung, die Gästeliste, alles passt zusammen.
         Du hast mir doch selbst gesagt, dass sich Salina nach dem Mord an ihrem Vater verändert
         hat. Ich glaube, das ist der wahre Grund, warum sie nach Ashland zurückgekehrt ist:
         um Rache zu nehmen. Ich glaube, das ist das Einzige, was ihr etwas bedeutet – mal
         abgesehen von dir.«
      

      Owen hielt an und starrte auf mich herab. »Wie viel von dem, was sich auf dem Balkon
         abgespielt hat, hast du mitbekommen?«
      

      »Genug.« Ich schaffte es nicht, den Schmerz in meiner Stimme zu unterdrücken.

      Er seufzte. »Es tut mir leid, Gin. Lass es mich erklären …«

      Ich hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wir können uns später unterhalten.
         Im Moment muss ich mich um Salina kümmern. Ich muss sie davon abhalten …«
      

      Ein Schrei zerriss die Nachtluft.
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      Owen und ich starrten uns an.

      »Salina«, sagte ich und lief los, um den Stab zu holen, den ich im Hof liegen gelassen
         hatte. »Sie hat die Show bereits gestartet. Verschwinde hier! Los!«
      

      Owen schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme mit dir. Vielleicht besteht noch eine Chance,
         ihr das alles auszureden.«
      

      Ich wollte ihn anschreien, dass es dafür längst zu spät war; dass Salina nicht aufhören
         würde, bis alle tot waren. Aber er musste es wohl mit eigenen Augen sehen, um zu begreifen.
      

      »Dann komm.«

      Wir eilten durch das Herrenhaus und schafften es ohne Zwischenfälle bis zu der Seitentür,
         die auf den nördlichen Rasen führte. Die Schreie waren inzwischen verklungen. Ich
         zwang mich dazu, langsam vorwärts zu schleichen, die Tür ein wenig weiter zu öffnen
         und hinauszuspähen.
      

      Mehrere Riesen standen auf dem Rasen verteilt, in den Lücken zwischen den plätschernden
         Springbrunnen. Jeder einzelne von ihnen hielt eine Pistole auf die Gästeschar gerichtet,
         die in der Mitte des Kreises aus Brunnen zusammengetrieben worden war. Aufgrund der
         ungläubigen Blicke, die viele in der Menge den Riesen zuwarfen, hätte ich darauf gewettet,
         dass dies die Männer waren, die Salina in den letzten Tagen von den anderen Unterweltbossen
         abgeworben hatte. Die Wassermagierin hatte die Riesen angeheuert, ihre eigenen Bosse
         zu ermorden. Ich hatte keine Ahnung, was sie ihnen dafür alles versprochen hatte.
      

      Was sie auch sonst sein mochte, Salina war auf jeden Fall außergewöhnlich clever.
         Sie meinte es ernst und machte keine halben Sachen. Ich konnte einfach nicht anders,
         als sie dafür zu bewundern. In gewisser Weise war Salina genauso skrupellos, wie Mab
         es gewesen war. Kaum überraschend, da sie von der Grausamkeit der Feuermagierin geprägt
         worden war … wie ich auch.
      

      Ein paar der Gäste näherten sich den Riesen, als könnten sie einfach nicht glauben,
         dass ihre ehemaligen Leibwächter sich gegen sie wandten. Doch böse Blicke und gehobene
         Pistolen sorgten für einen schnellen Rückzug. Salina stand neben dem Meerjungfrauenbrunnen
         und strahlte, als plane sie nicht, die Anwesenden in einer, höchstens zwei Minuten
         zu töten.
      

      Ich zog mein Funkgerät aus der Tasche an meiner Weste. »Finn? Finn? Siehst du das
         auf deinem Laptop?«
      

      Er meldete sich wenige Sekunden später. »Meinst du die bewaffneten Riesen, die dafür
         sorgen, dass alle in Salinas kleiner Wasserfalle bleiben? Ja, ich sehe es.«
      

      »Dann mach dich bereit«, flüsterte ich zurück. »Ich werde ein paar der Typen erledigen
         und so dafür sorgen, dass sich die Leute von den Brunnen und dem Wasser entfernen
         können.«
      

      »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Finn. »Bria und Xavier sind gerade gekommen,
         zusammen mit einem zweiten Streifenwagen. Ich werde ihnen erzählen, was vor sich geht,
         und wenn es so weit ist, werden wir bereit sein.«
      

      »Gut«, meinte ich. »Und sag ihnen, sie sollen vorsichtig sein. Salina ist vollkommen
         übergeschnappt. Sie wird nicht aufgeben, egal was passiert.«
      

      Owen erstarrte neben mir, doch er sagte nichts dazu. Ich schob das Funkgerät wieder
         in die Tasche und sah meinen Geliebten an.
      

      »Glaubst du, du kannst sie lange genug ablenken, dass ich mich um die Riesen kümmern
         kann?«, fragte ich leise. »Du bist die einzige Person, auf die sie vielleicht hört,
         und sei es nur für ein paar Sekunden. Aber sie wird nicht glücklich sein, wenn sie
         versteht, was du getan hast – wie wir sie überrumpelt haben. Besonders nicht über
         deinen Verrat. Es könnte sein, dass sie dich angreift.«
      

      Er nickte. »Ich weiß. Mit Salina komme ich klar.«

      »Okay. Dann folge mir.«

      Ich verließ das Herrenhaus und schlich zu einer der Eisbars auf dem Rasen. Die Barkeeper
         waren zusammen mit allen anderen in den tödlichen Kreis gedrängt worden, sodass mir
         jede Menge Platz blieb. Owen schob sich neben mir unter die Bar. Ich spürte seinen
         Atem in meinem Nacken.
      

      »Ich werde den da angreifen«, erklärte ich und deutete auf den riesigen Wachmann,
         der mir am nächsten stand. »Lenk du Salina ab. Warte auf mein Signal, bevor du loslegst.«
      

      Ich kroch ans Ende der Bar und spähte um den Eisblock herum auf der Suche nach Kincaid.
         Der Kasinoboss stand neben dem Riesen, den ich ins Visier genommen hatte. Wie alle
         anderen war er vollkommen auf Salina konzentriert, aber das ließ sich vielleicht ändern.
         Ich zog eines meiner Messer und hielt es so, dass es die Abendsonne spiegelte. Dann
         bewegte ich die Klinge hin und her, sodass ein kleiner Reflex über Kincaids Gesicht
         huschte.
      

      Er verzog den Mund, blinzelte und wandte sich in meine Richtung, genau wie ich gehofft
         hatte. Kincaids Augen wurden groß, als er mich entdeckte. Ich schob das Messer wieder
         in meinen Ärmel und drückte einen Finger gegen die Lippen. Dann deutete ich auf den
         Riesen und zog einen Finger über meinen Hals, um ihn wissen zu lassen, wie mein Plan
         aussah. Meine krude Pantomime musste funktioniert haben, denn Kincaid nickte und fing
         an, sich langsam in Richtung des Riesen zu bewegen, wobei er sorgfältig darauf achtete,
         keine Aufmerksamkeit zu erregen. Kincaid war nicht mein Freund – jedenfalls nicht
         wirklich –, aber ich würde ihn nicht Salinas Zorn ausliefern. Zumindest konnte ich
         ihn so schnell wie möglich von den Brunnen wegbringen.
      

      »Ich bin mir sicher, ihr fragt euch, wieso ich euch heute hierher eingeladen habe.«
         Salinas Stimme drang an meine Ohren. »Ihr habt inzwischen wahrscheinlich erraten,
         dass es nichts zu essen geben wird.«
      

      Sie lachte über ihren schlechten Witz, aber niemand anders schien ihr Amüsement zu
         teilen. Wieder spähte ich um die Eisbar herum. Salina hatte sich nicht von der Stelle
         bewegt und richtete ihre Worte an die Menge aus wütenden, verängstigten Leuten vor
         sich.
      

      »Viele von denen, die heute hier versammelt sind, erinnern sich vielleicht an meinen
         Vater Benedict. Und viele erinnern sich wahrscheinlich auch an die letzte Dinnerparty,
         die er gegeben hat.«
      

      Salina sah von Gesicht zu Gesicht, forderte die Leute förmlich heraus, ihr in die
         Augen zu sehen. Die meisten Gäste erwiderten ihren Blick ausdruckslos, weil sie offenbar
         nicht verstanden, worauf sie anspielte, doch ein paar traten von einem Fuß auf den
         anderen und starrten zu Boden.
      

      »Natürlich erinnert ihr euch deswegen an diese Party, weil an diesem Abend mein Vater
         starb – weil er an diesem Abend von Mab Monroe genau dort ermordet wurde, wo ihr jetzt
         steht. Viele von euch waren damals dabei. Ihr habt gesehen, was Mab meinem Vater angetan
         hat. Und keiner von euch hat einen Finger gerührt, um ihm zu helfen oder sie aufzuhalten.
         Kein Einziger von euch.«
      

      Unruhiges Murmeln breitete sich in der Menge aus. Inzwischen hörte anscheinend nicht
         mehr nur ich den Wahnsinn in Salinas Stimme.
      

      »Natürlich ist Mab inzwischen tot«, fuhr sie fort. »Aber der Rest von euch nicht.«
      

      Ihr drohender Tonfall sorgte dafür, dass einige Leute hörbar nach Luft schnappten.

      Jonah McAllister drängte sich durch die Menge, bis er vor Salina zum Stehen kam. Der
         Anwalt bedachte sie mit einem kalten Blick. »Das ist Wahnsinn. Lass uns gehen, Salina.
         Du kannst auf keinen Fall hoffen, mit dem durchzukommen, was du geplant hast. Du weißt
         nicht, mit wem du es zu tun hast.«
      

      »Nein, Jonah«, antwortete sie. »Ihr wisst nicht, mit wem ihr es zu tun habt. Aber glaub mir, wenn ich versichere, dass
         ihr es schon bald herausfinden werdet.«
      

      Sie starrte den Anwalt an. McAllister öffnete den Mund, als wolle er mit ihr diskutieren,
         doch dann überlegte er es sich anders und presste die Lippen aufeinander. Was auch
         immer er in Salinas Gesicht sah, ließ ihn verstehen, dass sie sich zu sehr auf ihren
         Plan versteift hatte, um ihn jetzt noch aufzugeben – genauso wie ihr Vater vor langer
         Zeit.
      

      »Mein Vater war bekannt für seine Eismagie«, fuhr Salina fort. »Aber ich besitze eine
         andere magische Begabung. Für Wasser.«
      

      Viele in der Menge keuchten auf. Die Leute starrten die hübschen Springbrunnen an,
         die sie vor Kurzem noch bewundert hatte, und Entsetzen und Angst traten in ihre Mienen.
         Sie waren direkt in Salinas Falle gelaufen, ohne etwas davon mitzubekommen, und jetzt
         gab es keinen Ausweg mehr.
      

      Wieder zögerte ich. Es wäre leicht – so verdammt leicht – zuzulassen, dass Salina
         alle umbrachte. Das hätte so viele meiner Probleme gelöst. Ganz abgesehen von der
         Tatsache, dass Ashland damit zu einem besseren Ort werden würde. Aber wieder einmal
         wurde mir klar, dass ich einfach keinen Massenmord billigen konnte, besonders da einige
         der hier Versammelten Unschuldige waren … normale Männer und Frauen, die als Kellner
         und Barkeeper arbeiteten und versuchten, auf diese Weise ein paar Dollar zu verdienen.
         Ich konnte sie nicht einfach Salinas Gnade überlassen – oder ihrer Willkür. Das liefe
         allem zuwider, was Fletcher mir je über den Kodex eines Profikillers beigebracht hatte,
         und verstieß auch gegen alles, was eine halbwegs anständige Person ausmachte.
      

      »Ich habe euch heute hierher eingeladen, um meines Vaters zu gedenken.« Salinas Stimme
         war so ruhig wie immer, was ihre Worte nur noch schauriger machte. »Um ihn zu ehren
         – und um zu bezeugen, wie ihr schreiend den Tod findet, so wie es ihm widerfahren
         ist.«
      

      Das war mein Stichwort, sollte ich je eines gehört haben. Immer noch mit dem Steinsilber-Stab
         in den Händen sprang ich auf die Beine und rannte auf den Riesen in meiner Nähe zu.
         Er bemerkte mich aus dem Augenwinkel und runzelte die Stirn, als könne er nicht glauben,
         dass ich tatsächlich auf ihn zukam, während er die Menge mit einer Pistole in Schach
         hielt. Er riss die Waffe zu mir herum, also rief ich meine Steinmagie, um meine Haut
         zu verhärten.
      

      Peng! Peng!

      Die Menge schrie auf, als sie die Schüsse hörte. Viele Leute duckten sich und fingen
         an, sich gegenseitig zu schubsen, um andere zwischen sich und die neue Gefahr zu bringen.
      

      Der Riese feuerte zwei Mal auf mich. Ein Schuss ging daneben und traf die Eisbar,
         während die andere Kugel mich an der Schulter traf, von meiner harten Haut jedoch
         abprallte. Fluchend wollte der Riese zum dritten Mal den Abzug drücken, aber Kincaid
         schlich sich hinter ihn und schlug ihm die Waffe aus der Hand.
      

      Damit war ich dran. Ich riss den Stab nach oben und rammte ihn dem Riesen seitlich
         gegen den Kopf. Er stolperte nach hinten. Ich ließ ein Messer in meine Hand gleiten
         und stieß dem Wachmann die Klinge tief in die Brust, zwischen seinen Rippen hindurch
         und ins Herz. Der Riese schrie, doch ich schubste ihn einfach zur Seite und trat neben
         Kincaid.
      

      »Nanu, dass wir uns hier treffen«, meinte Kincaid grinsend.

      »So ein Zufall. Und jetzt halt die Klappe und hau ab.«

      Ich steckte das blutige Messer wieder in meinen Ärmel, ergriff eine Frau, die neben
         uns stand, an der Schulter und schubste sie Richtung Kincaid und dem Ausweg aus Salinas
         Falle, den ich gerade geschaffen hatte.
      

      »Los! Los! Los!«, brüllte ich die Leute vor mir an. »Flieht, solange es noch möglich
         ist!«
      

      Für einen Moment wurden meine Worte nur mit schockiertem Schweigen quittiert; dann
         fingen alle an, in meine Richtung zu rennen. Ich sprang auf den Rand des nächsten
         Brunnens, um nicht zu Boden gerissen und zertrampelt zu werden. Über die Menge hinweg
         sah ich zu dem Meerjungfrauenbrunnen und Salina, wobei ich nur hoffen konnte, dass
         ich allen genug Zeit erkauft hatte, um ihrem aus Wasser gewobenen Netz des Todes zu
         entkommen.
      

      Doch es war bereits zu spät. Salinas Augen fingen an zu glühen und ich wusste, dass
         sie ihre Magie rief.
      

      Normalerweise hätte ich es genossen, mich in der Nähe dieser wunderschönen Springbrunnen
         aufzuhalten. Ich hätte mich entspannt und glücklich auf den Rand gesetzt und dem fröhlichen
         Plätschern des Wassers gelauscht, während ein angenehm kühler Sprühnebel auf mich
         herabrieselte.
      

      Aber nicht heute Abend.

      Das fröhliche Gurgeln des Wassers in den Brunnen bekam einen härteren, unheilvollen
         Unterton. Dann schoss es mit der Kraft eines Feuerwehrschlauches, der auf die Menge
         gerichtet wurde, aus den Skulpturen – sieben Mal aus sieben Brunnen.
      

      Die Leute schrien, als das Wasser sie traf. Das Element hatte eine solche Macht, dass
         es Tische, Stühle und alles andere in seinem Weg umwarf. Eine Sekunde später waren
         alle bis auf die Haut durchnässt. Genau das hatte Salina gewollt. Leute fielen zu
         Boden, der sich bereits in Schlamm verwandelt hatte, und rangen dort miteinander in
         dem Versuch, auf die Beine zu kommen oder sich über ihre Feinde hinwegkriechend in
         Sicherheit zu bringen. Andere hatten nicht so viel Glück. Sie wurden von langen Wasserarmen
         gepackt, in die Becken der Brunnen gezogen und dort festgehalten. Erst die Leichen
         tauchten wieder auf. Salina setzte ihre Magie heute nicht ein, um jemandem das Wasser
         aus dem Körper zu quetschen. Nein, heute war sie darauf aus, jeden zu ertränken, der
         ihr unter die Augen kam.
      

      »Salina! Nein! Stopp!«, hörte ich Owen rufen. »Tu das nicht!«

      Mein Freund drängte sich durch die Menge, bis er vor der Magierin stand, und streckte
         ihr flehend eine Hand entgegen. Sie sah ihn an. Ihre Miene wurde weich und ich konnte
         die Liebe sehen, die sie für ihn empfand – die Liebe, die sie immer für ihn empfunden
         hatte, so merkwürdig und irre sie auch sein mochte. Für einen Moment glaubte ich schon,
         sie würde es sich anders überlegen, würde tatsächlich erwägen, ihren tödlichen Plan
         aufzugeben. Doch dann fand ihr Blick mich und ihre Miene wurde wieder hart.
      

      »Du hast deine Wahl getroffen, Owen«, knurrte Salina. »Und das ist meine!«
      

      Sie wedelte mit der Hand. Ein Wasserstrahl schoss aus dem Brunnen hinter ihr und rammte
         Owen so heftig, dass er zehn Meter rückwärts gegen die Eisbar geschleudert wurde,
         hinter der wir uns gerade noch versteckt hatten.
      

      »Owen!«, schrie ich.

      Aber mein Geliebter reagierte nicht und sein Körper sank unnatürlich verdreht zu Boden.
         Im besten Fall war er bewusstlos. An den schlimmsten Fall wollte ich gar nicht denken.
      

      »Owen!« Kincaid schrie genau wie ich und fing an, sich in Richtung der Bar durchzukämpfen.
         Ich sprang vom Rand des Springbrunnens und machte ebenfalls einen Schritt auf die
         beiden zu …
      

      In diesem Moment sprengte Finn endlich die Party.

      Sein Escalade rammte durch das Tor, gefolgt von Brias Limousine und einem Streifenwagen
         mit rotierendem Blaulicht. Finn machte sich nicht die Mühe, dem gekiesten Einfahrtsweg
         zu folgen. Stattdessen bog er scharf ab, beschleunigte auf dem Rasen und rammte mit
         seinem Auto den Koibrunnen. Das Becken wurde aus seiner Verankerung gerissen, die
         Rohre darunter brachen. Noch mehr Wasser schoss in die Luft. Außerdem erwischte Finn
         auch den Riesen, der den Brunnen bewacht hatte, sodass eine weitere Lücke in dem tödlichen
         Kreis entstand, durch die Menschen zu fliehen versuchten. Stolpernd brachten sie sich
         vor den Wasserfontänen in Sicherheit, dann nahmen sie die Beine in die Hand und flohen
         so schnell sie nur konnten.
      

      An der Spitze der Gruppe sah ich Jonah McAllister laufen. Zu dumm, dass der Anwalt
         entkommen war. Doch dann richtete ich meinen Blick eilig wieder auf Salina. Auch wenn
         ich dringend nach Owen sehen wollte, zuerst musste ich dafür sorgen, dass die Wassermagierin
         niemanden mehr verletzte.
      

      Ich drängte mich durch die schreiende Menge in ihre Richtung, wobei ich dem Wasser
         so gut auswich, wie ich konnte. Die Brunnen schienen sich in Geysire verwandelt zu
         haben. Salina lachte fröhlich, als sie einen Wasserstrahl einsetzte, um einen Mann
         über den Rand des Meerjungfrauenbrunnens auf den Grund des Beckens zu drücken. Er
         tauchte nicht mehr auf.
      

      Die Magierin amüsierte sich so wunderbar damit, diese arme Seele zu ermorden, dass
         sie nicht bemerkte, wie ich auf sie zurannte. Ich schaffte es, nah an sie heranzukommen,
         hob meinen Stab, entschlossen, ihr den Schädel einzuschlagen und sie zu erledigen,
         bevor sie noch jemanden verletzen konnte und …
      

      Mein Fuß rutschte im Schlamm weg.

      Statt Salina zu töten, knallte ich lediglich gegen sie. Zusammen fielen wir auf den
         matschigen Boden. Der Stab entglitt meinen Fingern und rollte außer Reichweite, also
         ließ ich eines meiner Messer in meine Hand gleiten, sprang auf und wandte mich ihr
         zu. Auch sie stand bereits wieder auf den Beinen.
      

      »Du Miststück!«, kreischte sie. »Du hast alles ruiniert!«

      Ich antwortete nicht – ich war zu sehr darauf konzentriert, mich nach vorn zu werfen,
         in dem Versuch, ihrem kranken Dasein endlich ein Ende zu bereiten.
      

      Salina mochte sich als süße Südstaatenschönheit präsentiert haben, aber sie wusste
         offensichtlich, wie man kämpfte. Sie rammte mir die Faust ins Gesicht, um mich nach
         hinten zu werfen, dann schlug sie mir mit der Handkante das Messer aus der Hand. Ich
         zog die nächste Klinge und warf mich wieder auf sie, doch erneut war sie bereit. Sie
         schaffte es, mir einen Schlag in die Magengrube zu verpassen, wobei mir auch das zweite
         Messer entglitt. Trotzdem gelang es mir, mich an ihr festzuklammern, und wir fielen
         gemeinsam zu Boden. Mehrere Sekunden lang rollten wir uns im Schlamm hin und her,
         bevor wir wieder auf die Füße kamen und uns umkreisten.
      

      Überall um uns spritzte Wasser, aber die panischen Schreie waren verklungen, da die
         meisten der Gäste es geschafft hatten, aus der Nähe der Brunnen zu fliehen und sich
         auf die entfernte Rasenfläche zu retten. Selbst die Riesen, die Wache gestanden hatten,
         hatten inzwischen Fersengeld gegeben.
      

      Peng! Peng! Peng!

      Hinter mir erklangen Schüsse. Das waren wahrscheinlich Finn, Bria und Xavier, die
         sich um den Rest von Salinas Männern kümmerten. Aber ich drehte mich nicht um. Nein,
         in diesem Moment ging es nur um Salina und mich – um nichts anderes.
      

      Wir umkreisten einander wie in einem schweigenden Tanz, wobei unsere Füße matschige
         Tropfen in die Luft schleuderten. Immer noch spritzte Wasser um uns herum zu Boden.
         Salinas blaugrünes Kleid klebte an ihrer Haut, die Kristalle klimperten wie ein Windspiel.
         Wasser tropfte aus ihrem blonden Haar, sodass sie aussah wie der böse Zwilling der
         grinsenden Meerjungfrau auf dem Brunnen neben uns.
      

      Sie starrte mich aus zusammengekniffenen Augen böse an, wobei die Farbe ständig von
         Grün zu Blau und zurück wechselte. Ihre Iris glühte förmlich von ihrer Wassermagie
         – und ich sah mehr als nur ein wenig Wahnsinn in diesem Blick. Zum ersten Mal erkannte
         ich, was Owen sehen musste, wenn er sie ansah – jemanden, der Hilfe brauchte.
      

      Doch von mir würde sie die nicht bekommen.
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      Es regnete auf uns nieder, als ständen wir in einem heftigen Gewitter. Und mitten
         in dem Platzregen umkreisten wir uns wie zwei Raubtiere. Salina beobachtete die Umgebung,
         ihr Blick huschte über die umgeworfenen Tische, die zerbrochenen Teller, die zerstörten
         Stühle, die geborstenen Eisbars. Dann fixierte sie wieder mich, verletzt und voller
         Anschuldigung.
      

      »Das ist deine Schuld«, murmelte sie. »Alles deine Schuld. Du hast alles ruiniert!
         Owen! Meine Rache! Alles!«
      

      Ich grinste. »Das ist so meine Art.«

      Salina fletschte die Zähne in einem grausamen Lächeln. »Nun, es wird das Letzte sein,
         was du ruiniert hast, du Killerhure. Sobald du der Vergangenheit angehörst, wird Owen
         zu mir zurückkommen. Ich weiß, dass er das tun wird.«
      

      Ich fragte mich, ob Salina wirklich glaubte, dass Owen zu ihr zurückkommen würde –
         nach allem, was geschehen war; nach allem, was sie den Leuten angetan hatte, die ihm
         etwas bedeuteten. Doch ich erkannte tiefe Überzeugung in ihrer Miene, die ihre Augen
         noch heller wirken ließ. Für einen Augenblick hatte ich fast Mitleid mit ihr.
      

      Dann beschoss mich das Miststück mit ihrer Wassermagie und ich kam über diesen kurzen
         Anfall von Nachsichtigkeit hinweg.
      

      Salina hob die Hände. Die Wassertropfen, die über ihre Haut geperlt waren, fingen
         an, sich zu bewegen und zu winden wie Efeuranken, die an ihr heraufkrochen. Mir wurde
         klar, dass wir uns jetzt in einem ganz anderen Garten befanden – einem Wassergarten,
         in dem Salina die Königin und ich nur ihr unglückliches Opfer war.
      

      »Du hättest wirklich in diesem Bach ertrinken sollen, als du noch die Chance auf einen
         schnellen Tod hattest«, zischte sie. »Denn jetzt werde ich dir die Gliedmaßen einzeln
         ausreißen.«
      

      Wieder wedelte sie mit den Händen und die Wasserranken lösten sich von ihrer Haut
         und umschlangen meinen Körper. Es war dasselbe Gefühl wie bei ihrem Versuch, mich
         im Bach zu ertränken – all die kleinen, schmalen Ranken, die sich um meinen gesamten
         Körper wickelten.
      

      Nur dass sie mich diesmal nicht unter Wasser zogen, sondern zerreißen wollten.

      Entsetzt beobachtete ich, wie sich an den Ranken lange, scharfe, gebogene Dornen bildeten.
         Für einen Moment lösten sich die Fangarme von meinem Körper, bevor sie vorwärtsschossen,
         um die Dornen in mein Fleisch zu schlagen. Ich schrie, aber die Stacheln bohrten sich
         mit jedem Atemzug tiefer in meinen Körper. Es fühlte sich an, als würden meine Haut,
         meine Muskeln, selbst die Knochen in Flammen stehen. Ich fühlte, wie Blut aus den
         winzigen kleinen Wunden drang, die mir zugefügt worden waren. Ich bezweifelte keinen
         Moment, dass Salina genau das tun konnte, was sie behauptet hatte – sie würde mir
         meine Arme und Beine ausreißen, verdammt, mir vielleicht sogar den Kopf vom Körper
         reißen. Ich fragte mich, ob sie sich wohl die Mühe machen würde, mir die Augen aus
         dem Kopf springen zu lassen, wie sie es bei Antonio getan hatte. Auf jeden Fall wäre
         es ein schrecklicher, schmerzhafter Tod.
      

      Ich rief meine Steinmagie und verhärtete meine Haut gegen das Eindringen der Dornen.
         Doch das milderte die Attacke nur etwas – es hielt sie nicht auf.
      

      Ich stand einfach da und stellte Salinas Wassermagie meine Steinmacht entgegen. Sie
         stieß einen frustrierten Schrei darüber aus, dass ich ihren ersten Angriff gestoppt
         hatte und sie mich nicht sofort töten konnte, wie sie es geplant hatte.
      

      »Schön«, fauchte sie. »Wenn ich dich nicht in Stücke reißen kann, dann werde ich dich
         doch ertränken, genau wie es eine dreckige Ratte wie du verdient.«
      

      Salina schloss ihre linke Hand um das Steinsilber-Armband an ihrem rechten Handgelenk
         und drehte es, um die darin gespeicherte Macht anzuzapfen. Die Wasserranken schlossen
         sich wieder fester um mich und begannen, mich zum nächstgelegenen Brunnen zu zerren
         – dem mit der Meerjungfrau. Ich vergrub meine Absätze im Boden, doch nachdem sich
         alles in Matsch verwandelt hatte, verlangsamte das meine Rutschpartie nicht – nicht
         einmal für eine Sekunde.
      

      Ich konnte meine Steinmagie nicht freigeben, weil Salina mich sonst mit ihren Wasserdornen
         zerrissen hätte, und ich konnte mich nicht gegen die Ranken wehren, die mich umklammert
         hielten. Meine Arme wurden an meine Seiten gepresst, es war mir also unmöglich, nach
         einem meiner Messer zu greifen. Näher und näher rutschte ich über den Schlamm an den
         Meerjungfrauenbrunnen heran. Ich wusste genau, dass ich tot war, sobald ich dort ankam.
         Salina würde einfach immer mehr Wasser über mir auftürmen, bis ich entweder ertrank
         oder einfach unter den Fluten zerquetscht wurde. Oder sie schaffte es irgendwann,
         meine Steinmagie zu durchdringen, um mich wie versprochen in Stücke zu reißen.
      

      Mir blieb nur noch eine Chance: der Stab.

      Mein Blick fiel auf die Waffe, die am Fuße des Brunnens lag. Er war schlammverschmiert
         wie alles andere auch, trotzdem konnte ich seine charakteristische Form erkennen.
         Er war meine einzige Chance, diese Situation zu überleben und das Blatt noch einmal
         zu wenden. Es war nicht so sehr die Waffe selbst, die eine Rolle spielte – sondern
         die Eismagie, die darin gespeichert war.
      

      Meine Eismagie.

      Aus eigener Kraft besaß ich nicht genug Macht, um Salina aufzuhalten. Dafür befand
         sich um mich herum, ob nun auf dem Boden oder in der Luft, einfach zu viel Wasser.
         Außerdem setzte sie die gespeicherte Energie aus ihrem Armband ein, um ihre sowieso
         schon starke Magie zu unterstützen. Doch der Stab hatte eine gute Menge meiner Magie
         aufgesaugt, als ich mit Dekes gekämpft hatte. Macht, die ich in den letzten Wochen
         noch verstärkt hatte, nur für den Fall, dass ich sie je brauchen sollte – und das
         war heute Abend der Fall.
      

      Jetzt musste ich es nur noch sehr, sehr geschickt anstellen – und eine Menge Glück
         haben.
      

      Ich hörte auf, mich gegen das Wasser zu wehren, das mich dem Tod entgegenzerrte. Stattdessen
         beschäftigte ich mich damit, Entfernungen und Winkel abzuschätzen. Außerdem rief ich
         zu meiner Steinmacht auch noch meine Eismagie. Nur eine einzige Chance würde ich bekommen
         und die musste ich nutzen.
      

      »Ich kann nicht glauben, dass du Mab getötet hast«, sagte Salina, die neben mir durch
         den Schlamm schlenderte, als befänden wir uns auf einem Abendspaziergang und nicht
         auf dem Weg zu meinem wässrigen Ableben. »Sie war so stark. Aber du? Du bist absolut
         nicht stark, nicht wahr, Gin? Oder zumindest nicht stark genug. Nicht stark genug,
         um Owen an dich zu binden – und nicht stark genug, um mich davon abzuhalten, dich
         umzubringen.«
      

      Ich sparte mir die Mühe, ihr zu antworten. Das hatte keinen Sinn. Ich bezweifelte
         sowieso, dass sie meine Worte durch ihr Ego hindurch hören konnte. Stattdessen saugte
         sich mein Blick an dem im Schlamm liegenden Stab fest. Inzwischen befand ich mich
         nur noch knapp eineinhalb Meter davon entfernt.
      

      Fünf … vier … drei … zwei … eins … los!

      Die Ranken zerrten mich direkt an dem Stab vorbei. Für eine kostbare Sekunde gab ich
         den Halt an meiner Steinmagie auf und ließ die nassen Dornen wieder in meine Haut
         eindringen, um gleichzeitig nach meiner Eismagie zu greifen und damit die Tentakeln
         einzufrieren, die meinen linken Arm an den Körper drückten. Das Wasser erstarrte,
         dann schickte ich einen Magiestoß aus, um einige der Ranken zu zerstören – gerade
         genug.
      

      Salina hielt neben mir an. »Was glaubst du, was du da tust? Das wird dich nicht rett…«

      Sobald mein Arm frei war, schubste ich sie so heftig, wie ich nur konnte. Sie stolperte
         rückwärts gegen den Brunnen. Der Aufprall war nicht besonders hart, da mein Angriff
         recht ungeschickt gewesen war, aber er genügte, um dafür zu sorgen, dass ihre Kontrolle
         über die Wassermagie für einen Moment wankte.
      

      Mehr brauchte ich nicht.

      Die restlichen Ranken um meinen Körper lockerten sich. Ich warf mich nach vorn in
         den Schlamm und streckte mich nach dem Stab und all der kostbaren Eismacht, die er
         enthielt.
      

      Meine Finger schlossen sich genau in dem Moment um die Waffe, als ihre Magie mich
         wieder umschlang.
      

      »Stirb, Miststück!«, zischte Salina.

      »Du zuerst«, erwiderte ich knurrend.

      Mühsam gelang es mir, mich gegen den Widerstand der Ranken auf die Beine zu kämpfen,
         den Stab über den Kopf zu heben und vor mir in den Schlamm zu rammen – wobei ich auch
         das letzte Quäntchen Magie freigab, das darin gespeichert war.
      

      Für einen Augenblick geschah gar nichts.

      Dann, zwischen einem Atemzug und dem nächsten, schien alles um mich herum einfach
         zu … kristallisieren.
      

      Eine Sekunde bevor das Ende des Stabes auf den Boden getroffen war, hatte ich die
         Eismagie gerufen, die in dem Steinsilber-Stab gespeichert war. Ich verband diese Macht
         mit der in meinen Adern, schickte sie in den Stab und nutzte die Waffe, um meine Energie,
         meinen Willen, zu bündeln. Als sich die Metallspitze des Stabes im Matsch vergrub,
         zwang ich alle Magie aus der Waffe heraus. Schlug so hart, schnell und brutal zu,
         wie ich nur konnte. Silbrige Funken tanzten vor meinen Augen und nahmen mir die Sicht,
         als stände ich im Zentrum einer kalt brennenden Sonne.
      

      Ich war mir nicht sicher, ob das reichen würde, um das ganze Wasser auf dem Boden
         und das, was immer noch durch die Luft schoss, zu gefrieren. Ich war mir nicht sicher,
         ob ich mehr Magie in dem Stab gespeichert hatte als Salina in ihrem Armband. Ich wusste
         nicht einmal, ob meine Magie ausreichen würde, um ihr die Quelle ihrer Macht zu nehmen.
      

      Aber ich versuchte es.

      Und es funktionierte.
      

      Ein paar Sekunden lang gab es nichts als … Kälte. Sie überkam alles andere wie ein
         plötzlicher nuklearer Wintereinbruch. Eis schoss über den Boden, die Wasserfontänen
         gefroren in der Luft, glitzernd wie riesige kristallene Wellenberge. Alles um mich
         herum wurde kalt, hart und glatt. Und das elementare Eis hielt nicht am Rand der Brunnen
         an – es breitete sich weiter aus, glitt über das Gras hinweg wie ein Tuch, tötete
         die Pflanzen und sorgte dafür, dass die letzten Fliehenden ausrutschten und fielen,
         als die Eiskristalle sie ein- und überholten.
      

      Als es vorbei war und das silbrige Licht meiner Magie verblasste, stand ich langsam
         auf, den Stab immer noch in den Händen. Er enthielt jetzt keinerlei Magie mehr. Er
         war leer – genau wie ich. Ich hatte das letzte bisschen meiner elementaren Kraft –
         Eis und Stein – in diesen einen Angriff gelegt. Mir war nichts geblieben. Erschöpfung
         drohte mich zu übermannen und der Stab entglitt meinen Fingern und fiel klirrend zu
         Boden.
      

      Hinter mir stieß jemand einen leisen Pfiff aus. Ich drehte mich müde herum und entdeckte
         Finn, der auf seinen Ledersohlen über die Eisschicht in meine Richtung glitt, elegant
         wie ein Eisläufer.
      

      »Verdammt«, meinte er, als er schlitternd neben mir anhielt. »Ich wusste, dass der
         Stab mit deiner Eismagie aufgeladen ist. Aber nicht, dass er so viel Macht enthält. Hier sieht es aus, als wäre Mitte Januar, nicht Mai.«
      

      Und das war noch eine Untertreibung. So weit das Auge reichte, konnte ich nur Eis
         erkennen. Es glitzerte in der fahlen Dunkelheit wie ein Meer aus kalten Diamanten.
         Alle Brunnen waren von einer fünf Zentimeter dicken Eisschicht überzogen und kein
         einziger Tropfen Wasser drang mehr aus den geplatzten Rohren. Der Boden war ebenfalls
         hart und so glatt und glänzend wie eine Eislaufbahn.
      

      Ich befand mich direkt neben dem Meerjungfrauenbrunnen, also hatte er am meisten abbekommen.
         Der Meerjungfrau war der Fischschwanz abhandengekommen. Ihr Kopf und das lange, wellige
         Haar hatten sich fast vom Körper gelöst, aber sie trug immer noch dieses irre Grinsen
         zur Schau, das mir einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Selbst jetzt, wo es
         aussah, als hätte ich doch überlebt.
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      Ich atmete tief durch und fuhr mir mit einer zitternden Hand durch die Haare. Zumindest
         versuchte ich das. Doch mein Pferdeschwanz war gefroren wie alles andere auch, inklusive
         meiner Kleidung. Jo-Jo hatte mir stets erklärt, dass meine Magie im Laufe der Zeit
         immer stärker werden würde … aber manchmal überraschte es mich doch, dass die Zwergin
         recht hatte. Sicher, in dem Stab war eine Menge magischer Energie gespeichert gewesen,
         aber das meiste von all dem hier – das meiste war aus mir gekommen.
      

      »Nein!«, schrie eine Stimme. »Nein, nein, nein!«

      Salina stand in der Mitte des Gartens aus elementarem Eis. Ihr Blick suchte verzweifelt
         nach fließendem Wasser, das sie gegen mich einsetzen konnte. Aber es gab keines. Ich
         hatte alles mit meiner Eismagie eingefroren – bis auf den letzten verdammten Tropfen.
      

      Salina sah, dass ich sie anstarrte, und erneut verzog sich ihr Gesicht zu einer Fratze
         der Wut. Ich dachte, sie würde ihre Magie rufen, um das Wasser aus meinem Körper zu
         ziehen, doch ihr Blick fiel auf etwas Schwarzes, das halb im Eis vergraben war. Sie
         beugte sich vor und riss den Gegenstand hoch. Zu spät wurde mir klar, dass es eine
         Pistole war, die einer ihrer Riesen oder Gäste während ihrer verzweifelten Flucht
         fallen gelassen hatte.
      

      Ich warf mich vor Finn und griff instinktiv nach meiner Steinmagie, um meine Haut
         so hart werden zu lassen wie Marmor – nur dass ich keine Kraft mehr hatte. Ich hatte
         meine gesamte Magie verbraucht. Mir blieb keine Zeit, nach einem meiner Messer zu
         greifen und die Eismagie darin einzusetzen, um ein Schild zu formen. Auch mein Spinnenrunen-Ring
         war leer und das schon seit dem gestrigen Kampf am Bach.
      

      Natürlich trug ich meine Steinsilber-Weste, aber Salina zielte auf meinen Kopf.

      Ich hatte Salina endlich geschlagen, hatte meine elementare Magie eingesetzt, um ihre
         Macht zu bezwingen, und jetzt würde sie mich mit einer einfachen Pistole töten. Ach,
         diese Ironie. Sie würde mein Tod sein – und zwar jetzt.
      

      Hinter mir wurde Finn klar, was geschah. »Gin!«, schrie er. »Aus dem Weg!«

      Er versuchte, mich zur Seite zu stoßen, aber Salina war schneller. Sie musste verstanden
         haben, dass ich keine Magie mehr hatte, denn sie lächelte – ein Lächeln, das genauso
         irre wirkte wie das der Meerjungfrau.
      

      Peng! Peng!

      Schüsse hallten durch die Luft. Ich erstarrte, wartete darauf, dass die Kugeln meinen
         Kopf trafen und mir endgültig die Lichter ausbliesen. Aber stattdessen erblühten auf
         Salinas Brust zwei rote Flecken. Ich riss den Kopf nach links und dann verstand ich,
         was geschehen war.
      

      Eva.

      Sie rannte um Finns Wagen herum, eine Pistole in den Händen. Salina sank zu Boden.
         Owens Schwester eilte herbei und trat der Wassermagierin die Waffe aus der Hand, wobei
         sie auf dem Eis fast ausrutschte. Dann beugte sich Eva über Salina mit grimmiger,
         gequälter Miene. Finn wollte zu ihr gehen, aber ich hielt ihn zurück.
      

      »Nein«, sagte ich. »Lass mich das machen. Schau du nach Owen. Salina hat ihre Magie
         benutzt, um ihn auszuschalten, bevor ich sie davon abhalten konnte.«
      

      Er nickte und eilte, so schnell er konnte, über das Eis zu der Stelle, wo Owen lag.
         Kincaid war ebenfalls dort und kümmerte sich um meinen Geliebten. Ich dagegen verdrängte
         jeden Gedanken an Owen aus meinem Kopf.
      

      »Eva«, sagte ich sanft, als ich auf sie zuging, »Es ist vorbei. Du kannst die Waffe
         senken.«
      

      Sie wirkte benommen und es dauerte ein paar Sekunden, bevor sie die Worte wirklich
         verstand. Eva schüttelte den Kopf und umklammerte ihre Pistole fester. »Nein, es ist
         noch nicht vorbei. Ich habe sie noch nicht getötet.«
      

      Ich senkte den Blick. Ich hatte gedacht, Eva hätte Salina mitten in die Brust getroffen,
         doch stattdessen hatte sie die Magierin nur an Schulter und Arm verletzt. Die eine
         Wunde im linken Bizeps sah wie ein glatter Durchschuss aus, während die andere Kugel
         direkt unter dem Schlüsselbein stecken geblieben war. Sehr schmerzhafte Wunden – aber
         nicht tödlich.
      

      Ich musterte Salina noch eine Sekunde, um sicherzugehen, dass die Wassermagierin nicht
         auf die Beine kommen konnte. Aber sie stöhnte nur, umklammerte ihre Schulter und rollte
         sich auf dem Boden hin und her vor Schmerzen. Also hob ich den Arm und legte meine
         kalten Finger auf Evas Hand, die Hand, mit der sie immer noch die Waffe umklammerte.
      

      »Es ist okay, Eva«, sagte ich sanft und beruhigend. »Du hast es geschafft. Du hast
         sie erwischt. Du hast Finn und mich gerettet. Es ist vorbei.«
      

      Eva schüttelte den Kopf, womit sie mir stumm mitteilte, dass es für sie noch nicht
         vorbei war. Doch diesmal ließ sie zu, dass ich die Pistole nach unten drückte, ihr
         die Waffe aus den Fingern zog und hinten in den Hosenbund steckte, direkt neben mein
         Messer. Ich legte einen Arm um Eva und zog sie sanft an meine Brust trotz der Tatsache,
         dass meine Kleidung genauso kalt, steif und gefroren war wie alles andere um uns herum.
      

      Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle, dann das nächste, gefolgt von einem weiteren.
         Ihr gesamter Körper zitterte – von all den Gefühlen übermannt, die sie in Wellen überrollten.
         All das Entsetzen, all die Hilflosigkeit, all die Wut, die sie wegen Salinas Quälerei
         empfunden hatte und wegen der Drohungen gegen Owen und Kincaid.
      

      Ich hielt sie fest und ließ Eva weinen, schreien und mit ihren Fäusten auf meine Brust
         trommeln, während ich ihr sanft über die Haare strich und Unsinn murmelte, als ich
         ihr sagte, alles wäre okay. Manchmal lag mehr Trost in Lügen als in der Wahrheit.
      

      Schließlich verebbte Evas Schluchzen, sie löste sich von mir und sah mich an. Immer
         noch rannen Tränen über ihr Gesicht. »Bitte, Gin«, flüsterte sie. »Bitte.«
      

      Ich nickte und trat einen Schritt zurück. Inzwischen hatten auch Bria und Xavier uns
         erreicht. Xavier ergriff Evas Schulter und zog sie von mir und Salina fort. Bria half
         ihm. Im Vorbeigehen warf mir meine Schwester einen Blick zu und legte fragend den
         Kopf schräg. Ich nickte ihr zu, zog das Steinsilber-Messer aus meinem hinteren Hosenbund,
         bereit, die Sache ein für alle Mal zu beenden.
      

      Schritte erklangen hinter mir. Ich drehte mich um und entdeckte Finn und Kincaid,
         die Owen in meine Richtung führten. Er drückte sich eine Hand an den Brustkorb, als
         hätte er sich die Rippen gebrochen. Eine Platzwunde blutete auf seiner Stirn und sein
         Gesicht war von den Schlägen der Riesen angeschwollen. Aber davon abgesehen wirkte
         er okay. Ich entspannte mich ein wenig. Es ging ihm gut.
      

      Salina sah Owen ebenfalls und streckte ihm eine blutverschmierte Hand entgegen. »Owen«,
         keuchte sie. »Hilf mir. Du hattest recht und ich hatte unrecht. Es tut mir leid. So
         leid. Ich werde tun, was immer du von mir willst. Das verspreche ich.«
      

      Ich unterdrückte ein bitteres Lachen. Es tat ihr nicht leid. Nichts von alledem hier
         tat ihr leid – außer der Tatsache, dass ich sie aufgehalten hatte und sie nicht die
         Rache hatte nehmen können, die sie sich gewünscht hatte.
      

      Aber Salinas Flehen hatte den gewünschten Effekt. Owen drehte sich zu mir um und in
         seinen Augen erkannte ich Schmerz, Bedauern und Trauer.
      

      »Gin …«, sagte er. »Tu es nicht. Lass sie von Bria verhaften. Sie ist krank. Du weißt,
         dass sie krank ist.«
      

      Ich wusste, dass Salina krank war und dass auch ich statt ihr dort auf dem Eis liegen
         könnte. Die Ironie der Situation blieb mir nicht verborgen – absolut nicht. Mab hatte
         meine Familie ermordet – ich hatte wie Salina Schmerz, Verlust und Wut empfunden.
         Vielleicht hätten mich diese Gefühle ebenso vereinnahmt wie sie, wenn Fletcher mir
         nicht geholfen hätte, meinen Zorn zu bändigen; wenn er mich nicht auf seinen Kodex
         eingeschworen hätte; wenn er mich nicht ausgebildet hätte, meine Gefühle zu kontrollieren
         und das zu tun, was notwendig war.
      

      Für einen Moment dachte ich darüber nach, zu verschwinden. Mich einfach umzudrehen,
         über das Eis davonzugehen und Salina von Bria, Xavier und den anderen Polizisten in
         die Ashland-Klinik bringen zu lassen. Aber damit wäre die Sache nicht beendet, sondern
         nur verschoben – und weitere Personen würden verletzt werden, wenn Salina ausbrach
         oder irgendwann entlassen wurde.
      

      Ich sah erst Owen an, dann glitt mein Blick zu den Polizisten und Eva, die immer noch
         weinte. Über das Meer aus Eis hinweg fing sie meinen Blick ein, Blau auf Grau, und
         ich sah die Unschuld, die sie heute Abend verloren hatte – und die Unschuld, die sie
         bereits vor all den Jahren an Salina verloren hatte. Ich sah die Sorge und die Angst
         und die Albträume, die niemals enden würden, solange Salina lebte.
      

      Ich traf eine Entscheidung.

      Vielleicht war diese Entscheidung schon in der Nacht gefallen, als Eva mir zum ersten
         Mal von Salina erzählt hatte; in der Nacht, als sie die Wassermagierin mit Mab verglichen
         hatte. Vielleicht hatte ich damals schon gewusst, was ich tun würde – und was es mich
         kosten würde. Ich hatte keine Ahnung, ob es richtig oder falsch war … Aber meine Entscheidung
         stand fest wie so viele andere hässliche Entscheidungen, die ich über die Jahre hatte
         treffen müssen.
      

      »Gin«, sagt Owen wieder, diesmal mit einem Hauch Verzweiflung in der Stimme. »Tu es
         nicht.«
      

      Ich holte tief Luft, weil ich wusste, dass es kein Zurück gab. Diesmal sah ich Finn
         an statt meinen Geliebten.
      

      »Tu, was auch immer nötig ist, um ihn zurückzuhalten«, sagte ich und die Worte hallten
         in meinen Ohren wider wie ein verzerrtes Echo von dem, was Salina zu ihren Riesen
         gesagt hatte.
      

      Owen stieß einen Fluch aus und wollte sich in Bewegung setzen, aber Kincaid umklammerte
         seinen Arm. Eine Sekunde später hallte ein deutlich hörbares Klick durch die Nachtluft. Owen starrte entsetzt auf die Pistole, die Finn ihm in die Seite
         drückte.
      

      »Ich will dich nicht verletzen, Owen«, sagte mein Ziehbruder bedauernd. »Aber wir
         wissen beide, dass ich es tun werde. Also wieso bleibst du nicht einfach ruhig stehen,
         während Gin ihr Ding durchzieht?«
      

      »Gin«, sagte Owen ein letztes Mal flehend.

      Einen Moment lang starrte ich meinen Geliebten an, sah ihm in die wunderschönen violetten
         Augen. Dann wandte ich mich ab.
      

      Hinter mir hörte ich, wie Owen fluchte und anfing, sich gegen Finn und Kincaid zu
         wehren. Doch ich verdrängte die Geräusche aus meinen Gedanken.
      

      Ich ließ mich neben Salina auf ein Knie fallen. Die Wassermagierin atmete keuchend
         und vor ihrem Mund tanzte eine Dampfwolke, weil die Luft durch meine Eismagie so kalt
         war. Das Blut unter ihrem Körper war bereits gefroren und ihr blondes Haar lag adrett
         um ihren Kopf verteilt, als schwebte sie unter Wasser.
      

      Salina sah mich an, dann drehte sie den Kopf in Owens Richtung. Sie lächelte ihn an
         und diese irre, wahnsinnige Liebe leuchtete immer noch aus ihren Augen, als sie sich
         wieder mir zuwandte.
      

      »Ich werde nicht aufhören«, krächzte Salina so leise, dass nur ich sie hören konnte.
         Blut rann aus ihren Schusswunden. »Ich kann nicht aufhören – niemals.«
      

      »Ich weiß, Liebes«, sagte ich sanft. »Ich weiß.«

      »Nein!«, schrie Owen. »Nein! Nein! Nein!«

      Aber es war zu spät und der Schnitt, den ich über Salinas Kehle gezogen hatte, zu
         tief. Sie keuchte, drückte den Rücken durch und legte eine Hand auf die Wunde. Doch
         sie wusste genauso gut wie ich, dass es vorbei war. Salina sah mich an und für einen
         Augenblick blitzte ein Ausdruck wie Erleichterung in ihren blaugrünen Augen auf. Dann
         rollte ihr Kopf zur Seite, den Blick auf Owen gerichtet. Sie lächelte ihn ein letztes
         Mal an und streckte ihm eine blutige Hand entgegen – griff ein letztes Mal nach ihm,
         trotz allem, was passiert war; trotz allem, was sie getan hatte; trotz allem, was
         zwischen ihnen geschehen war.
      

      Dann verblasste das Licht in ihren Augen, ihre Hand sank auf das Eis und sie lag still
         da, so kalt und tot und unbeweglich wie die zerstörte gefrorene Meerjungfrau über
         uns.
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      Ich kauerte auf dem Boden und beobachtete, wie das Blut aus Salina sickerte. Finn
         und Kincaid ließen Owen los, der sofort an die Seite der toten Magierin eilte. Er
         ging neben ihr in die Hocke, um in ihre offenen, leeren Augen und die tiefe, hässliche
         Wunde zu starren, die ich ihr über die schlanke Kehle gezogen hatte.
      

      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Aber es musste getan werden. Ich glaube, tief in dir
         drin weißt du das auch.«
      

      Owen sah mich an. In seinen Augen wirbelten alte Erinnerungen, Trauer und Schmerz
         – so viel Schmerz. Wegen Salina. Wegen dem, was sie den Leuten angetan hatte, die
         ihm etwas bedeuteten – und dem, was ich ihr gerade angetan hatte … der Frau, die er
         einst geliebt hatte.
      

      Owen sprach kein Wort, als er die tote Salina betrachtete. Doch als der Blutfluss
         schließlich verebbte, stand er auf, wandte sich ab und entfernte sich von mir – und
         sah dabei kein einziges Mal zurück. Ich konnte ihm nur hinterherschauen, wobei mein
         Herz mit jedem Schritt, den er machte, in immer kleinere Stücke zerbrach.
      

      Ich blieb an meinem Platz, wobei ich mich innerlich so kalt fühlte wie die Landschaft
         um mich herum. Eine Minute verging, vielleicht auch zwei, und die Welt drehte sich
         weiter, wie sie es immer tat.
      

      Schließlich seufzte ich und stand auf. Dann klaubte ich meine heruntergefallenen Messer
         aus dem Eis, schnappte mir auch den Steinsilber-Stab und setzte mich auf den Rand
         des Brunnens, direkt neben die fast geköpfte Meerjungfrau ohne Fischschwanz. Die Figur
         schien ihren Blick auf mich zu richten und mich des Mordes an der Frau zu beschuldigen,
         deren Rune sie repräsentierte.
      

      »Was starrst du so?«, murmelte ich.

      Die Meerjungfrau lächelte mich nur weiter wie wahnsinnig an. Es gab nichts, was sie
         noch tun konnte. Genau wie Salina. Oder ich. Ich zog eine Grimasse und wandte mich
         ab.
      

      Bria und Xavier mussten Verstärkung angefordert haben, denn mehr Polizisten tauchten
         am Tatort auf. Riesige Scheinwerfer wurden aufgestellt, damit die Cops auch sehen
         konnten, was sie taten. Absperrband wurde um das Areal gezogen und Beweise gesammelt.
         Zumindest das wenige, was sich aus dem elementaren Eis befreien ließ, das immer noch
         einen Großteil der Rasenfläche überzog.
      

      Ich blieb mitten im Durcheinander auf dem Rand des Brunnens sitzen. Ein paar der Bullen
         musterten mich aus dem Augenwinkel, aber niemand wagte es, sich mir zu nähern – außer
         Finn, der ein weiteres Mal zu mir kam.
      

      »Ich nehme an, du bist dir der Tatsache bewusst, dass bald schon die Medien auftauchen
         werden«, meinte er. »Also würde ich vorschlagen, dass wir jetzt verschwinden – außer
         du willst dein Gesicht in den Morgennachrichten sehen.«
      

      Ich nickte.

      »Gut«, antwortete er. »Ich habe Owen und Eva auch schon darauf hingewiesen. Sie warten
         bereits im Escalade auf uns. Kincaid fährt in seinem Wagen nach Hause.«
      

      Ich blinzelte. »Wie hast du das geschafft, verdammt noch mal? Wenn man bedenkt, dass
         du Owen vor nicht mal zwanzig Minuten mit einer Pistole bedroht hast?«
      

      Er grinste mich an. »Ich habe ihn darauf hingewiesen, dass er bei Jo-Jo vorbeischauen
         muss, um die Beulen an seinem Kopf und die angeknacksten Rippen anschauen zu lassen.
         Außerdem habe ich vorgeschlagen, dass wir so bald wie möglich abhauen sollten, wenn
         er Eva nicht im Fernsehen sehen will. Zur Abwechslung war er mal vernünftig.«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Du meinst, du hast ihn beschwatzt und belabert, bis er nachgegeben
         hat.«
      

      »Würde ich so etwas tun?«

      »Absolut.«

      Finns Grinsen wurde breiter.

      Ich folgte ihm zum Auto, das schrecklich aussah. Die Vorderseite war verbogen wie
         eine alte Thunfischdose, da Finn erst das Tor gerammt und dann den Koibrunnen umgefahren
         hatte. Auch die Windschutzscheibe war gesplittert. Weitere Beulen und Kratzer prangten
         auf der Beifahrerseite des Wagens, wo Brunnen und Wagen kollidiert waren. Es sah aus,
         als hätte eine Gruppe von Riesen mit den Fäusten auf das Auto eingeschlagen. Ungefähr
         alles war entweder verbogen, gebrochen oder verbeult.
      

      »Übrigens«, sagte Finn, als er die Beifahrertür öffnete. »Du wirst für jeden noch so kleinen Schaden zahlen.«
      

      Trotz der Situation zauberten seine Worte den Hauch eines Lächelns auf mein Gesicht.
         Es war irgendwie beruhigend zu wissen, dass Finnegan Lane immer zuerst an die wichtigste
         Person in seinem Leben dachte – sich selbst.
      

      Ich glitt auf den Beifahrersitz. Owen und Eva saßen bereits hinten. Eva nickte, aber
         Owen starrte mich nur ausdruckslos an. Als wären wir Fremde.
      

      Auf der Fahrt zu Jo-Jo sprach niemand ein Wort. Finn hielt in der Einfahrt und wir
         stiegen aus. Owen verschwand ohne Kommentar im Haus – ohne mich auch nur eines Blickes
         zu würdigen oder mir ein leises Lächeln zu schenken, um mich wissen zu lassen, dass
         zwischen uns alles wieder in Ordnung kommen würde.
      

      »Lass ihm einfach ein wenig Zeit«, flüsterte Eva. »Er wird sich irgendwann wieder
         fangen, Gin. Das weiß ich.«
      

      Ich nickte, weil ich meiner Stimme nicht traute und weil mir der Mut fehlte, meine
         Ängste in Worte zu fassen – dass ich auch die Liebe zwischen Owen und mir zerstört
         hatte, als ich Salina umgebracht hatte.
      

      Eva drückte meine Hand, folgte eilig ihrem Bruder und verschwand im Haus. Finn trat
         auf die vordere Veranda. Er wollte gerade durch die Tür ins Innere verschwinden, als
         ihm klar wurde, dass ich mich nicht bewegt hatte.
      

      »Gin?«, fragte er. »Kommst du?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Jo-Jo soll sich erst um Owen kümmern. Er hat
         heute Abend das meiste abgekriegt. Sag ihr, dass ich nachher zu ihr komme.«
      

      Mein Bruder nickte, trat durch die Tür und ließ das Fliegengitter hinter sich zufallen.

      Als ich mir sicher war, dass er nicht zurückkommen und nach mir sehen würde, umrundete
         ich den SUV, bis er zwischen mir und dem Haus stand. Dann ging ich einfach weiter an den Rand
         des Vorhofes, bevor der Boden zur Straße hin abfiel. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen
         und nur die Glühwürmchen leuchteten in der Dunkelheit. Sie schwebten zwischen den
         Bäumen, in denen die Zikaden und Grillen ihr nächtliches Lied angestimmt hatten, hier
         und dort unterbrochen vom Quaken eines Ochsenfrosches oder dem Ruf einer Eule.
      

      Doch ich hörte die Geräusche der Nacht nicht. In meinem Kopf hörte ich wieder und
         wieder eine Stimme schreien.
      

      Daddy! Nein! Daddy! Daddy …

      Ich atmete tief ein und sog die weiche, feuchte Nachtluft in meine Lunge. Dann rieb
         ich mir das Gesicht, als könnte ich so die Erinnerungen an den vergangenen Abend abschütteln,
         besonders den Moment, als Owen sich von mir abgewandt hatte.
      

      Aber ich konnte es nicht – und ich wusste nicht, ob es mir je gelingen würde.
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      Ich blieb lange Zeit dort draußen – lang genug, dass Jo-Jo Owen heilen und Eva und
         Owen aufbrechen konnten.
      

      Das Licht auf der Veranda ging an und mein Geliebter trat aus dem Haus, gefolgt von
         Eva und Sophia. Die Grufti-Zwergin ging um das Haus herum, dann hörte ich, wie ihr
         Cabrio startete. Sie musste angeboten haben, die beiden nach Hause zu bringen.
      

      Tatsächlich fuhr Sophia das Auto vors Haus. Eva öffnete eine der Türen und glitt auf
         den Rücksitz. Owen langte nach dem Griff der Beifahrertür. Dann hielt er inne und
         ließ seinen Blick über den Hof gleiten. Er konnte mich in den Schatten nicht entdecken
         und die Hoffnung, dass er mich suchen kommen könnte, ließ mir die Brust eng werden.
      

      Doch das tat er nicht.

      Stattdessen stieg er in den Wagen und schloss die Tür. Sophia fuhr die Einfahrt entlang
         und ihre roten Rückleuchten – in der Form von kleinen Totenköpfen – verschwanden in
         der Dunkelheit.
      

      Sobald ich sicher war, dass sie verschwunden waren, ging ich zum Haus, schlurfte die
         Stufen vom Anwesen nach oben und in den Salon, wo Jo-Jo und Finn sich leise unterhielten.
         Die beiden sahen mich an. Ich wusste, dass sie mir meine Gefühle vom Gesicht ablesen
         konnten, aber zur Abwechslung war ich einfach zu müde, um meine Emotionen zu verbergen.
         Der gesamte heutige Abend war ein einziger langgezogener Schmerz gewesen.
      

      Ich ließ mich in einen der roten Salonsessel sinken. Finn schenkte mir einen mitfühlenden
         Blick, murmelte, dass er Bria anrufen wolle, und verschwand.
      

      »Finn hat mir erzählt, was geschehen ist«, sagte Jo-Jo, als sie nach ihrer Luftmagie
         griff, um mich zu heilen. »Was du mit Salina gemacht hast.«
      

      »Ich habe sie umgebracht, Jo-Jo. Sie lag auf dem Boden, aber ich habe sie trotzdem
         umgebracht – obwohl Owen mich gebeten hat, es nicht zu tun.«
      

      Mit dumpfer Stimme erzählte ich der Zwergin alles: von Owens Verschwinden, um Salina
         aufzuhalten, über Finns Erkenntnis, was sie plante, bis hin zu dem Moment, wo ich
         sie aufgehalten hatte – für immer. Die ganze Zeit über wirkte die Magie der Zwergin
         auf mich ein. Das Gefühl der winzigen Nadeln, die in meine Kratzer, Beulen und blaue
         Flecken stachen, um meinen Körper wieder wie neu zu machen, störte mich heute Abend
         überhaupt nicht.
      

      Denn im Vergleich zu dem Schmerz in meinem Herzen war das gar nichts.

      Schließlich beendete die Zwergin ihre Behandlung und ließ die Hand sinken. Das Brennen
         der Magie in ihren Augen erlosch und sie sah mich an.
      

      »Es war eine schreckliche Wahl, die du heute treffen musstest, Liebes. Aber Owen hätte
         nicht gewollt, dass Eva zur Mörderin wird. Nicht so.«
      

      »Nein, das hätte er nicht gewollt. Ich habe versucht, Eva genau davor zu beschützen.«
         Ich stieß den Atem aus. »Aber ein Teil von mir hat Salina getötet, weil ich es wollte, Jo-Jo. Weil sie eine Bedrohung für mich und Owen darstellte. Und das meine ich nicht
         körperlich. Ich wollte ihn nicht an sie verlieren, aber jetzt sieht es aus, als würde
         das trotzdem geschehen.«
      

      Jo-Jo nickte. »Vielleicht fühlte es sich im Moment so an, aber wir wissen beide, dass
         Fletcher dich besser ausgebildet hat, Gin. Er mag dich zu einer Profikillerin erzogen
         haben, aber er hat dich auch gelehrt, seinem Kodex zu folgen – deinem Kodex. Du tötest
         nicht aus Vergnügen – du tust nur, was zum Überleben nötig ist. Nicht mehr und nicht
         weniger. Ob es dir nun gefällt oder nicht, manchmal zerbrechen Leute einfach und nichts
         und niemand kann sie heilen. Einige von ihnen genießen sogar, was aus ihnen geworden
         ist. Was glaubst du, wie lange es gedauert hätte, bevor Salina erneut versucht hätte,
         dich umzubringen, wenn du sie heute nicht getötet hättest? Oder Eva? Oder sogar Owen?«
      

      Meine Freundin hatte recht, aber ich fühlte mich deswegen kein Stück besser. Denn
         das würde den Bruch zwischen Owen und mir nicht wieder kitten.
      

      »Einen von euch hätte sie früher oder später umgebracht«, fuhr Jo-Jo fort. »Und was
         hätte Owen dann empfunden? Er leidet jetzt schon unter Schuldgefühlen, weil er nicht
         erkannt hat, was Salina mit Eva angestellt hat, und weil er ihre Lügen in Bezug auf
         Phillip geglaubt hat. Wenn du diese Frau am Leben gelassen hättest und sie dich oder
         Eva verletzt hätte, hätte Owen noch mehr Schuldgefühle empfunden, weil er sie nicht
         getötet hat, als sich ihm die Chance dazu bot. Das hätte ihn von innen heraus zerfressen,
         bis nichts mehr von ihm übrig geblieben wäre.«
      

      Ich antwortete nicht, denn ich war mir nicht sicher, ob es zwischen Owen und mir überhaupt
         noch etwas gab.
      

      Jo-Jos Augen wurden milchig, als spähe sie in die Zukunft. »Mach dir keine Sorgen,
         Liebes. Es wird eine Weile dauern, aber letztendlich wird alles in Ordnung kommen.
         Du wirst schon sehen.«
      

      Damit tätschelte sie meine Hand und fing an, den Salon aufzuräumen. Ich dagegen blieb
         im Behandlungssessel liegen und dachte über ihre Worte nach.
      

      Doch sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte mich einfach nicht davon überzeugen,
         dass mein Leben je wieder so werden würde wie vorher.
      

       

      Die Nacht verbrachte ich bei Jo-Jo. Am nächsten Morgen saß ich auf einem der Schaukelstühle
         auf der vorderen Veranda und starrte grübelnd ins Sonnenlicht, als Brias Wagen in
         die Einfahrt rollte. Xavier war bei ihr und winkte mir fröhlich aus dem Beifahrerfenster
         zu. Ich winkte zurück.
      

      Bria stieg aus dem Auto, betrat die Veranda und ließ sich in den Schaukelstuhl neben
         mir fallen. Lange Zeit über hörte man nur das leise Knirschen des Holzes. Schließlich
         ergriff meine Schwester das Wort.
      

      »Vielleicht interessiert dich, dass es fünfzehn Tote gab, inklusive Salina und den
         Riesen, die du getötet hast. Und fast zwei Dutzend Verletzte.«
      

      Ich nickte. Ich hatte etwas in der Art erwartet, angesichts der Tatsache, wie viel
         Wasser den Rasen überschwemmt und mit welcher Freude Salina ihre Magie eingesetzt
         hatte.
      

      »Trotzdem hätte es alles in allem schlimmer kommen können. Um einiges schlimmer«,
         meinte Bria. »Sie hätte alle mit ihrer Magie getötet, wenn du dich nicht eingemischt
         hättest. Diejenigen, die es geschafft haben, verdanken dir ihr Leben, Gin.«
      

      Ich versuchte, Bria anzulächeln, doch es gelang mir nicht besonders gut. »Vielleicht
         gibt der Bürgermeister jetzt endlich nach und verleiht mir den Orden, den ich mir
         immer so gewünscht habe.«
      

      Meine Schwester hob den Arm und drückte meine Hand, die trotz der Wärme des Tages
         eiskalt war. »Vielleicht. Aber vor allem wollte ich dir sagen, dass ich stolz auf
         dich bin. Ich weiß, dass es besser für dich gewesen wäre, wenn Salina alle getötet
         hätte – besonders Jonah McAllister. Ich weiß, dass es nicht einfach für dich gewesen
         ist, ausgerechnet die Leute zu retten, die in den letzten Monaten immer wieder versucht
         haben, dich umzubringen.«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht werde ich weich. Wenn ich meine Feinde lieber
         beschütze, als sie hinzurichten, wie ich es hätte tun sollen. Wie sie es mit mir gemacht
         hätten.«
      

      Bria fing meinen Blick ein. »Du wirst nicht weich. Am Ende hast du Salina getötet.«

      Ich atmete tief durch. »Nein. Ich werde nicht weich.«

      »Was denkt Owen darüber?«

      »Nichts Gutes.«

      »Ich habe gesehen, was geschehen ist; was du für Eva getan hast. Du hast Salina getötet,
         damit sie es nicht tun musste. Damit Owen es nicht tun musste. Irgendwann wird er
         das erkennen.« Damit griff sie unbewusst auf, was auch Jo-Jo gestern Abend zu mir
         gesagt hatte.
      

      Ich zuckte mit den Schultern, wobei ich mir wünschte, ich könnte dasselbe Vertrauen
         wie Bria und Jo-Jo aufbringen – aber so war es nicht. Ich hatte wohl bemerkt, wie
         Owen mich angesehen hatte, nachdem ich Salina die Kehle aufgeschlitzt hatte. Wie wütend
         und verletzt er nach meiner Tat gewesen war. Ich wusste einfach nicht, ob er sich
         davon erholen konnte. Und ich war mir auch nicht darüber im Klaren, ob unsere Beziehung
         es konnte.
      

      »Bria!«, rief Xavier und winkte meiner Schwester durch das offene Autofenster zu.
         »Wir müssen los.«
      

      Sie winkte zurück und bedeutete ihm, dass sie in einer Minute da sein würde. »Die
         Pflicht ruft«, meinte sie, als sie aufstand.
      

      »Ich habe ein ziemliches Chaos hinterlassen, oder? Mit den Nachwirkungen wirst du
         noch Wochen zu tun haben.«
      

      Sie zuckte mit den Schultern. »Wofür gibt es Schwestern? Du hast mir dabei geholfen,
         zwei Morde aufzuklären, Katarina und Antonio. Außerdem können jetzt die Familien der
         Männer, die Salina geheiratet und ermordet hat, endlich einen Abschluss finden. Insgesamt
         keine schlechte Bilanz für ›die Spinne‹.«
      

      »Weißt du, ich glaube, das ist das erste Mal, dass du meinen Decknamen in zufriedenem
         Tonfall ausgesprochen hast.«
      

      Bria sah mich ernst an. »Erinnerst du dich, was du an dem Abend zu mir gesagt hast,
         als du Elliot Slater davon abgehalten hast, mich in meinem eigenen Haus zu Tode zu
         prügeln?«
      

      »Irgendwas darüber, dass es schlimmere Personen auf der Welt gibt als mich.«

      Sie nickte. »Ich glaube, eine dieser Personen haben wir gestern Abend gesehen. Es
         gibt Schlimmeres dort draußen als Profikiller, Gin. Viel schlimmere Dinge. Und einige
         von diesen Killern begründen ihre Taten sogar mit Liebe.«
      

      Damit beugte sie sich vor und umarmte mich, bevor sie zu ihrem Auto zurückkehrte,
         in dem Xavier auf sie wartete. Eine Minute später waren sie verschwunden, um sich
         mit den Folgen des gestrigen Abends herumzuschlagen.
      

       

      Das geplante Massaker an den Unterweltbossen von Ashland dominierte in den nächsten
         Tagen die Medien. Eine Geschichte nach der anderen über Salina Dubois und ihren merkwürdigen
         Plan, den Mord an ihrem Vater zu rächen, stand in den Zeitungen und lief über die
         Radio- und Fernsehsender.
      

      Als der eigentliche Anschlag in Gänze besprochen worden war, erzählten die Überlebenden
         ihre erschütternden Geschichten in Talkshows, unter anderem Jonah McAllister. Obwohl
         er mit Salina zusammengearbeitet hatte – ihr dabei geholfen hatte, dieses tödliche
         Dinner vorzubereiten –, stellte er sich doch als ein Opfer dar. Der schleimige Anwalt
         gab jedem, der ihm über den Weg lief, Interviews, bis man quasi nicht mehr den Fernseher
         anschalten oder eine Zeitung aufschlagen konnte, ohne McAllisters unnatürlich glattes
         Gesicht zu sehen. Selbstgefälliger Mistkerl. Er war schlimmer als eine Kakerlake,
         weil er immer einen Weg fand, zu überleben, egal wer auch versuchte, ihn unter dem
         Stiefelabsatz zu zermalmen.
      

      Doch langsam normalisierte sich das Leben wieder – bis auf die Tatsache, dass ich
         kein Wort von Owen hörte. Er rief nicht an und schaute auch nicht vorbei. Und ich
         versuchte nicht, ihn zu kontaktieren. Ich wusste, dass er Zeit brauchte, und ich war
         entschlossen, sie ihm zu geben. Egal wie sehr ich mich danach verzehrte, ihn im Arm
         zu halten und einfach so zu tun, als hätten die letzten Tage nicht stattgefunden.
         Als hätte ich nie von Salina Dubois gehört und auch nicht erfahren, wie viel sie meinem
         Geliebten bedeutet hatte.
      

      Eva rief mich jeden Tag an, aber sie hatte auch nicht viel zu sagen. Genau wie ich
         versuchte sie, mit Salinas Tod und ihrem Anteil daran umzugehen.
      

      Schließlich, eine Woche nachdem ich Salina umgebracht hatte, kam Owen im Pork Pit
         vorbei. Er betrat das Restaurant und die Glocke über der Tür bimmelte. Es war fünf
         Minuten vor Ladenschluss und bis auf Sophia und mich war das Restaurant menschenleer.
      

      Die Zwergin deutete mit dem Daumen über die Schulter auf ihn. »Privatsphäre«, krächzte
         sie.
      

      »Danke, Sophia«, murmelte ich. »Ich schließe dann ab. Wir sehen uns morgen.«

      Sie schenkte mir ein hoffnungsvolles Lächeln, dann verschwand sie durch die Schwingtüren
         in den hinteren Teil des Restaurants.
      

      Owen wartete, bis sie gegangen war, bevor er die Schultern zurücknahm und zum Tresen
         kam. »Hi.«
      

      »Hi, du.«

      Ich lächelte ihn an, um ihn wissen zu lassen, dass ich ihn verstand; dass ich weitermachen
         wollte. Aber er erwiderte mein Lächeln nicht und die Augen in seinem attraktiven Gesicht
         wirkten dunkel und gequält. Anzeichen für die Schläge, die er eingesteckt, oder für
         die Verletzungen, die er davongetragen hatte, als Salina ihn mit ihrer Magie gegen
         die Eisbar geschleudert hatte, gab es keine mehr. Nein, von außen betrachtet wirkte
         Owen vollkommen gesund. Ich wusste allerdings, dass das Innere eine ganz andere Geschichte
         war – bei uns beiden.
      

      »Ich würde gern reden, wenn das für dich okay ist«, meinte er.

      Ich nickte, verriegelte die Tür und drehte das Schild dahinter auf Geschlossen. Dann setzten wir uns in eine Tischnische, die von der Straße aus nicht einsehbar
         war. Das Hupen und Brummen der Autos drang in den Raum, doch wir schwiegen.
      

      Schließlich holte Owen tief Luft. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, wie ich mich
         neulich abends benommen habe. Als du … Salina getötet hast … das hat mich tiefer getroffen,
         als ich erwartet hätte.«
      

      »Ich weiß, Owen. Und ich bedauere es. Mehr als du dir vorstellen kannst.«

      Ich entschuldigte mich nicht dafür, dass ich sie umgebracht hatte. Ich erklärte nicht,
         dass es einfach hatte getan werden müssen; dass Salina niemals aufgehört hätte, dass
         ich wahrscheinlich Owens Leben gerettet hatte – unser aller Leben –, indem ich der
         Wassermagierin die Kehle aufgeschlitzt hatte. Das alles wusste er genauso gut wie
         ich. Und wenn nicht, nun, dann hatte er sogar noch mehr Probleme, als ich gedacht
         hatte.
      

      »Am meisten stört mich, dass du Finn dazu gebracht hast, mich mit einer Pistole zu
         bedrohen«, sagte Owen, sein Blick hart und anklagend. »Du hast mich mit vorgehaltener
         Waffe in Schach halten lassen, während du Salina ermordet hast.«
      

      Das überraschte mich nicht. Nicht nur ihr Leben hatte ich beendet, ich hatte Owen,
         indem ich Finn als seinen Bewacher abgestellt hatte, auch jeden Einfluss auf die Entwicklung
         genommen. Wäre es andersherum gewesen, wäre ich genauso wütend gewesen.
      

      »Was hättest du gemacht, wenn ich es nicht getan hätte? Du hättest versucht, mich
         aufzuhalten, Owen. Verdammt noch mal, du hast mich gebeten, es nicht zu tun – mehr als einmal. Ich habe versucht, dich zu beschützen, deine
         Sicherheit zu garantieren.«
      

      Habe versucht, dich davor zu bewahren, selbst jemanden töten zu müssen, den du einst
            geliebt hast.

      Ich sprach die Worte nicht aus und trotzdem hingen sie zwischen uns in der Luft und
         verkomplizierten alles – verkomplizierten die Situation zwischen uns.
      

      Owen schüttelte den Kopf. »Nein, du hast mir einfach nicht genug vertraut, in Bezug
         auf Salina das zu tun, was getan werden musste. Du hast mir überhaupt nicht vertraut,
         Gin. Nicht wenn es um sie ging. Als wir nach Blue Marsh gefahren sind und du Donovan
         begegnet bist, habe ich darauf vertraut, dass du die richtige Wahl treffen wirst.
         Ich habe auf deine Liebe zu mir vertraut. Ich habe im Gegenzug dasselbe erwartet.
         Aber bei Salina hast du das nicht getan.«
      

      Eine Weile lang antwortete ich nicht. Ich konnte es einfach nicht, weil seine Worte
         zu viel Wahrheit enthielten. Ich hatte ihm bei Salina nicht vertraut, weil ich nicht
         gewollt hatte, dass er mir das Herz brach, indem er sie mir vorzog. Wenn man jemanden
         liebte, gab man ihm damit auch die Macht, einen zu verletzen. Ich hatte gefürchtet,
         dass Owen meine Gefühle wegwerfen würde, wie Donovan es einst getan hatte. Tief in
         mir drin wusste ich, dass diese Angst irrational war – dass Owen Donovan nicht im
         Mindesten ähnelte. Trotzdem hatte ich diese lähmende Angst empfunden.
      

      »Aber ich habe dir vertraut«, sagte ich schließlich. »Hatte ich Zweifel? Sicher. Habe
         ich mir Sorgen gemacht, dass Salina sich zwischen uns drängen könnte? Absolut. Aber
         ich bin damit umgegangen, so gut ich eben konnte. Als du allein losgezogen bist, um
         dich mit ihr zu treffen, bin ich dir gefolgt – und da habe ich gehört, wie du Salina
         gesagt hast, sie könnte Ashland verlassen. Das war nicht das, worauf wir uns geeinigt
         hatten. Absolut nicht. Du hast mir nicht verraten, was du wirklich zu ihr sagen wolltest.
         Also heißt das wohl, dass auch du mir nicht vertraut hast.«
      

      Dazu sagte er nichts. Das konnte er nicht, denn meine Worte enthielten genauso viel
         Wahrheit wie die, die er selbst gerade ausgesprochen hatte. Ausnahmsweise ließ ich
         mir meine Gefühle anmerken. Versuchte nicht, meine zusammengebissenen Zähne, meine
         Verletzlichkeit und den anklagenden Ausdruck in meinen Augen zu verstecken. Ich ließ
         Owen die Wut, den Schmerz und die Enttäuschung sehen, die ich empfand – seinetwegen.
      

      »Ich gebe zu, dass ich eifersüchtig auf sie war«, sagte ich schließlich leise. »Sie
         war alles, was ich nicht bin. Und ein Teil deiner Vergangenheit, den du anscheinend
         nicht gehen lassen wolltest. Nicht gehen lassen konntest.«
      

      Owen seufzte. »Salina und ich waren in dem Moment getrennte Leute, in dem sie Eva
         verletzt hatte, auch wenn ich es damals noch nicht begriffen habe. Aber als sie nach
         Ashland zurückgekehrt ist, hätte ich ihr gegenüber sofort absolut klarstellen müssen,
         dass es vorbei ist – auch aus Fairness dir gegenüber. Ich dachte, ich hätte das an
         diesem Tag im Pork Pit getan. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du sie
         umgebracht hast, Gin. Direkt vor meinen Augen. Ich habe dich gebeten, es nicht zu
         tun, und du hast es trotzdem getan.«
      

      »Ich habe sie nicht um deinetwillen getötet. Damit ich dich haben oder behalten kann.«

      Nein, ich hatte Salina für Eva getötet, für Kincaid, für Cooper – sogar für mich selbst.
         Für alles, was sie dargestellt hatte: nämlich was aus mir hätte werden können, wenn
         es Fletcher nicht gegeben hätte. Aber vielleicht täuschte ich mich ja und war trotzdem
         so geworden wie Salina – ein rachsüchtiges Monster, das gnadenlos über Leichen ging.
      

      Owens Gesicht wurde hart. »Das weiß ich. In den letzten Monaten habe ich dich dabei
         beobachtet, wie du getan hast, was du für nötig gehalten hast; egal wie gefährlich
         die Situationen auch gewesen sind. Selbst wenn andere Leute dich gebeten haben, etwas
         nicht zu tun, oder versucht haben, dich aufzuhalten, hast du trotzdem immer getan,
         was du für richtig gehalten hast.«
      

      »Ist daran etwas falsch?«

      Er schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht behaupten. Nicht nachdem ich gesehen habe,
         wie du Leuten geholfen hast. Aber ich hätte nie gedacht, dass du auch mich ausblenden
         würdest, wie du es mit Bria, Jo-Jo und sogar Finn schon getan hast. Ich hätte nie
         gedacht, dass du mich einfach ignorieren würdest, wenn ich dich um etwas bitte – um
         etwas, das mir wichtig ist.«
      

      Ich hätte widersprechen können. Ich hätte ihm erklären können, dass er sich irrte.
         Dass ich auf meine Familie und Freunde hörte; dass ich sie nicht einfach ausblendete.
         Aber teilweise hatte er recht. Denn letztendlich musste jemand die unangenehmen Entscheidungen
         treffen, die Drecksarbeit machen, der Bösewicht sein. Und ob es mir nun gefiel oder
         nicht, ziemlich oft war dieser Jemand ich.
      

      Ich dachte darüber nach, ob ich ihm erzählen sollte, was ich Eva versprochen hatte.
         Dass ich seiner kleinen Schwester versprochen hatte, ihn um jeden Preis zu schützen
         – sogar vor sich selbst, wenn es denn nötig werden sollte. Aber ich hielt den Mund.
         Owen musste von sich aus akzeptieren, was ich getan hatte, nicht nur deswegen, weil
         ich es mir wünschte. Er musste mir vergeben, auf seine Art, und nicht, weil ich ihm
         einen Vorwand dafür lieferte.
      

      Mehrere Minuten lang saßen wir schweigend da. Draußen gingen Leute ihrem Tagwerk nach,
         sprachen in ihre Handys, stiegen in ihre Autos, fuhren nach Hause. Doch im Restaurant
         war es, als wären Owen und ich auf unseren Plätzen festgefroren, in diesem schrecklichen
         Moment gefangen, ohne zu wissen, wie es von nun an weitergehen sollte. Ich konnte
         die Zukunft fast hin- und herschwingen sehen wie das Pendel einer Uhr.
      

      Tick-tack, tick-tack. Zusammen, getrennt. Zusammen, getrennt.

      »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich schließlich.

      Schweigen. Dann …

      »Ich brauche … ich brauche etwas Zeit, Gin. Um nachzudenken. Um über alles nachzudenken.
         Dich. Mich. Uns.«
      

      Das waren die Worte, vor denen ich mich so gefürchtet hatte. Sie sorgten dafür, dass
         mein Herz Risse bekam, in Stücke zerbrach und zu schwarzem Staub zerfiel, sodass nur
         ein dunkler Hohlraum in meiner Brust zurückblieb, in dem der Schmerz pulsierte.
      

      Owen zögerte. »Es geht nicht nur um Salina. Es geht auch um mich. All die Zeit über
         habe ich ihre Lügen geglaubt. Ich habe Eva, Phillip und Cooper deswegen verletzt –
         und auch dich. Weil ich Salina vertraut habe, obwohl ich es nicht hätte tun dürfen.
         Ich fühle mich wie ein vollkommener Narr. Du hast vorhin gesagt, ich hätte dir nicht
         vertraut. Vielleicht hattest du damit sogar recht. Denn offensichtlich habe ich mich
         in den grundlegendsten Dingen geirrt. Ich … ich weiß es einfach nicht mehr. Was ich
         tun soll, was ich sagen soll, was ich in Bezug auf all das empfinden soll.«
      

      Seine Stimme wurde bitter und die Schuldgefühle sorgten dafür, dass er mit den Zähnen
         knirschte. Er verzog den Mund vor Ekel – vor sich selbst.
      

      Ich wollte nach ihm greifen, meine Hand auf seine legen und ihm sagen, dass das alles
         nicht seine Schuld war. Dass Salina eine Menge Leute an der Nase herumgeführt hatte.
      

      Aber ich tat es nicht.

      Ich wusste, dass ich Owen Raum geben musste. Ich musste ihm die Zeit schenken, die
         Geschehnisse zu verarbeiten, alles zu durchdenken und einen Abschluss zu finden. Er
         musste von selbst zu mir zurückkommen. Sonst würde sich unsere Beziehung nie erholen.
         Wir wären nur oberflächlich ein Paar – gäben nur vor, uns zu lieben –, bis dieser
         Zustand alles unter sich begrub, was uns ausmachte. Ich wollte Owen lieber ganz verlieren,
         als ihn in dem festen Wissen an meiner Seite zu haben, dass er dort eigentlich nicht
         sein wollte.
      

      Und nicht nur das. Die Wahrheit lautete, dass auch ich ein wenig Zeit brauchte – Zeit,
         um über Salina nachzudenken. Darüber, was sie Owen bedeutet hatte und wie ich in Bezug
         darauf empfand. Ich brauchte Zeit, um mich selbst davon zu überzeugen, dass ich nicht
         so war wie Salina. Dass Mab mich nicht auf dieselbe Weise geprägt hatte, so wie sie
         die Wassermagierin einst zerstörte. Dass meine Erzfeindin mich nicht in eine traurige,
         gefährliche und groteske Gestalt verwandelt hatte.
      

      Dass ich keine Bedrohung für die Menschen darstellte, die ich liebte.

      Owen glitt von der Bank und stand auf. Ich tat dasselbe. Er wandte sich zum Gehen,
         doch ich fing seine Hand ein und er sah mich an.
      

      »Ich verstehe dich«, sagte ich, »und du solltest dir so viel Zeit nehmen, wie du eben
         brauchst. Aber eins musst du wissen, Owen. Ich liebe dich. Jetzt, heute, morgen. Daran
         wird sich nie etwas ändern, egal was zwischen uns auch geschieht.«
      

      Ich trat näher an ihn heran, berührte sein Gesicht sanft mit den Händen und küsste
         ihn.
      

      Für einen Moment schlang er die Arme um mich und erwiderte den Kuss – erwiderte ihn
         mit all der Leidenschaft, Sorge und Liebe, die auch ich für ihn empfand.
      

      Dann wich er zurück. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, um nicht noch mal nach ihm
         zu fassen. Er hatte um Freiraum gebeten und den würde ich ihm geben. Egal wie verdammt
         weh das auch tat.
      

      »Pass auf dich auf, Gin.« Owen zögerte. »Man sieht sich.«

      Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ja. Wir werden uns schon bald wiedersehen.«

      Owen nickte, dann wandte er sich ab und verließ das Restaurant. Das Glöckchen über
         der Tür bimmelte wie eine Totenglocke, als er auf die Straße trat – als wollte sie
         das Ende unserer Beziehung betrauern.
      

      Oder? War dies das Ende? Konnten wir darüber hinwegkommen? Ich wusste es nicht. Aber
         ich hoffte es. Oh, wie sehr ich darauf hoffte! Aber meine Hoffnung war so nutzlos,
         wie es auch Tränen gewesen wären. Also stand ich im Schatten und starrte lange Zeit
         aus dem Fenster, während der Staub, der von meinem Herzen übrig geblieben war, vor
         Trauer vibrierte, und sich trotz des Sonnenscheins auf der Straße allumfassende Kälte
         in mir ausbreitete.
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      Am nächsten Tag ging im Pork Pit alles seinen gewohnten Gang. Schließlich hatte ich
         immer noch ein Barbecue-Restaurant zu führen. Ich kochte, bediente und wischte hinter
         meinen Gästen die Tische ab. Doch im Gegensatz zu sonst konzentrierte ich mich nicht
         wirklich auf die anstehenden Aufgaben, sondern erfüllte sie nur mechanisch. Anscheinend
         konnte man mir mein Elend anmerken, denn Sophia unterbrach einmal ihr Zwiebelschneiden,
         um mich fest zu umarmen. Ich dankte der Zwergin, dann wandte ich mich wieder dem Makkaronisalat
         zu, den ich gerade anrührte.
      

      Ungefähr gegen drei Uhr nachmittags erschien ein vollkommen unerwarteter Gast: Phillip
         Kincaid. Der Kasinoboss trug wieder Anzug und Krawatte, sein blondes Haar war wie
         üblich zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Kincaid musterte die anderen Gäste an ihren
         Tischen, dann kam er zu mir und setzte sich auf den Hocker direkt vor der Registrierkasse.
      

      »Gin.«

      »Phillip.«

      Ich fragte nicht, was er hier wollte. Dafür war ich in Gedanken noch zu sehr mit Owen
         beschäftigt. Außerdem ging ich davon aus, dass Kincaid mir den Grund seiner Anwesenheit
         früher oder später schon verraten würde.
      

      Er bestellte ein paar Hotdogs, Krautsalat, Pommes und drei von den Schokoladen-Cupcakes,
         die ich an diesem Morgen gebacken hatte. Ich bereitete sein Essen zu, stellte es vor
         ihm ab und griff nach meiner Ausgabe von Betty und ihre Schwestern. Normalerweise hätte ich das Buch schon vor Stunden ausgelesen gehabt, aber im Moment
         fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren. Trotzdem versuchte ich es, obwohl ich regelmäßig
         zurückblättern und ganze Absätze noch mal lesen musste, weil ich mich nicht erinnern
         konnte, was darin vorgekommen war.
      

      Kincaid aß stumm. Er störte mich nicht und ich sprach nicht mit ihm, aber die Stille
         zwischen uns war nicht feindselig. Wenn überhaupt, dann wirkte das Schweigen eher
         … freundschaftlich.
      

      Schließlich stieß er ein zufriedenes Seufzen aus, schob den leeren Teller von sich
         und zog die Serviette aus seinem Kragen. »Wie immer köstlich. Ein vorzügliches Mahl.«
      

      »Das ist mein Job.«

      Ich dachte schon, er würde zahlen und gehen, stattdessen verschränkte der Kasinoboss
         die Hände ineinander, legte sie auf den Tresen und sah mich an.
      

      »Ich habe gestern Abend Owen besucht«, sagte er. »Er hat mich auf einen Drink zu sich
         eingeladen. Cooper war ebenfalls dort. Wir haben fast die ganze Nacht geredet. Es
         war … nett. Wie in alten Zeiten.«
      

      Das überraschte mich nicht. Jetzt, wo die Wahrheit ans Licht gekommen und Salina tot
         war, gab es nichts mehr, was der Freundschaft zwischen Owen und Kincaid im Wege stand.
         Einst waren sie zusammen mit Cooper und Eva eine Familie gewesen und ich hatte so
         ein Gefühl, dass sie das auch wieder werden konnten.
      

      »Ich weiß, dass ihr beide im Moment Probleme habt«, sagte Kincaid. »Das tut mir leid.
         Wirklich. Es war nie meine Absicht, einen Keil zwischen euch zu treiben. Ich wollte
         … ich wollte nur, dass Owen endlich die Wahrheit erfährt.«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. Es änderte natürlich nichts, dass Kincaid die Entwicklung
         mit Owen und mir bedauerte, aber ich fühlte mich doch ein wenig besser.
      

      »An deiner Stelle würde ich es genießen, Owen wieder besser kennenzulernen, solange
         es noch geht«, meinte ich locker. »Denn sobald er kapiert, dass du in Eva verliebt
         bist, wird er sofort wieder in den beschützerischen Großer-Bruder-Modus schalten.«
      

      Kincaid erstarrte, seine Hand mit dem Eistee verharrte in der Luft. »Was? Wovon redest
         du?«
      

      Ich lachte. Ein echtes, amüsiertes Lachen. »Ach, komm schon. Es ist so offensichtlich.
         Die Art, wie du Eva auf der Delta Queen angesehen hast; dass du mich angeheuert hast, um sie zu beschützen, falls Salina
         auftaucht; die Tatsache, dass du dich von Eva immer noch ›Philly‹ rufen lässt. Wenn
         das keine Liebe ist, was dann?« Ich bedachte ihn mit einem harten Blick. »Aber du
         solltest immer im Kopf behalten, dass sie erst neunzehn ist. Und du bist nicht gerade
         die vertrauenerweckendste Partie in Ashland.«
      

      Kincaid zuckte mit den Achseln, doch er leugnete meine Worte nicht. Wenn überhaupt,
         dann leuchteten seine Augen bei dem Gedanken an Eva auf. »Eva Grayson war die erste
         Person, die sich je wirklich für mich interessiert hat. Das ist nichts, was man einfach
         vergisst.«
      

      »Nein«, stimmte ich zu. »Ist es nicht.«

      »Und deswegen werde ich Eva Zeit lassen, erwachsen zu werden – eine Menge Zeit sogar.
         Wie du schon sagtest, sie ist noch jung. Sie hat noch nicht herausgefunden, was sie
         mit ihrem Leben anfangen will. Diese Chance werde ich ihr geben. In der Zwischenzeit
         habe ich vor, eine Menge Spaß zu haben.«
      

      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und wenn sich herausstellt, dass sie dich gar nicht
         will?«
      

      Er grinste. »Oh, sie wird mich schon wollen. Ich bin für Frauen sogar noch unwiderstehlicher
         als dein Kumpel Finn.«
      

      Ich musste lachen, nicht zuletzt über sein Selbstbewusstsein. Die letzten Gluckser
         meiner Heiterkeit verklangen gerade, als die Glocke über der Tür bimmelte und ein
         Kerl das Restaurant betrat. Er war ein Zwerg, bekleidet mit einem karierten Hemd,
         das viel zu eng an seinem muskulösen Oberkörper anlag, einer Jeans und einem Paar
         staubiger Cowboystiefel. Kaum hatte er den Raum betreten, zuckten seine Hände und
         sein Blick schoss von rechts nach links, als suchte er eine ganz bestimmte Person.
      

      Ich seufzte. Ich kannte Typen wie ihn. Irgendein kleiner Gauner, der sich in der Nahrungskette
         der Unterwelt nach oben kämpfen wollte, indem er »die Spinne« ausschaltete.
      

      Der Zwerg sah in meine Richtung, dann kniff er die Augen zusammen, was darauf hinwies,
         dass er seine Zielperson gefunden hatte – mich. Ich legte das Buch zur Seite, richtete
         mich auf und schenkte ihm ein kaltes Lächeln. Kincaid bemerkte mein bösartiges Grinsen
         und drehte sich, um herauszufinden, wem dieser mordlüsterne Blick galt.
      

      Der Zwerg machte einen Schritt vorwärts, als wollte er sich direkt hier im Restaurant
         auf mich stürzen, erstarrte aber, als er Kincaid entdeckte. Die Augen des Gauners
         wurden groß und er begann, auf der Unterlippe zu kauen – offensichtlich musste er
         heftig nachdenken. Kincaid zog in einem wortlosen Befehl die Augenbrauen hoch, dann
         vollführte er eine scheuchende Geste mit den Händen.
      

      Das ließ sich der Zwerg nicht zweimal sagen. Er drehte sich um und rannte förmlich
         aus dem Pork Pit, so schnell ihn seine Cowboystiefel trugen. Kincaid drehte sich wieder
         zu mir um.
      

      »Irgendwie seltsam«, meinte ich. »Seit diesem Abend auf dem Dubois-Anwesen ist niemand
         mehr am Restaurant aufgetaucht und hat versucht, mich umzubringen. Bis gerade eben.«
      

      »Das ist wirklich seltsam … Da wir doch beide wissen, wie liebenswert du bist.«

      »Also, Philly«, sagte ich langgezogen. »Wüsste ich es nicht besser, könnte ich fast
         annehmen, du hättest einen Witz gemacht.«
      

      Kincaid grinste mich an. »Was soll ich sagen, Gin? Du bringst meine schlimmsten Seiten
         zum Vorschein.«
      

      Ich dachte an Owen und meine Brust wurde eng. »Ja, dazu neige ich wohl.«

      Der Kasinoboss betrachtete mich, machte aber keine Anstalten zu gehen. Stattdessen
         musterte er mich amüsiert. »Erzähl mir nicht, dass du es schon vergessen hast.«
      

      »Was vergessen?«, fragte ich, weil ich wirklich keine Ahnung hatte, wovon er sprach.

      »Wir hatten eine Abmachung, erinnerst du dich? Du bringst Salina um und ich sorge
         dafür, dass die Gangster, die es auf dich abgesehen haben, sich zurückziehen. So viele
         davon, wie eben möglich ist. Du hast deinen Teil erfüllt und ich habe vor, dasselbe
         mit meinem Teil zu tun.«
      

      Ich runzelte die Stirn. »Dieser Zwerg? Gehörte er zu deinen Jungs?«

      »Natürlich nicht. Ich wäre nicht so blöd, dir einen Killer auf den Hals zu hetzen.
         Lass uns einfach annehmen, ich hätte die Nachricht verbreiten lassen, dass ich eine
         gewisse widerwillige Zuneigung zu dir gefasst habe. Der Zwerg hat mich gesehen und
         es sich noch mal überlegt. Das war alles.«
      

      Ich mochte ihn auf der Delta Queen verspottet haben, aber Kincaid gehörte zu den wenigen Leuten in Ashland, die den
         nötigen Einfluss für eine solche Aktion besaßen. Wenn er sich für mich einsetzen wollte,
         war das für mich in Ordnung. Trotzdem konnte ich nicht umhin, als auf das Offensichtliche
         hinzuweisen.
      

      »Streng betrachtet hatten wir nie eine Abmachung, weil ich nie zugestimmt habe, Salina
         für dich zu töten.«
      

      Er grinste. »Ich weiß. Dennoch ist sie tot. Und ich könnte darüber nicht glücklicher
         sein.«
      

      Ich schnaubte. »Egal wie glücklich du auch bist, diese Atempause wird nicht lange
         halten. Und das weißt du auch. Ich bin einfach ein zu verlockendes Ziel, als dass
         die Leute mich lange ignorieren könnten.«
      

      »Ich weiß«, antwortete er. »Aber ich dachte, du könntest mal eine Pause brauchen nach
         allem, was die letzten Tage so geschehen ist.«
      

      Dagegen konnte ich kaum etwas einwenden.

       

      Ich arbeitete den Rest des Tages im Restaurant, dann fuhr ich heim. Normalerweise
         machte mir das Alleinsein nichts aus. Aber heute Abend fühlte sich Fletchers Haus
         besonders leer an, trotz des seltsamen Sammelsuriums, das seine Räume füllte. Vielleicht
         lag es auch daran, dass sich mein Herz ganz leer anfühlte, seitdem Owen und ich …
         na ja … Ich wusste nicht, was wir im Moment waren, aber auf jeden Fall waren wir nicht
         zusammen.
      

      Und das tat verdammt noch mal weh.

      Ich hatte keinen Hunger, also goss ich mir ein Glas Gin ein und trug es zusammen mit
         der Flasche in den hinteren Teil des Hauses. Ich trank das Glas in einem Zug leer
         und genoss das süße Brennen des Alkohols in meiner Kehle, bevor ich nach der Flasche
         griff, um das Glas wieder zu füllen. Dann hielt ich inne. Mich zu betrinken würde
         meinen Schmerz nicht lindern und es würde auch keinesfalls dafür sorgen, dass ich
         mich morgen besser fühlte. Also schob ich das Glas zur Seite und ließ mich auf die
         Couch sinken.
      

      Mein Blick glitt zum Kaminsims und zu den vier gerahmten Bildern, die dort aufgereiht
         standen. Die Schneeflocke meiner Mutter Eira, das Symbol für eisige Ruhe. Annabellas
         Efeuranke für Eleganz. Brias wunderschöne Schlüsselblume. Und das Bild von dem Neonschild
         des Pork Pit, meine Hommage an Fletcher Lane. Mein Blick verweilte ein paar Sekunden
         auf jeder Rune und eine seltsame Stimmung ergriff Besitz von mir.
      

      Es war schon eine Weile her, dass ich auf dem College Kunstkurse belegt hatte, aber
         das Zubehör lag immer noch irgendwo im Haus herum. Ich suchte eine Weile in einer
         der Schubladen des Couchtisches, bis ich einen Block und ein paar Bleistifte fand,
         die ich dort hineingeworfen hatte, als ich letztes Jahr in Fletchers Haus gezogen
         war.
      

      Ich legte den Block auf meinen Schoß, schnappte mir einen Stift und fing an zu zeichnen.
         Eine halbe Stunde später besaß ich eine fünfte Rune für den Kaminsims: Owens Hammer.
         Das Symbol für Stärke, Beharrlichkeit und harte Arbeit. Eigenschaften, die er besaß
         und die ihn auszeichneten. Meine Finger zogen die Form des Symbols nach und ich wünschte
         mir, dass ich das Bild Owen hätte zeigen können – dass er jetzt hier bei mir wäre.
      

      Doch das war er nicht und ich wusste nicht, ob er es jemals wieder sein würde.

      So saß ich da, den Blick auf das Bild gerichtet, als es an der Eingangstür klopfte,
         gefolgt vom Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels. Außer mir besaßen
         nur wenige Leute einen Schlüssel zum Haus – und Owen war einer von ihnen.
      

      Mit klopfendem Herzen legte ich den Block zur Seite, stand auf und eilte durch den
         Flur Richtung Tür. Dort blieb ich stehen, um darauf zu warten, dass mein Besucher
         das Haus betrat und sich zeigte. Das Schloss öffnete sich und die Tür schwang auf.
      

      Aber es war nicht Owen, der vor der Tür stand, sondern Bria. Meine kleine Schwester
         kam rein und hielt die Tür für eine zweite Person auf: Roslyn. Beide trugen Jutetaschen
         voll mit … irgendwas. Ich konnte es nicht erkennen.
      

      »Hi, Gin!«, rief Roslyn fröhlich und stellte ihre zwei Taschen auf dem Boden ab, um
         die Tür hinter sich zu schließen.
      

      »Roslyn, Bria. Was tut ihr denn hier?«

      Bria zog eine Augenbraue hoch. »Du hast mir gesagt, ich könnte jederzeit vorbeischauen.«

      »Mir auch«, schaltete Roslyn sich ein.

      Ich schüttelte meine Verwirrung ab. »Natürlich. Und ihr seid immer willkommen – das
         wisst ihr. Ich bin nur … überrascht, das ist alles.«
      

      Bria und Roslyn wechselten einen Blick. Dann setzten sie sich in Bewegung und trieben
         mich vor sich her in die Küche. Sie stellten ihre Taschen auf dem Tisch ab und fingen
         an auszupacken, unter anderen verschiedene Käsesorten, Cracker, Schokolade, Früchte,
         eine Flasche Wein und ein paar Bücher.
      

      »Was ist das?«, fragte ich, griff nach einem der Bücher und drehte es, um den Titel
         lesen zu können. Die Worte Betty und ihre Schwestern prangten auf dem Cover.
      

      »Unser Buchclub«, sagte Roslyn und öffnete auf der Suche nach irgendwas eine Schublade.

      »Unser Buchclub?«

      »Erinnerst du dich, wir haben neulich im Pork Pit Witze darüber gemacht, dass wir
         unseren eigenen Buchclub gründen sollten. Na ja, ich habe mit Bria geredet und wir
         fanden beide, das wäre eine tolle Idee, besonders jetzt …« Roslyn verzog das Gesicht
         und ihre Stimme verklang, aber ich wusste, was sie hatte sagen wollen.
      

      Besonders jetzt, wo Owen und du Probleme haben.

      Mein Herz verkrampfte sich schmerzhaft, aber ich war höflich genug, sie nicht darauf
         anzusprechen.
      

      »Wir dachten, es könnte Spaß machen«, sagte Bria leise. »Uns allen. Roslyn und ich
         haben die letzten paar Tage damit verbracht, Betty und ihre Schwestern zu lesen.«
      

      Die beiden sahen mich an und ich konnte die Unsicherheit in ihren Blicken deutlich
         erkennen. Sie versuchten, mich aufzumuntern, und diese Geste berührte mich. Ich wusste,
         dass sie das Buch niemals gelesen hätten, wenn Roslyn mich nicht damit im Restaurant
         gesehen hätte. Ich hatte nicht viele echte Freunde im Leben und ich war froh, dass
         es die wenigen gab. Also zwang ich ein Lächeln in mein Gesicht, auch wenn ich eigentlich
         gar nicht so scharf auf Gesellschaft war.
      

      »Ich finde, ein Buchclub klingt nach einer tollen Idee. Danke, dass ihr daran gedacht
         habt – und an mich.«
      

      »Wunderbar!«, sagte Roslyn und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Schublade,
         die sie gerade durchwühlte. »Aber wo ist der Korkenzieher? Ich finde ihn einfach nicht.«
      

      »Ich glaube, Finn hat ihn in einer der Schubladen im Wohnzimmer versenkt, als er das
         letzte Mal hier war. Ich werde ihn holen.«
      

      Bria und Roslyn fingen an, sich darüber zu unterhalten, wie lecker das Essen aussah
         und auf welchen Tellern sie es anrichten sollten, während ich ins Wohnzimmer verschwand.
         Nach ein paar Minuten der Suche fand ich den Korkenzieher hinter einem der Sofakissen.
         »O Finn«, sagte ich mit einem leisen Lachen und schüttelte den Kopf.
      

      Ich hatte mich schon wieder der Küche zugewandt, als mein Blick auf die Zeichnung
         von Owens Hammerrune fiel. Ich hielt inne und griff nach dem Papier, ließ meine Fingerspitzen
         über die Rune gleiten und spürte erneut diesen scharfen, pulsierenden Schmerz in meinem
         Herzen.
      

      Aber ob es mir nun gefiel oder nicht, die Unsicherheit und der Schmerz waren jetzt
         Dinge, mit denen ich einfach leben musste – wie so viele andere schmerzhafte Erinnerungen
         Teil meines Lebens waren. Owen und ich machten eine schwere Zeit durch, dank meiner
         – und auch seiner – Handlungen. Jetzt mussten wir mit den Konsequenzen leben, so gut
         wir eben konnten. Owen hatte mich um etwas Zeit gebeten und auch ich brauchte die
         Trennung, um wieder zu mir zu kommen. Vielleicht sogar dringender als er. Ich brauchte
         Zeit, um mir bewusst zu machen, dass Owen vor mir bereits jemanden geliebt hatte.
         Zeit, um zu verstehen, dass ein Teil von ihm Salina wahrscheinlich immer lieben würde.
         Zeit, um zu akzeptieren, dass ihr Tod ihn härter getroffen hatte, als ich für möglich
         gehalten hatte – härter, als ich es für richtig hielt. Aber wer war ich, darüber zu
         urteilen? Ich war nicht gerade ein Paradebeispiel für emotionale Stabilität. Ganz
         im Gegenteil.
      

      Außerdem hatte Jo-Jo erklärt, alles würde sich entwickeln, wie es sollte. Ich hatte
         ihre Worte so gedeutet, dass Owen und ich noch nicht miteinander fertig waren; dass
         sie noch eine Zukunft für uns sah. Es mochte eine Weile dauern und vielleicht erwartete
         mich auf dem Weg noch eine Menge Herzschmerz, aber wir würden das Ziel erreichen.
         Das wusste ich einfach. Daran musste ich glauben.
      

      Ich musste es einfach.

      Vorsichtig riss ich das Blatt mit Owens Rune aus dem Block und lehnte es neben die
         anderen Runen auf den Sims. Vielleicht wurde es Zeit, die Zeichnungen in einem anderen
         Licht zu betrachten. Ich hatte sie immer als die Symbole meiner größtenteils toten
         Familie gesehen. Aber vielleicht … vielleicht konnte ich anfangen, sie als Tribut
         zu sehen. Einen Weg, diejenigen zu ehren, die ich liebte.
      

      Vielleicht aber war die Liebe, die Owen und mich verbunden hatte, genauso tot wie
         meine Mutter, Schwester und Fletcher.
      

      Nein, dachte ich. Unsere Liebe war nicht tot. Sie war nur ein wenig angeschlagen.
         Irgendwann würden die Wunden verheilen. Ich war entschlossen, alles Nötige zu tun,
         um unseren Gefühlen füreinander wieder neues Leben einzuhauchen. Wenn das bedeutete,
         Owen Zeit und Freiraum zu geben, dann würde ich genau das tun – egal wie sehr ich
         mir auch im Moment wünschen mochte, in seinen Armen zu liegen.
      

      »Komm schon, Gin«, rief Bria laut. »Der Wein wird sich nicht von selbst öffnen.«

      »Bin gleich da!«

      Meine Freundinnen waren gekommen, um mich aufzumuntern, und ich würde es zulassen.
         Dann war mein Herz eben gebrochen – na und? Ich hatte schon Schlimmeres überstanden
         und ich würde auch das überstehen. Diesmal war ich einfach dankbar, dass es Menschen
         gab, die für mich da waren – Menschen, denen ich etwas bedeutete.
      

      Ich warf einen letzten Blick auf Owens Rune, dann zauberte ich ein Lächeln auf meine
         Lippen und kehrte in die Küche zurück, um die Nacht mit essen, trinken, Unterhaltungen
         und sehr viel Gelächter zu verbringen. Mit meinen Freunden. Meiner Familie.
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